Der Name Poysdorf

Der Ortsname ist die älteste Urkunde einer Gemeinde; denn er ist ihr Heimatschein, der im Laufe der Zeit seine Entwicklung nach den Gesetzen der Sprache mitmachte. Schweikhardt, der unseren Namen 1834 zu erklären versuchte, brachte ihn mit dem keltischen Volksstamm der Boier in Zusammenhang; dies ist ein Irrtum, ebenso die Erklärung, dass Poysdorf ein altgermanisches Wort sei, die Opferstätte bedeute.
Dr. Richard Müller begründete die Ortsnamenkunde in den “Blättern des Vereines für Landeskunde” und wies schon 1886 nach, dass in unseren Ortsnamen der Gründer der Siedlung zur Zeit der Ostkolonisation unserer Gegend um 1025 aufscheint; denn in Poysdorf, Hadersdorf, Wilhelmsdorf, Wetzelsdorf und Ketzelsdorf erkennen wir im ersten Teil den Personennamen des Gründers.
Der Name Pois kommt von dem Worte Pozo -Poso -Kurzform Pozilo; doch ist die Abstammung nicht einwandfrei festgestellt; man vermutet awarische, ungarische, slawische und fränkische Herkunft. Preßburg heißt ungarisch “Pozsony”, das Emil Portisch in seiner “Geschichte der Stadt Preßburg” von dem ungarischen Namen Pozo ableitet; an die slawische Besiedlung unserer Gemeinde erinnern die Flurnamen “Polouka” - “Rudisch” und “Greinwald”. In Bayern erscheint ebenfalls der Name Boso, der im Worte Amboß und bossen (”Nüsse bossen”) weiterlebt.
Das i in der Kurzform Pozilo veränderte sich nach den Gesetzen der Lautverschiebung nach 1160 in ei; man vergleiche: Richardsdorf - Reigersdorf und Siegfriedsdorf - Seibersdorf in Nordmähren.
Nach dem Namen hatte Poysdorf im Mittelalter keine Bedeutung auf dem Gebiete des Weinbaues, des Handels, der Wirtschaft und Verwaltung, weil es da von Falkenstein, Feldsberg, Ketzelsdorf, Herrnbaumgarten und Erdberg übertroffen wurde; als Erdberg erwähnt wird, heißt es “intra falkenstein” (nahe bei Falkenstein) und nicht intra Poysdorf.
1180 wird unsere Gemeinde Bozisdorf geschrieben, um 1200 Pozeisdorf, 1258 in den Klosterneuburger Urbanen Poystorf, 1279 in dem Heiligenkreuzer Urkundenbuch Poistorf, 1292 Poisdorf, 1319 Poysdorf, 1380 Poystorf, 1417 Poystorff; im 16. Jahrhundert vermissen wir die Aufzeichnungen; dafür lesen wir 1637 wieder Poystorff und 1661 Poystarff.
[bookmark: _GoBack]Um 1660 erfolgte eine starke Zuwanderung slawischer Ansiedler aus Böhmen und Mähren, die den Namen Pohlsdorf oder Puhlsdorf prägten, der noch heute im Briefverkehr gebraucht wird: der slawische Name erscheint auch auf der alten Karte Mährens, die der große Erzieher A. Comenius für sein Heimatland zeichnete.
1768 führt Wilhelm Weißkern in seiner Topographie die Namen an: Poysdorf und Pohlsdorf; manchmal heißt es in Schriften: Poysdorf an der mährischen Grenze.
1796 erscheint im Landesschematismus die Schreibung: Poysdorf-Pohlsdorf, manchmal in den Schriften auch Poisdorf; dieser Name war nach 1800 allgemein gebräuchlich, weil auch die Eigennamen Pois und Poisel mit dem einfachen i-Laut geschrieben werden. 
Nach altem Brauche teilte man die Gemeinde in 4 Vierteln ein: 
1.) Brunngasse, 2.) Liechtensteinstraße, 3.) Körnergasse und 4.) Wohlrabgasse; diese Einteilung schufen sich die Viertelleute, da sie für die Verwaltung notwendig war.
Nach 1860 setzte sich die Schreibung Poysdorf durch, die aber erst 1907 durch einen Gemeinderatsbeschluss amtlich festgelegt wurde; die Ursache dieser Schreibung ist heute nicht bekannt, da doch die Form Poisdorf richtiger wäre. Offenbar war fremder Einfluß hier geltend, weil man damals englisches Wesen stark nachahmte; in der Nachäfferei zeigte leider der Österreicher stets großes Verständnis, was ihm im Mittelalter den Spottnamen “Osteraffe” eintrug. Um 1900 schrieb man ja auch gerne Mary, Anny usw.
Wer die Geschichte unserer Gemeinde verfolgt, erkennt hier die Wahrheit des alten Spruches “nomen est omen” (der Name ist die Vorbedeutung); denn Poysdorf war immer der Amboss, nie aber der Hammer, der aus eigener Kraft sein Schicksal geschmiedet hätte.

Veröffentlicht in: „Laaer Nachrichten“, 1940

Der 1. April

Für unsere Ahnen war der 1. April ein Unglückstag, weil da Judas geboren wurde und die bösen Geister in die ewige Finsternis verstoßen wurden.
Daneben galt der 1. April als ein Narren- und Schelmentag, was vielleicht mit dem unbeständigen Aprilwetter zusammenhängen soll; denn eine alte Bauernregel sagt: „Der April macht, was er will.“ Bald scheint die Sonne, bald herrscht ein winterliches Schneetreiben, dann regnet es und ein kalter Sturmwind weht über Berg und Tal. Es ist nicht Winter und nicht Sommer, sondern ein richtiges Narrenwetter. Nach einer Sage überließ es der Herrgott dem Menschen, das Wetter im April zu machen. Die alten Römer feierten am 1. April ein Narrenfest. Der Bauer sagt noch heute: „Am 1. April schickt man den Esel, wohin man will.“ Ueberall macht man Witze und drollige Späße, über die jeder lacht. In der Schule, in den Spitälern, in den Kasernen, Fabriken und im Bauernhofe läßt man einen Mitmenschen ‚„anrennen“; immer muß einer aus der Gemeinschaft herhalten, der die Zielscheibe eines harmlosen Ulkes ist, der aber nicht kränkt oder die Ehre verletzt. Es ist ein Aufsitzer, den man gerne hinnimmt und bei nächster Gelegenheit mit Zinseszinsen heimzahlt. 1644 erklärte der Wilfersdorfer Pfarrer Georg Zusamschneider, daß er die Kirchenschlüssel zu sich nehmen und nach Wien gehen werde; denn die Beamten und der herrschaftliche Pfleger geben ihm nicht die festgesetzte Besoldung und springen mit ihm um wie ein Herr mit seinem Narren am 1. April.
Manche Forscher vermuten ein altes Frühlingsfest, das den Anlaß zu dem Narrentag gab; unsere Vorfahren verspotteten da den Winter, dessen Herrschaft im April zu Ende geht; es wäre also ein verspäteter Faschingstag mit närrischen Witzen und Einfällen, die zum Lachen reizen. Angeblich feierten die Maurer ein großes Fest am 1. April, weil hundert Jahre vergangen sind, seit ein Maurer geschwitzt hat.
Mit Vorliebe schickt man Kinder in den April, damit sie beim Kaufmann schnell „etwas“ holen: Elefanteneier, schwarze Kreide, gehackte Flohbeine, Sternanzünder, gedörrten Schnee, Kieselsteinöl, Dukatensamen, Gewichte für die Wasserwaage, eine Handvoll Haumiblau, Spennadelsamen, Mückenfett, ein Sackerl voll Maurerschweiß, eine Flasche Krebsblut, Starnitzeleier, Ochsdradium, Ibidum, Nähnadelsamen, einen Sonnenbohrer, Lokomotivendampf, eingelegte Kellerstufen, Hahneier, Ochsenmilch, Knopflöcher, geschlissene Birnenfedern, ungebrannte Asche usw. In diesen Kaufsachen zeigt sich ein gesunder Volkshumor, den der Leichtgläubige oft gar nicht recht versteht,
Der Morgen und Vormittag ist die beste Zeit für Aprilscherze, nicht aber der Nachmittag, wo der Witz „nicht mehr zieht“. Manchmal bringen auch die Zeitungen und Zeitschriften gute Aprilscherze unter den Nachrichten — sensationelle Erfindungen, Entdeckungen von neuen Tieren und Pflanzen, von Kometen und Sternen, von den Marsbewohnern usf. , auf die häufig auch Erwachsene hereinfallen; es muß auch nicht immer ein Esel sein, den man in den April schickt. Der aber „aufsitzt“, lacht mit den anderen auch mit — Lachen ist ja gesund, und ein unschuldiger Sonnenstrahl der Freude schadet uns in dem irdischen Jammertal sicher nicht.

Veröffentlicht in: Der Österreichische Bauernbündler, 1. 4. 1950, S. 4

Der Adelsbrief des Matthias Georg von Josephy


Vor kurzer Zeit brachte mir der Ruheständler J. (von) Josephy aus Poysbrunn einen Adelsbrief seiner Familie. Eine Anfrage im Wiener Staatsarchiv ergab die Echtheit dieser Urkunde, die in Wien am 21. März 1712 dem Ahnherrn Matthias Georg Josephy ausgestellt wurde. Er dürfte um 1665 geboren worden sein und war sicher ein Ausländer, vielleicht ein Italiener.
Zur Zeit der Türkenkriege kamen viele Freiwillige nach Österreich, um hier im Heere des Prinzen Eugen gegen den alten Erbfeind zu kämpfen. Es waren nicht immer Entgleiste, die in der Heimat nicht mehr leben konnten, auch nicht Abenteurer, die der Ehrgeiz verlockte, bei den Kaiserlichen ihr Glück und eine sichere Lebensstellung zu suchen, sondern auch rechtschaffene, ehrliche Idealisten, die im letzten entscheidenden Endkampf dabei sein wollten. Die Italiener hatten damals einen guten Ruf als Krieger, Maurer, Maler und Offiziere. Die Kadettenschulen fehlten, denn Offizier konnte nur ein Adeliger werden, die in der Armee ein Vorrecht besaßen. Manchmal gelang es auch einem Bürgerlichen, eine Offiziersstelle zu erreichen, doch musste er sich schon ganz besonders auszeichnen und ein heller Kopf sein.
Unser Matthias Georg Josephy war 4 Jahre lang „Volontär“-Freiwilliger im Mackary Kroaten-Regiment, das gegen die Türken kämpfte, dann im Kroaten-Regiment zu Fuß unter dem Oberst Praschinsky, zwei Jahr als Fähnrich unter dem Feldzeugmeister und Kommandanten zu Konstanz, Graf Fürstenberg, unter dem Prinzen von Longewil im Herzog Alexander von Württemberg-Regiment, zu Fuß elf Jahre als Fähnrich und Leutnant und zuletzt unter dem General der Kavallerie und Kommandanten von Konstanz, Graf de la Tour; in diesem Regiment diente er als Leutnant, Rittmeister und Generalsadjutant 9 Jahre. Des Kaisers Rock trug er 26 Jahre als treuer und rechtschaffener Offizier, der stets ehrliebend und wohlerfahren war, der sich bei allen Kriegsoperationen tapfer und rühmlich verhielt, dem hl. Römischen Reich sowie dem Erzhaus mit Eifer und untertänigster Devotion treu und ergeben war. 
Auf Grund seiner Verdienste wurde mit gutem Rat und rechtem Wissen ihm und seinen Leibeserben, Mannes- und Weibspersonen, für ewige Zeiten der Stand und die Würde des Adels als Lehensturniergenoss und rittermäßiger Edelmann verliehen. Folgendes Wappen konnte er ewiglich führen und gebrauchen; es zeigte: einen geharnischten Mannesarm, der in der Faust ein entblößtes Schwert hält, einen halben schwarzen Adler mit ausgespreizten Flügeln und  Waffen, eine Goldkrone, einen frei offenen altadeligen Turnierhelm mit Helmdecken verziert und einen geharnischten Mannesarm mit entblößtem Schwert. 
Dieses Wappen führte er mit gutem Recht kraft dieses Briefes. Die Nachkommen waren für ewige Zeiten rechtgeborene Lehens-Turniersgenossen und rittermäßige Edelleute, die auch Benefizien auf Domstiften, hohe und niedere Ämter sowie geistliche und weltliche Lehen annehmen durften. Sie besaßen auch das Recht, mit rittermäßigen Edelleuten in Turnier zu reiten und zu turnieren, Lehen und alle anderen Gerichte sowie Rechte zu besitzen, Urteile zu schöpfen und Recht zu sprechen.
Sie konnten das Wappen in allen ehrlichen, redlichen und adeligen Sachen und Geschäften zu Schimpf und Ernst, in Streiten, Stürmen, Schlachten, Kämpfen, Turnieren, Gestechen, Gefechten, Ritterspielen, Feldzügen, Pannieren und Gezelten aufschlagen, überall gebrauchen bei Insiegel, Petschaften, Begräbnissen und Gemälden. Sie hatten schließlich das Recht „von Josephy“ zu schreiben. Sollte jemand gegen diese Bestimmungen freventlich verstoßen, die Josephys beleidigen, so traf den schwere Ungnade, sowie eine Strafe vom 50 Mark lötigen Goldes.
Diese Urkunde ist ein Muster der Barockzeit; die Familie ließ sie einbinden; der Umschlag ist aus rotem Sammet. Die Schrift ist groß, leicht leserlich und nach damaliger Sitte mit zahlreichen Schnörkeln, Spiralen und Kreisen geschmackvoll verziert. Der Schreiber gab sich viel Mühe bei dieser Arbeit. Das große rote Wachssiegel, das in einer Holzkapsel wohl verwahrt ist, hängt an einer goldenen Schnur. Die Familie, welche diesen Adelsbrief in Ehren hielt, schützt ihn mit einer Blecheinfassung. 
Die Josephys gehörten zum Beamtenadel, der aber in den Kreisen des Alt- und Geburtsadels nicht die entsprechende Achtung genoss. Man sah in ihm einen Emporkömmling aus dem Bürgerstand, den man nicht zu den Menschen rechnete; denn der begann erst beim Baron. Der Altadelige war stolz auf seine Ahnen, die er oft bis ins Mittelalter verfolgen konnte (z.B. die Liechtenstein und Trausohn bei ihm galten die Geburt und die Zahl der Ahnen, nicht), das Wissen und Können sowie die Verdienste. Weil damals der Beamtenadel nicht ebenbürtig und gleichberechtigt war, musste er sich gewöhnlich mit einem einfachen Lehensbesitz begnügen, den man Ritter- oder Edelmannbesitz, auch Freihof nannte; solche gab es bei uns in Mistelbach, Siebenhirten und Poysdorf; sie besaßen wohl einige Untertanen, die ihnen selten einen Zehent reichten und Robot leisteten; auch die niedere Gerichtsbarkeit stand ihnen nicht zu. Oft führten sie Prozesse mit den Herrschaften sowie mit den Gemeinden, z.B. der Baron Singer mit Poysdorf, Mechtl mit der Herrschaft Wilfersdorf.
Zu dem Beamtenadel unserer Heimat gehört auch der Franz Ritter von Heintl (1769 – 1839), der aus einer Bürgerfamilie Nordmährens stammte und auf dem Gebiete der Volkswirtschaft ein Pionier war; seine Arbeit, die er da leistete, kann man heute noch in Nexing und Würnitz sehen.
Die Geschichte der Familie Josephy und ihr Schicksal ist leider unbekannt; es wäre ein schöner Beitrag zur Heimatgeschichte, wenn Familienaufzeichnungen vorhanden wären, die uns einen Einblick in die Lebensverhältnisse dieses Adelsgeschlechtes geben könnten. Welchen Beruf hatten die Vorfahren? Auf welchem Gebiete betätigten sie sich? Unsere Heimat ist reich an solchen Edelleuten, die dem Ritterstande angehörten und deren Geschichte bekannt ist (Singer, Mangen, Mechtl, Heindl usw.)

Veröffentlicht in: „Mistelbach-Laaer Zeitung“, um den 23. März 1956

Der Baum- und Zweigsegen

Der Baum, besonders der fruchtbringende, spielte bei allen Völkern im Kulturleben eine wichtige Rolle. Die Bibel erwähnt einen Baum der Erkenntnis im Paradies, dessen Wunderfrüchte dem Menschen verboten waren; es ist wohl der Lebens- oder Weltenbaum, den wir bei vielen Völkern treffen. 
Die Germanen nannten den Weltenbaum Yggdrasil, der mit seinen Ästen die Erde beschattete und von dem der Tau auf die Erde träufelte, der Fruchtbarkeit sowie Wachstum spendete. Sie brachten dem Walde große Verehrung entgegen, sahen in ihm etwas Heiliges, glaubten im Waldesrauschen die Stimme der Götter zu hören und hatten hier ihre Kult- und Opferstätten, „heilige Haine“ genannt. Nach ihrem Glauben wohnte in jedem Baum eine Seele; daher wurde jede böswillige Beschädigung von Waldbäumen bestraft. 
Sagen berichten von Verwandlungen der Menschen in Bäume. Die Eiche, die dem Gott Donar geweiht war, galt unseren Ahnen als Sinnbild der Kraft und Stärke, die nur vom Blitze getroffen wurde und die jedem Sturmwind standhielt. In ihrem Schatten tagten das Gericht und die Versammlungen. An einem Baum mußte das Urteil des Gerichtes vollstreckt werden. Es war eine Schande, wenn das an einem dürren Ast geschah. Seit dem 18. Jahrhundert ist die Eiche der Nationalbaum der Deutschen, früher war es die Linde. 
Die Linde, ein Lieblingsbaum des Volkes, treffen wir vor dem Stadttor, beim Brunnen, auf dem Dorfplatzund bei Kirchen sowie Kapellen. Bei der Linde trafen sich die Liebespaare und in ihrem Schatten feierte bei Tanz und Gesang die Gemeinde ihre alten Feste. Dichter besangen die Linde, und echte Volkslieder preisen ihre Schönheit. Als Alleebaum sehen wir sie in Poysbrunn, Feldsberg, Ladendorf und Ernstbrunn. In Poysbrunn ist noch heute die Allee der Treffpunkt der Liebespaare. Als Schattenspender setzte um 1800 die Herrschaft Wilfersdorf Linden bei den Viehweiden. Alte Linden sehen wir in Poysdorf bei Froschmühle und beim Ölberg.
Die Buche galt immer als Kultbaum; aus ihrem Holz machte man die Runen, mit denen die Priester die Zukunft erforschten. Mädchen, die sich in einem Bad von Buchenlaub wuschen, kamen durch ihre Schönreit rasch unter die Haube und wurden von den Dorfburschen umschwärmt. Aus dem Buchenholz schnitzte man die ersten Buchstaben für den Buchdruck. Aus dem Rauschen des Windes im Buchenwald weissagen die Priester die Zukunft. 
Die Birke macht Zauber und Hexerei unschädlich; daher verwendeten sie die Dorfburschen als Maibaum und Altarschmuck am Fronleichnamstag. Birkenbesen vertreiben die Hexen und Dämonen; Birkenästchen sichern Haus und Hof vor Blitz- und Feuersgefahr. Birkensaft verleiht dem Menschen Gesundheit, Kraft und Schönheit.
Auch die Esche, der Weltenbaum, schützt vor Hexen und bösen Geistern; daher finden wir sie bei Bauernhäusern.
Fichte und Tanne, alte Kultbäume, sind das Sinnbild der Treue, der Unsterblichkeit und des Lebens; sie verkünden zu Weihnachten, wenn das Dorf eingeschneit und die Natur entschlafen ist, mit ihren gründen Nadeln den kommenden Frühling und neues Leben und Wachsen.
Die Weide wählten die Bauern gern als Grenzbaum auf den Wiesen; da sie widerstandsfähig ist, schmückt sie die Dorfbäche, die Teichränder sowie die Mühlgräben. Der Landschaft verleiht sie einen schwermütigen Charakter, wie man es an den Thayaufern sieht. Mit der Weidenrute vollzog der Gerichtsdiener die Prügelstrafe. Beim Spießrutenlauf in der alten österreichischen Armee fanden diese Ruten Anwendung. Auch in den Schulen gebrauchte sie der Schulmeister. „Richten mit der Weide“, bedeutete das Blutgericht, das die Grundherren ausübten.
Die Pappel galt in der Biedermeierzeit als Alleebaum. Noch um 1900 standen an der Brünner Straße Pappeln aus der Napoleonzeit. Ernstbrunn hatte eine Pappelallee bei der Bründlkirche bis 1918, ebenso Walterskirchen beim Schloß. 
An die heiligen Haine der alten Germanen erinnern die Waldandachten und die Bildeichen in Poysdorf, Ameis und Gnadendorf. Nach dem ersten Weltkrieg ehrte manche Gemeinde das Andenken an die Gefallenen durch einen oder mehrere Bäume, die in der Dorfmitte standen (in den Pollauer Bergen). Bei Geburt eines Kindes pflanzte der Vater einen Lebensbaum, und zwar einem Knaben einen Apfelbaum oder einen Nußbaum, einem Mädchen einen Rosenstrauch. An diesem Brauch hält z. B. in Poysdorf die Familie A. Gloß fest; in Ketzelsdorf tat es die Familie Kantner.
Vergessen sind die Hochzeits- und Todesbäume. Als der Kaiser Franz Josef I. sein 50jähriges Regierungsjubiläum feierte, setzten die Gemeinden Kaiserbäume; in Ketzelsdorf steht noch die Kaisereiche, unter der immer der Kirtag gefeiert wird. 
Baum Hausbau schmücken die Maurer den Rohbau bei der Dachgleiche mit einem Bäumchen („Richtfest“), damit die bösen Geister keinen Schaden den Bewohnern zufügen und das Haus vor jedem Unheil verschont bleibe; früher opferte man Geld oder eine Henne, die eingemauert wurde. Beim Richtfest des Wilfersdorfer Schlosses ließ der Amtmann eine Kanone abfeuern (Lärmzauber gegen Hexen).
Unsere Ahnen erkannten die wunderbare Lebenskraft, wenn sich die Bäume nach dem eisigen Winter belaubten, wenn sie blühten und im Herbste Früchte trugen. Diese Kraft wollten sie sich aneignen und so dem Körper Stärke und Gesundheit zuführen. Dazu genügt schon ein Zweig oder ein Ästchen von einem fruchttragenden Baum; oft schmückte man diese Zweige noch mit roten Rosen oder roten Bandeln und sprach von dem Zweigsegen.
Am Feste der hl. Barbara, am 4. Dezember, schneidet die Bäuerin einige Zweige vom Kirschbaum ab, steckt sie in ein Gefäß voll Wasser und stellt sie in die Nähe des Ofens. Wenn die Zweige zu Weihnachten blühen, bedeutet dies Glück, Gesundheit und Wohlergehen der Familie und des Bauernhofes. Am 6. Dezember erscheint der Nikolo mit dem Krampus, der eine Rute hat – „Lebensrute“ -, die als Strafmittel betrachtet wird, dem Kinde aber auch Kraft und Gesundheit in den kalten Wintertagen geben soll. 
Zu Weihnachten fehlt heute wohl in keiner Familie der Tannenbaum, der nicht mehr aus unserem Brauchtum wegzudenken ist. Freude strahlt aus den Kinderaugen, wenn sie vor diesem reichgeschmückten Lichterbaum stehen; einige Zweige von einer Tanne oder Fichte, auch Mistelzweige schmücken oft das traute Heim und rufen die unvergeßliche Weihnachtsstimmung in der Familie hervor, an die wir im Weltkrieg an der Front so schmerzlich dachten.
Am Dreikönigstag wurde die Wünschelrute geschnitten, die dem Menschen verborgene Schätze und das kostbare Wasser in der Erde anzeigt. Am dritten Fastensonntag gingen Kinder in meiner Heimat — Nordmähren — mit dem „Maien“ von Haus zu Haus, um den Frühling zu begrüßen und den Erwachsenen Glück und Segen zu wünschen; es war ein kleines “Bäumchen voll buntfarbiger Rosen, das zwischen den Handflächen in kreisende Bewegung gesetzt wurde. Dazu sangen die Kinder: „Blümla, Blümla, Maia; wir san a ihrer dreia. Gat (= gebt) den Klan’ und nicht den Großen, die haben mich weggestoßen. Klane Fischla, klane Fischla schwimmen in dem Teichla. Der Herr ist schön, die Frau ist schön, das Kind ist wie ein Engel.“
Am Palmsonntag werden in den Kirchen die Palmzweige (Weidenzweige) geweiht, die Haus und Hof vor Blitz und Unglück schützen. Manche schlucken sogar ein Palmkatzerl, um frisch und gesund zu bleiben. In meiner Heimat steckten wir am Ostermontag einen Palmzweig und ein Holzkreuzel in jedes Feld; diese machten wir aus dem Holz, das bei der Feuerweihe am Karsamstag angeräuchert wurde. Am Ostersonntag schlugen wir am Morgen die Mädchen mit der Osterrute, damit sie gesund bleiben und recht wachsen; die Osterrute. schnitten wir von den Weiden ab und flochten sie wie einen Zopf. Diesen Brauch fand ich in den Marchgemeinden, auch in Herrnbaumgarten, aber nicht in Poysdorf.
In der Nacht zum 1. Mai (Walpurgisnacht) stellen die Burschen den Maibaum auf; je größer er ist, desto mehr Segen und Glück bringt er der Gemeinde. In Nordmähren nagelten die Leute an die Hoftore und Stalltüren Birkenäste zum Schutze gegen die Hexen. In Falkenstein sah ich vor Jahren Birkenzweige an den Haustüren, wo sich ein Wickelkind befand,damit nicht die Hexen einen „Wechselbalg“ in die Wiege legen.
Bei der Frühjahrsparade des Militärs in der Monarchie trugen die Soldaten auf der Kopfbedeckung einen grünen Zweig, auch die Rekruten schmückten am Tage der Stellung ihren Hut mit grünen Buschen.
Am Fronleichnamstag verwenden die Gläubigen als Schmuck für die vier Altäre mit Vorliebe Birken- oder Eichenäste; nach dem Umgang nehmen sich die Leute einige geweihte Zweige mit nach Hause und stecken sie hinter ein Bild als Schutz vor Blitz und Feuer. Zu Pfingsten fand früher in den Dörfern das Königsreiten statt; dabei hüllten sich die Burschen in grüne Zweige, sodaß oft nur der Kopf freiblieb. Manche Burschen stellten vor dem Fenster des geliebten Mädchens ein grünes Bäumchen in der Nacht auf; bei spröden und stolzen Mädchen war es ein dürres Bäumchen, ein dürrer Ast oder ein Strohzopf.
Der Weinbauer steckt einen grünen Buschen von einem Nadelbaum aus, wenn er den Heurigenschank in seinem Keller aufmacht. Ein Gasthaus, das einen schlechten Ruf genießt, nennen die Leute „Wirtshaus zum dürren Ast“ — die fehlenden Worte muß man sich denken „Hat es keine H..., hat es keinen Gast“; ein solches gab es in Poysdorf um 1900.
Am Kirtag setzten die Dorfburschen auf einem freien Platz den Kirtagbaum, unter dem die Tanzunterhaltung stattfand; ein zweiter durfte nicht aufgestellt werden. In Poysdorf gab es da einmal einen großen Wirbel. Als Knaben waren wir in Nordmähren am Kirmestag = Kirtag stolz auf unseren Kirmesstengel, der den Hut schmückte; es war gewöhnlich ein Rosmarinzweig.
Einige Wochen vor der Lese stellen die Weingartenhüter in ihrer Ried den Hüterbaum mit einer Donardistel auf der Spitze auf; er ist ein Zeichen der strengen Wacht und der Strafen, die jeden Traubendieb treffen (eine Erinnerung an den Gerichtsbaum).
Zu Martini erschien der Halter oder Viehhirt mit der Martinigerte im Bauernhaus, damit die Familie und die Haustiere gesund bleiben; es war ein Lindenzweig oder eine Birkenrute. Gegen diesen Brauch kämpften die Geistlichen in der Zeit der Gegenreformation, sodaß er in Vergessenheit geriet; dafür zahlte der Bauer eine „Messe auf eine gute Meinung“ in der Dorfkirche.
Wird ein Jäger zu Grabe getragen, so wirft ihm ein Kamerad einen grünen Zweig ins offene Grab, es ist der „Letzte Bruch“ aus dem Jagdrevier. Geschenke, die wir einem Freunde geben, schmücken wir gerne mit einem grünen Zweig und einem roten Band. Auf den alten Kasten und Truhen in den Bauernhäusern finden wir oft den Lebensbaum mit 3, 9, 27 und 30 Sprossen. Ein Kinderspielzeug aus vergangenen Tagen ist der Baumkraxler, den ich noch vor dem ersten Weltkrieg in Wien sah, der heute aber vergessen ist.
All diese Bräuche zeigen, wie stark noch heute Volksleben mit dem Baum- und Zweigsegen verbunden ist; es liegt ein tiefer Sinn in diesem Brauchtum, das heute langsam der Vergessenheit anheimfällt. Die Schule kann im Unterricht auf diese Bräuche hinweisen, die wohl wert sind, daß sie im Volke weiterleben.

Veröffentlicht in: „Niederösterreichisches Lehrerblatt“, Oktober 1964, S. 4, November 1964, S. 5
Der Bergmeister

Grund und Boden waren im Mittelalter nicht Eigentum der Bauern, die ja nur Pächter waren und vom Grundherrn jederzeit entlassen (abgestiftet) werden konnten. Der Grundherr, dem der Boden gehörte, nahm aber regen Anteil an dem bäuerlichen Wirtschaftsleben, kümmerte sich um Anbau und Ernte, gab Ratschläge und Verbesserungen, sucht die Leistungsfähigkeit der Bauern zu heben, die Bodenerträge zu steigern und so seine eigenen Einkünfte zu mehren; sein Interesse galt damals besonders dem Weinbau, der weit lohnender war als Getreidebau und Viehzucht.
Sein Vertrauensmann in dem Weinlande war der  B e r g m e i s t e r,  der seinen Herrn vertrat und viele Rechte sowie Pflichten besaß; er mußte „haussässig und wohlhabig“ sein, selbst Äcker, Wiesen und Weingärten haben und im öffentlichen Leben ein einwandfreies Wohlverhalten zeigen; gut war es, wenn er lesen, rechnen und schreiben konnte. Als Respektsperson durfte er nicht verspottet, verlacht oder verhöhnt werden, denn er führte als Stellvertreter seines Herrn die Aufsicht über das Weingebirge und besaß auch das Strafrecht. Ihm zur Seite standen die Berggenossen, die ihn überall unterstützten. So sehen wir, daß der Weinbau eine eigene Stellung im Wirtschaftsleben des Mittelalters einnahm, daß die Weinbauern eine zunftmäßige Genossenschaft bildeten und eigene Rechte und Pflichten besaßen, die im Bergtaiding festgehalten wurden.
Der Bergmeister führte das Bergbuch, in das er jede Besitzänderung (Kauf, Verkauf, Verpachtung) genau einschrieb, als Gebühr zahlte der Käufer ihm zwei Groschen und der Verkäufer einen. Alle Grenzstreitigkeiten im Weingarten entschied er im Beisein des Klägers, des Angeklagten und der Zeugen, da war es seine Pflicht, gegen Arme und Reiche gerecht zu sein. In seiner Gegenwart wurden die Grenzsteine gesetzt, unrechtmäßige Steine ließ er entfernen. Der Bauer, der einen ungerechten Stein setzte, zahlte als Strafe dem Bergmeister zehn Groschen; verschwieg dieser das Vergehen des Bauers oder verheimlichte es, um dem Dorfbewohner nicht wehe zu tun, so war der Bergmeister seinem Herrn fünf Pfund Pfennig zu zahlen schuldig (1 Pfund = 240 Groschen).
Eine Verpfändung der Weinlese war nur vor dem Bergmeister erlaubt, wurden aber die Lese und der Weingarten verpfändet, so gehörte dieser Fall vor den Grundherrn. Wer mit der Entscheidung des Bergmeisters nicht einverstanden war, dem war eine Berufung an den Herrn gestattet.
Der Bergmeister war in seinem Fache ein tüchtiger Weinbauer und oft ein erfahrener Praktiker, der mit Rat und Tat den Bewohnern zu Seite stand; er war der wirtschaftliche Führer in der Gemeinde, deren Arbeiten er kontrollieren mußte; im Auftrage seines Herrn überwachte er alle Arbeiten im Weingebirge: Schneiden, Rebenklauben, Fastenhauen, Steckenschlagen, Jodhauen, Binden, Bögenziehen, Bandhauen, Abwipfeln, Scheren, Lesen, Hauen, Steckenziehen, Herbstgruben, Düngen und Zuräumen. Auch die Robotarbeiten in den Weingärten des Herrn überwachte er, schaute auf die Obstbäume, die im Feld standen, und beobachtete genau Wind und Wetter,  um den Bauern die notwendigen Weisungen zu geben; er selbst brauchte keine Robot leisten.
Wollte ein Bauer seinem Nachbarn die überhängenden Äste eines Obstbaumes abschneiden, so hatte er dies zuerst dem Bergmeister zu melden. Strenge schaute er auf Zucht und Ordnung in den Weingärten, duldete nicht das Wegwerfen der Reben auf die Wege und Feldraine und verbot alle ungesetzlichen Fußwege durch die Feldfluren, diese ließ er „verschlagen“. Fehlerhafte und liederliche Arbeiten im Weingarten bezeichnete er mit einem Kreuz. Besserte der Hauer nicht seine Arbeitsweise, dann zeigte er ihn seinem Herrn an. Er war verpflichtet, öfters die Weingärten der Gemeinde zu beschauen, und zwar zu Georgi, zu Johanni in der Sonnwendzeit, zu Laurentius im August und vor der Lese. Zu Georgi mußten die Reben aus den Weingärten entfernt sein. Ein Missetäter, den der Bergmeister im Weinberg stellte, durfte nicht entfliehen, sonst war er geächtet und vogelfrei; verlangte er Hilfe und Unterstützung beim Ergreifen eines Verbrechers, so mußte jeder Hauer, der in der Nähe arbeitete, herbeieilen und helfen. Mit seinen Berggenossen bestimmte er die Höhe der Arbeitslöhne, erlaubte sich da ein Bauer eine Eigenmächtigkeit gegen diese Anordnung und hielt sich nicht an die vereinbarten Löhne, so zahlte er dem Bergmeister zur Strafe 12 kr. (Unter-Tannowitz um 1650). Die Wahl der Weingartenhüter konnte er beeinflussen und ungeeignete Männer ablehnen; jeden Freitag hatten ihm die Hüter ein Körbchen schöner Trauben im Werte von 1 oder 2 Pfennig zu bringen. Was sich während der Hützeit im Weingebirge ereignete, mußte ihm gemeldet werden; sie unterstanden seiner Aufsicht, weil sie manchmal ihre Pflichten vergaßen, so daß den Bauern ein Schaden erwuchs. An einem Samstagnachmittag durfte im Weinberg nicht gearbeitet werden. Wollte ein Hauer den Wein vor der Lese verkaufen (am Stock), so hatte er den Kaufvertrag dem Bergmeister vorzuzeigen; wegen einer Geldschuld durfte kein Wein mit Beschlag belegt werden (ausgenommen, es lagen Beweise und Belege vor, in die aber der Bergmeister und seine Genossen Einsicht nahmen).
Das Berggericht (Bergtaiding) leitete er im Namen seines Herrn und las die Namen der Weinhauer vor, die dazu erscheinen mußten; wer nicht anwesend war, reichte dem Bergmeister und seinen  Berggenossen-Schöffen zur Strafe eine Maß Wein. War im Berggericht ein Fall unklar, so wandte man sich nach Falkenstein um Rechtsbelehrung. Für die ganze Gemeinde besaß er einen Normaleimer und ein Normalviertelschaff;  beide Geräte konnten ausgeliehen werden, nur mußten sie noch am gleichen Tag unbeschädigt zurückgestellt werden. Den Lesebeginn bestimmte der Grundherr, der aber zuerst den Bergmeister fragte. Der Dorfrichter, der Bergmeister und die Berggenossen hatten das Recht der Vorlese, weil sie dann bei der allgemeinen Lese vom Herrn angestellt wurden, damit keine Gesetzesverletzung beim Zehent vorkämen. 
Für seine Tätigkeit beanspruchte der Bergmeister bestimmte Gebühren-Accidentia, die sein Einkommen bildeten: Raupte ein Bauer seine Obstbäume nicht ab, so reichte er zur Strafe dem Bergmeister 30 kr., ein Hauerknecht, der absichtlich schlecht arbeitet, büßte es mit 10 kr. Wer einem Bauer einen Arbeiter abredete, reichte 24 kr. Wenn ein Bauer seinen Knecht in einen fremden Weingarten schickte, um Kraut auszureißen oder zu grasen, so gab der Bauer 18 kr. Wurde beim Essen [war hier Eggen gemeint?] der Rain des Nachbarn beschädigt, so mußte dieser Schaden ausgebessert werden, außerdem erlegte er zur Strafe 12 kr. Wer in einem fremden Weingarten Reben klaubte, zahlte 40 kr. Das Ausmieten von Arbeitskräften vor der Lese wurde mit 5 Groschen pro Person bestrafte, dazu war der Schaden zu vergüten. Rannte eine Kuh durch einen Weingarten, so büßte es der Besitzer des Tieres mit 4 Groschen (bei einem Kleinvieh mit 1 Groschen), der Schaden war gutzumachen. Nahm ein Hauer nach der Lese aus dem Nachbarweingarten Laub, so gab er 5 Groschen. Ritt ein Mann durch den Weingarten, so gehörte das Pferd dem Bergmeister, außerdem erhielt er 5 Groschen. 
In manchen Gemeinden war die Aufsicht über die Weinberge dem Übergeher oder dem Bergmann anvertraut. In Poysdorf bestimmte um 1600 der Marktrat selbst die Bergmänner, nicht die Grundherrschaft Wilfersdorf; es waren ihrer acht, von denen einer Oberbergmann genannt wurde.
In Erdberg zahlte derjenige, der den Bergmeister wegen einer Strafe beschimpfte, 72 Pfennige Strafe. Pflicht der Bergmänner war es auch, darauf zu schauen, daß keine fremden Weine eingeführt wurden und daß im Orte niemand einen „Winkelweinschank“ betrieb. Beim Verkauf von Weingärten holte man sie als Schätzleute, die den Geldwert bestimmten, vor Beginn der Weinlese wirkten sie als Zehentschätzer. 
Kaiser Josef II. fordert von den Weinorten einen guten Wein, der im „Kommerz“ (im Handel) gangbar wäre und dem ausländischen in keiner Weise nachstehe (1784); deshalb sollte jede Gemeinde einen Weingebirgsaufseher bestellen, der die Weingärten kontrollierte, die unfleißigen Hauer ermahnte, die unerfahrenen belehrte, überall die Fehler beseitigte und die Hüter beaufsichtigte, daß sie ihren Dienst genau nähmen. Diesen Aufseher bestellt die Gemeinde und hatte ihn dem Kreisbeamten anzuzeigen, dann wurde er vereidigt und konnte sein Amt ausüben.
Poysdorf bleib bei seinen Bergmännern, die am Jakobinertag alle Jahre bestimmt wurden und dann den Eid ablegten, für jedes Gebirge – es waren dies Hermannschachern, Kirchbergen, Steinbergen, Außern, Waldbergen, Neitharten und Maxendorf – gab es je eine Bergmann. 
Der Weingebirgsaufseher mußte vor der Lese die Weingärten beschauen und sein Urteil abgeben, wann die allgemeine Lese stattfinden sollte; er bekam statt der Accidentia, die gestrichen wurden, eine Entlohnung, die von den Weinbauern gezahlt werden mußte. Da er auch die herrschaftlichen Weingärten kontrollierte, hatte der Grundherr zur Besoldung einen Beitrag zu leisten. Der Aufseher besaß wie der Bergermeister von früher das Strafrecht, doch war gegen sein Urteil eine Berufung an das Kreisamt in Korneuburg erlaubt. Kaiser Josef verbot die Arbeitsruhe am Samstagnachmittag, ebenso die Gastereien und Trinkgelage auf Kosten der Gemeinde. 
Der Umsturz im Jahre 1848 räumte mit dem mittelalterlichen Wirtschaftsleben auf und stellte es auf eine neue Grundlage, die den Bergmann und den Weingebirgsaufseher entbehrte. 
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Dr. A. Altrichter „Das Weingergrecht von Unter-Tannowitz in derselben Zeitschrift XXXII
Ratsprotokolle des Markte Poysdorf

Veröffentlicht in: Österreichische Weinzeitung, 25. Okt. 1947, S. 380 
Der Bratwurstsegen von Maria Bründl


Unweit von Poysdorf liegt die Wahlfahrtskirche Maria Bründl – ein bescheidenes Gotteshaus, das so recht die Andacht der Seele vor Gott in stiller Einsamkeit verkörpert. Schattige Bäume, mohnblumendurchwirkte Ährenfelder und freundliches, sonniges Weinland bilden die Umgebung dieser schönen Kirche, zu der an zwei Feiertagen viele Fremde herbeiströmen.
Zu Maria Heimsuchung und Maria Geburt erscheinen sie in gewaltigen Prozessionen mit bekränzten Fahnen und Kreuzen um hier bei dem Gnadenbilde Trost und Hilfe zu erflehen. Am ersten der erwähnten Marientage zeigen sich mehr Slowaken in ihrer bunten Tracht, am zweiten sind die Südmährer stark vertreten, die einfach und schlicht gekleidet sind.
An den Sonnabenden vor den Marientagen gibt es hier bei der Kirche ein geschäftiges Leben und Treiben. Kaufleute und Händler kommen angefahren, sie stellen Buden und Stände auf und packen ihre Waren aus. Mädchen bringen Kränze und Blumen um das Innere des Gotteshauses zu schmücken, Kinder laufen hin und her. Die Kirchenväter wissen nicht wo sie zuerst sein sollen:  sie schaffen an, tadeln und schimpfen über die „Mistbuim“, die den Erwachsenen nur Verdruß und Ärger bereiten, Dummheiten im Kopf haben, aber keine ordentliche Arbeit. Die Herren vergessen in ihrem Zorn, daß sie sich an geweihter Stätte befinden und wünschen die ganze Bande zum Teufel.
Die Weihfiguren aus Wachs werden vorbereitet und geordnet, der Brunnen hergerichtet, da viele Andächtige ihre Augen mit dem heiligen Wasser waschen. Die Beichtstühle kommen heraus ins Freie unter die hohen Kastanien, die Kanzel wird an der Mauer hochgezogen. An den Altären werden gelbe Wachskerzen aufgesteckt, die von Gläubigen gespendet sind und die der Wachszieher von Poysdorf kunstfertig herstellt.
Unterhalb der Kirche hat der Gastwirt Adelmayer aus Wilhelmsdorf unter den knorrigen Bäumen einen Platz gemietet, wo die leiblichen Bedürfnisse der vielen Besucher befriedigt werden. Seine Bratwürste sind weit und breit bekannt und beliebt, ebenso wie der leutselige Gastwirt, der seine Gäste sehr zuvorkommend behandelt. Dieser hat erst kurz zuvor ein Schwein geschlachtet und Berge von Brätwürsten hergestellt, die nun verzehrt werden sollen. Im Schatten der Bäume stehen Bänke und Tische, an denen Männer, Frauen und auch Kinder sitzen, die alle einen gesegneten Appetit und eine durstige Kehle haben. Sie sind gekommen um noch vor dem kirchlichen Segen die schmackhaften Würste zu kosten. Bratwurst und Segen gehören für sie genauso zusammen wie Leib und Seele.
Kommt der Wind von Westen, so trägt er diesen angenehmen Duft bis nach Poysdorf, wo so mancher plötzlich eine fromme Anwandlung in seiner Brust verspürt und erklärt, er müsse heute noch den Bründlsegen bekommen.
Die Lehrer mit ihren Familien erscheinen meist vollzählig, da sie dann auf dem Chore mitwirken. Doch zuerst wird der Magen befriedigt und die Kehle geschmiert. Auf einem einfachen Feldofen prasseln die Würste, in einem Kessel prodelt die Fleischsuppe. Mädchen schleppen ganze Körbe voll Wurstzeug herbei, waschen Teller und Eßbesteck und achten auf das Feuer. Die Kellner laufen zwischen den Bänken umher und beruhigen die ungeduldig Wartenden. Ein Eimer der besten Sorte ist schon unterwegs und schon bald ist alles fertig. Eine fröhliche Stimmung beherrscht das Volk, dem der Wein die Zunge löst. Wen kümmert der Rauch von den Feldöfen der in den Augen beißt oder die Schwärme der Fliegen und Mücken die natürlich nicht ausbleiben. Mit aufgekrempelten Ärmeln sitzen die Männer da und trinken ein Viertel nach dem anderen. Es wird politisiert und geschimpft über die schlechten Zeiten, den geringen Lohn und die hohen Steuern. Nur im Urteil über den goldgelben Sorgenbrecher sind sie sich einig und loben den Gastwirt und das „goldene Wilhelmsdorf“ wo ein so ausgezeichneter Tropfen wächst. Die Dorfbewohner sind stolz auf ihre Jausenstation, die von den Fremden sehr gelobt wird und jeden Samstag viele Gäste aus Poysdorf anlockt. Ihr Reichtum verleitet sie zu einem stolzen Auftreten.
Streit und Raufereien sind an einem solchen Tag verboten. Das dieses Gebot eingehalten wird, darauf schauen schon die Älteren. Glockenklang und Gesang verkünden die Ankunft der Wallfahrer, die nach mehrstündigem Marsch am Ziel sind. Sie putzen sich den Staub von den Kleidern und reinigen sich die Schuhe.  Schon kommt der Geistliche segnet sie mit Weihwasser und begleitet sie in die Kirche. Ermüdet von der langen Reise setzen sie sich in die Bänke, halten Zwiesprache mit der Jungfrau Maria und breiten all ihre Sorgen und den Kummer vor dem Gnadenbild aus, um Erhörung und Gnade zu erflehen. Ihr schwermütiger Gesang erscheint den Einheimischen fremd, ebenso ihre übergroße Frömmigkeit, die von den Leuten als gekünstelt bezeichnet werden.
Sie besuchen zwar die Stätte des Vergnügens, doch den Kauf einer Bratwurst gestatten sie sich nicht. Eine Wallfahrt ist eine Bußübung und der Verzehr solch einer üppigen Köstlichkeit wie der Bratwurst eine Sünde. Als sparsamer Mensch führt der Slowake sein Essen mit sich im Korbwagen, den zwei kräftige Pferde ziehen. Buchteln, Flecken, Kolatschen, Brot und Geselchtes ist darin zu finden.
Beim Gastwirt kaufen sie sich nur einen Teller Suppe, die alle anderen nicht wollen. Das Wasser für diese Suppe ist aus dem nahen Poybach, an dessen Ufer die Leute ihre Notdurft verrichten. Da nicht darüber geredet wird, kümmert es die Menschen nicht.
Am Abend als die Sonne schon tief im Westen steht strömen die Leute zum Abendgebet in das Gotteshaus. Hell erleuchtet der Kerzenschein den Raum, die Orgel lädt zum Mitsingen ein und Weihrauchwolken schweben zum Gnadenbild empor. Nach dem Segen kommt die Lichterprozession, an deren Ende die Gläubigen auf Knien um den Altar rutschen.
Etwas später breitet die Nacht ihren dunklen Schleier über das Poybachtal. Nur einige wenige Weintrinker wollen noch nicht aufhören, aber die Wirtsleute packen ihre Sachen zusammen. Still und ruhig ist es am Platz vor der Kirche. 


Bericht von Franz Thiel im Juli 1939

Der Buschenschank im Bereich der alten Wilfersdorfer Herrschaft

Es ist ein uraltes Recht, daß jedermann seine Erzeugnisse frei verkaufen kann, so der Hauer Most und Wein. Dieses Recht liegt in der Natur der Sache begründet und stützt sich wie alle Dorfrechte auf die ortsübliche Gewohnheit.
Karl der Große erwähnt den Buschenschank in seinem Buche: „Capitulare de villis“. Schon um das Jahr 800 schänkte der Weinbauer Most und Wein von seinem Eigenbau unter dem Zeichen eines grünen Tannenbuschen an fremde Gäste aus. Der Tannenbuschen oder  –kranz hing an einer langen Holzstange weit über die Gasse, damit es jedermann gut sehen konnte. Damals waren das Schreiben und Lesen noch unbekannte Dinge, so daß man zu Sinnbildern griff, die dem gemeinen Mann verrieten, wo der gütige Herrgott seinen Arm ausstreckte.
Von dem Altreich gelangte im Zuge der großen Ostbewegung nach dem Jahre 955 auch dieses Recht mit dem Weinbau zu uns.
Hier schmälerten die Grundherren dem Bauer dieses Recht durch den Tavernenzwang und durch den Banwein; denn nur wenige Orte besaßen ein eigenes Gasthaus, z. B.  Falkenstein 1147. Meist behielt sich der Grundherr  das Schankrecht und richtete eine  „Taverne“ nach italienischem Muster ein. Hier mußte der Bauer den Taufschmaus, das Hochzeits- und Totenmahl abhalten (Tavernenzwang.)
Hatte eine Gemeinde ein eigenes Gasthaus, so mußte es von der Herrschaft das Bier nehmen („Bierfürlegen“ hieß das Recht) und in gewissen Zeiten den Banwein des Grundherren ausschänken. Solche Banzeiten waren häufig  gerade jene Abschnitte im bürgerlichen Jahr, wo viel getrunken wurde, so z. B. die Woche um Bartholomäi, die um Martini, Weihnachten, Ostern und die Jahrmärkte, die damals 14 Tage dauerten. Die Herrschaft Wilfersdorf forderte als ihre Banzeit den ganzen Sommer, d. i. von Georgi bis Michaeli. Da durfte niemand einen Buschenschank öffnen, weil die Herrschaft allein das Recht besaß, ihren Banwein zu leutgeben. Doch war es nicht immer ein „Herrenwein“, der zu St. Gallus gelesen wurde, sondern häufig ein echter „Bauernwein“ aus der Frühlese um Michaeli, dazu mußte man das Maß Banwein noch teuer bezahlen (gewöhnlich betrug der Unterschied 1 Pfennig oder später 1 Kreuzer).
Dagegen murrten wohl die Untertanen, lehnten sich auch dagegen auf und führten Klagen, doch mit geringem Erfolg.
Im Jahre 1537 legte die Wilfersdorfer Herrschaft ihren untertänigen Gemeinden folgenden Banwein vor: Mistelbach 100, Ringelsdorf 40, Ober-Sulz 40, Kettlasbrunn 40, Bullendorf 30, Loidesthal 30, Ketzelsdorf 6, Lanzendorf 30 und Waltersdorf a. d. March 20 Eimer à 30 kr.
Poysdorf mußte 1550 an Banwein 30 Eimer ausschänken, d. i. im Vergleich zu Mistelbach wenig, da es ja damals ein Dorf mit geringem Handel und Verkehr war. Bei diesem Banwein hatten alle Untertanen Poysdorf mitzuleiden, so auch die jesuitische Grundholden.
Unter dem Herrn Karl von Liechtenstein, der später vom Kaiser in den Fürstenrang erhoben wurde, erkaufte Poysdorf den freien Weinschank mit dem Liechtensteinischen Hof – heute Gasthaus Eßl – und gab neben der Kaufsumme alles Jahre zu Georgi und Michaeli 50 hl in das herrschaftliche Amt. Auf diese Weise gelang es der Gemeinde, den Banwein abzuschütteln, weil sich die Herrschaft ausdrücklich verpflichtete, nie mehr zu leutgeben; die Gemeinde nahm aber das Bier von der Herrschaft (Vertrag vom 18. Jänner 1597).
Der Buschenschänker durfte nur bei Tageslicht leutgeben, d. h. vom Morgen- bis zum Abendläuten, dann hatte er seinen Betrieb zu schließen. Gewisse Bestimmungen, die in den alten Dorfrechten begründet waren, mußte er genauestens einhalten. So war es jedem Bürger in einem Markte verboten, unter seinem „Zeiger“ den Wein von Inleuten oder einem „purgknecht“ auszuschänken, tat er es, so zahlte jeder Teil 5 hl Strafe nach Wilfersdorf.
Einem Bewaffneten hat der Leutgeb nichts einzuschänken. Knechten darf er nichts borgen. Kirchengeräte, ein blutiges Gewand und ungewundenes Getreide sollte er nie annehmen.
Eine gemeine Dirne durfte nur 1 Pfennig vertrinken. Wer seine Zechte nicht bezahlte, den konnte der Leutgeb pfänden.  Juden, Geistliche, Richter und Nachrichter erhielten nie die Befugnis zu einem Buschenschank. Wein aus einem Nachbarorte durfte niemand ausschänken, wenngleich die Weingärten sein Eigentum waren, denn die Einfuhr fremder Weine war auch dem Gastwirt verboten, solange 10 Dreiling Wein noch auf den Kantern liegen. Dieses alte Recht bestätigt der Kaiser 1681 und 1687.
Holte die Wilfersdorfer Herrschaft aus den fürstlichen Kellern von Poysdorf den Banwein für die einzelnen Gemeinden so mußten zwei bis drei Ratsbürger als Zeugen dabei sein.
An Markttagen steckten die Bauern gerne aus, weil da viel getrunken und gegessen wurde, der Leutgeb schlachtete zuvor ein Schwein und verkaufte Bratwürste und Plunzen, bisweilen auch Brateln.
Im Jahre 1733 übernahmen die Orte folgenden Banwein: Ober-Sulz 40, Bullendorf 25, Blumenthal 20. Lanzendorf 6, Wetzelsdorf 10 und Ketzelsdorf 20 Eimer (dies Maß war um 1 kr teurer als sonst).
Der Handel und Verkehr auf der neuen Poststraße Wien – Nikolsburg – Brünn – Olmütz kamen den Orten zugute, weil die Fuhrleute aus den Sudetenländern viel Wein mitnahmen, wenn sie in ihre Heimat fuhren. Die Weine an der Brünner Straße hatten nicht den guten Ruf, wie die an der Znaymer Straße oder die ungarischen. Trotzdem wurden sie gekauft und getrunken, da ja die Fuhrleute trinkfeste Kerle waren, die stets trockene Kehlen und leere Beutel hatten. Die erwähnte Straße war für die Bauern eine nie zu unterschätzende Einnahmequelle, denn die Fremden ließen genug Geld hier zurück, weil sich auch die Vorspannleistungen gut auswirkten.
Die Zeit der Aufklärung ging an unserer Heimat nicht spurlos vorüber, da sie neue Gedanken und geregelte Verhältnisse brachte, die dem Volk zum Vorteil gereichten, denn die Adelsherrschaft erlitt starke Einbußen und der Bürger sowie der Bauer kamen in die Höhe.  Kaiser Josef II. regelte das ganze Wirtschaftsleben nach neuzeitlichen Gesichtspunkten. Das betraf auch den Buschenschank, der nach dem grundlegenden Gesetz vom 17. August 1784 fest verankert wurde. Dieses Gesetz ist die Grundlage für das Leutgeben im Bereiche der alten Monarchie gewesen, wenn auch einzelne Länder es teilweise abänderten, in der Hauptsache stützten sich alle auf diese kaiserliche Verordnung, so daß viele Weinbauern der Ansicht waren, Kaiser Josef hätte den Buschenschank eingeführt. Daß er jedoch viel älter ist, geht aus dem Gesagten hervor. 
Die Aufklärung lockerte die starren Zunftbestimmungen und veralterten Gesetze die nur einem Aufstieg des Volkes und des Staates hinderlich waren. So wurde die Einfuhr fremder Weine freigegeben. Der Banwein mußte in Geld abgelöst werden und die herrschaftlichen Tavernen gingen in Privathände oder Gemeindebesitz über, so zahlte 1791 Bullendorf statt des Banweines 16 hl 40 kr. nach Wilfersdorf.
Die Herrschaften (-dominien) durften ihren Untertanen keine Lebensmittel und Getränke aufzwingen, die Preise wurden einheitlich geregelt. Nach dem Buschenschankgesetz konnte jeder Bauer Wein und Most zu allen Zeiten des Jahres an sitzende Gäste verabreichen. Dies galt auch in Gemeinden, wenn hier seit Menschengedenken kein Buschenschank bestand und das Recht nicht ausgeübt wurde.
Der freie Wind, der damals durch ganz Österreich wehte, war vielen nicht angenehm, weil die alten Bestimmungen und Sitten allen in Fleisch und Blut übergegangen waren. Die Bauern verstanden an vielen Orten nicht die Bedeutung der neuzeitlichen Ordnung. Es ging da nicht ohne Zwang ab.
Bedenken wir, daß damals die Industrie in den fortschrittlichen Sudetenländern festen Fuß faßte und die Brünner Straße als Verkehrsweg nach Wien benutzt wurde. Da rollten die Fuhrwerke in endloser Reihe gegen Brünn und Wien und gaben den Gemeinden an diesem Handelswege reichlichen Verdienst. Dazu kamen Militärtransporte in das Feldlager nach Turas bei Brünn. Sie alle labten sich an dem goldenen Tropfen und kehrten da gerne ein, wo der grüne Tannenbuschen winkte.
Den besten Gewinn erzielten jene Weinhauer, deren Keller neben der Reichsstraße lagen. Sie brachten ihre Erzeugnisse – nicht nur Wein, sondern auch Fleisch und Brot – um gutes Geld an die Fremden. Es war die Zeit, wo mancher Bauer als Geldprotz auftrat, wie es Raimund in seinem unsterblichen Schauspiel (Der Bauer als Millionär) schildert.
Nicht mehr die Herrschaft bestimmte die Ordnung des Leutgebens, sondern die Gemeinden selbst, da sie sich der Verantwortung gegen Staat und Mitmenschen bewußt waren. Wer leutgeben wollte, holte sich die Erlaubnis von der Gemeinde. Jeder Buschenschänker mußte warten, bis das „Buschenschanktäfelchen“ frei war und die Reihe an ihn kam. Poysdorf besaß um 1800 entsprechend den vier Vierteln vier solche Täfelchen. Durch das Gesetz vom 5. November 1833 konnte der  Leutgeb auch Weine ausschänken, die in anderen Gemeinden wuchsen, wo er Weingärten hatte.
Den Gastwirten war der Buschenschank schon immer ein Dorn im Auge, so daß sie einen zähen und aussichtslosen Kampf dagegen führten.
Nach dem Gesetz vom 28. November 1845 konnte der Bauer auch Wein und Most ausschänken, der nicht in seiner Gemeinde gewachsen war, aber doch von seinem Grund und Boden stammte. Fremde Weine schloß das Buschenschankgesetz grundsätzlich aus.
Im Jahr 1847 forderten die Gastwirte, daß der Buschenschank aufgehoben werde, da er den Gasthäusern nur schade und ihr Einkommen schmälere. Man dachte, daß dieses alte Gesetz so wenig in die Neuzeit passe, wie Robot und Zehent.
Einen schweren Schlag versetzte der Eisenbahnverkehr den Buschenschänkern, weil die Fuhrwerke ausblieben und die Straßen verödeten. Vorbei war die goldene Zeit, die weinfrohe Wanderlust der Handwerker und der Jugend, die am Wanderstab die Heimat erlebten und gerne dort einkehrten, wo der grüne Tannenbuschen Erquickung und Rast versprach. 
Dann kamen Jahre schwerer Prüfung, als die Reblaus die Altkulturen vernichtete und der Weinbau einen harten Daseinskampf führen mußte. Die Weinbaufläche ging von Jahr zu Jahr zurück, so daß die Nachfrage nach Most und Wein kaum gedeckt werden konnte. Der Most und Heurige war stark begehrt, im Gegensatz zur Zeit um 1830. An vielen Orten bevorzugten die Bewohner das Bier und den Branntwein, den man nicht nur in Gasthäusern erhielt, sondern auch bei den Geschäftsleuten. 
Die Folge war, daß der Buschenschank in Vergessenheit geriet und der Tannenbuschen aus dem Ortsbild verschwand.
Nur an Jahrmärkten schänkten einzelne Bauern aus und verkauften Würste und Selchfleisch an sitzende Gäste. Sie benutzten als äußeres Zeichen einen Besen oder Strohkranz. Viele Weinbauern verschmähten es, als Leutgeb Gäste zu bedienen und erblickten im Buschenschank eine Erniedrigung ihres Standes. Sie verkauften lieber ihren Wein faßweise, weil sie gleich eine größere Geldsumme auf die Hand bekamen, mit der sie wirtschaften konnten. 
Der Weltkrieg beeinflußte unseren Weinbau, da er die alten Käufer aus Mähren einbüßte. Da trat der Buschenschank wieder in seine alten Rechte und der grüne Tannenbuschen wurde wieder in  den Straßen und Kellergassen eine vertraute Erscheinung, die ihren Zauber auf Fremde und Durchreisende ausübte. Die Gastwirte nahmen dagegen Stellung, wohlhabende Bauern maßen sich besondere Vorrechte an, Hauer fühlten sich dagegen verkürzt, so daß die Landesregierung von Niederösterreich am 14. Juli 1936 ein eigenes Buschenschankgesetz herausgab, das einzelne Gemeinden in ihrem Sinne ergänzten und erweiterten. Es stützt sich im allgemeinen auf das josefinische Gesetzt von 1784 und räumt den Buschenschank nur Weingartenbesitzern ein, ausgeschlossen vom Ausschank sind Traubenmost, - wein, Obstwein, Haustrunk, die Erzeugnisse von Direktträgern und Kunstwein.
Die Gemeinde kann jederzeit den Buschenschank einstellen, wenn Klagen über den ausgeschänkten Wein oder über den Schankraum einlaufen. Sie verlangt von jedem Leutgeb eine Kostprobe, die einer gemischten Kommission (bestehend aus Hauern und Gastwirten) zugewiesen wird. Verboten ist der Ausschank aus solchen Weingärten, die 10 Kilometer weit entfernt liegen (Schutz des bodenständigen Weinbaues und seines guten Rufes). Gewöhnlich sollte ein Leutgeb nur sechs Wochen ausschänken. Die Zahl der Buschenschänken richtet sich nach der Größe der Gemeinde und der Jahreszeit. Z. B. Poysdorf: 8 im Winter und 12 im Sommer. Mitglieder des Weinbauvereines genießen einen gewissen Vorzug.
Der Leutgeb kann an die Gäste verkaufen: Soda-, Mineralwasser, Schweinefleisch, harten und weichen Käse sowie Emmentaler. Verboten sind Spiele, Tanz und Unterhaltung.
Unsere Buschenschänken zeigen einen schlichten und bäuerlichen Charakter im Gegensatz zu denen in der Umgebung von Wien, in dem kleinen Raum sitzen die Gäste, trinken und erzählen, machen Witze und Dummheiten, eine Heurigenmusik hört man nur, wenn der Kirchtag gefeiert wird.
Als äußeres Zeichen wählt man in Poysdorf den grünen Tannenbusch mit 10 bis 15 Hobelscharten, die ein Meter lang sind, buntfarbig gedruckte Einladungen gehen in alle Geschäfte und Kaufläden, manche enthalten auch volkstümliche Sprüche und Verse, z. B. „Sei kein Knicker und Knauser, vergönn Dir ein Viertel beim Franz Hauser“.
In der Umgebung von Gaweinstal ist ein grüner Tannen- oder Fichtenkranz beliebt, mit roten und weißen Bandeln verziert. Selten sieht man darin kleine Strohwischerln – das alte Sinnbild des Heurigen. Die Kroaten in Bischofswart schmücken den grünen Kranz mit blauen und roten Bändern. Um Zistersdorf errichten die Bauern vor dem Keller ein kleines Gärtl und verdecken die Wände mit Fichtenreisig. Die Südmährer haben den langen „Zeiger“ treu bewahrt bis zum heutigen Tag.
Nach der Heimkehr der Ostmark ins Reich sind die Buschenschänken verschwunden, weil sich genug Käufer einfinden, die den Wein in großen Mengen kaufen.

Quellen: 
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst-Liechtensteinschen Hausarchiv in Wien
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Der Dichter Leopold Schleifer
Der heute vergessene Dichter Schleifer wurde am 9. März 1771 in Wildendürnbach geboren, wo sein Vater Gastwirt auf der herrschaftlichen Taverne war; da er später verarmte, mußte er als Taglöhner sein Brot für die Familie verdienen. Der junge Schleifer kam, als seine Eltern nach Wien übersiedelten, als Sängerknabe zu den Dominikanern, die ihm dann eine Schreiberstelle gaben. Sein Wunsch zu studieren war bei der Armut der Eltern unmöglich. Da entschloß er sich, zum Kaiser Josef in die Hofburg zu gehen.
Am 16. November 1787 stellte er sich im Kontrollgang an und wollte dem Volkskaiser seinen Wunsch mitteilen; denn er hoffte auf eine Unterstützung durch den Herrscher. Als dieser zu ihm kam, war Schleifer so aufgeregt, daß er in Ohnmacht fiel. Der Kaiser gewährte ihm ein Stipendium für seine Studien. Noch auf seinem Sterbebette gedachte Josef des aufgeweckten Studenten und überwies ihm 50 Gulden. Schleifer besuchte die Mittelschule und studierte dann an der Universität Rechtswissenschaft. Daneben las er fleißig die Werke der Dichter Haller, Denis, Hagedorn, Kleist, Goethe und Schiller, dessen lyrische Gedichte er fast auswendig wußte. Schleifers Jugendgedichte, die 1792 erschienen, sind leider verloren gegangen.
1793 beendete er seine Studien und trat in privatherrschaftliche Dienste, u. zw. in Velm bei Himberg, in Ober-Höflein, Litschau, Wallsee, Ulmerfeld, Sierning und Orth in Oberösterreich. Ueberall erfreute er sich bei den Bauern eines hohen Ansehens, weil er als Josefiner ruhig und gerecht handelte und stets ein Lehrer, Berater und Helfer der Untertanen war, der ein warmfühlendes Herz für sie besaß. Als er ihnen eine rationelle verbesserte Wirtschaft beibringen wollte, stieß er leider auf den konservativen Geist der Leute, die zähe am Althergebrachten festhielten. Schleifer opferte da viel Zeit, Mühe und Geld; denn er war ein Idealist und Volksfreund. In der freien Zeit befaßte er sich mit geschichtlichen Studien.
Als 1805 die Franzosen in Oberösterreich einmarschierten, verfaßte er einen „Aufruf“ gegen diesen Feind. 1809 verweigerte er dem General Davoust jede Art einer Huldigung Napoleons, da er ein Feind seines Vaterlandes sei. Der General erstaunte über diese Manneswürde und entließ ihn mit größter Hochachtung. Schleifer feierte den Erzherzog Karl als Sieger und Feldherr, geißelte aber wie ein Walther von der Vogelweide die Laster unseres Volkes, die Sinneslust des weiblichen Geschlechtes, das den Franzosen schmeichelte, während die Männer im Kampfe gegen diesen Erbfeind standen; scharf verurteilte er den Franzosenkult unserer Leute und ihrer entwürdigende Nachäfferei. Schleifer blieb immer der feste und charakterstolze Mann und Patriot; so rettete er viel Eisen vor dem Zugriff des Feindes und ermunterte die Leute, die Waffen gegen die Eindringlinge zu ergreifen und sie zu verjagen. Als 1813 bei Wallsee 16.000 Arbeiter Schanzen anlegten, ernannte ihn der Graf Saurau zum Ziviloberkommissär.
1815 ging er als Pfleger nach Sierning in Oberösterreich. Innige Freundschaft verband ihn mit Lenau und Anton Schurz, dem Dichter aus Asparn a. d. Zaya. 1825 besuchten beide den „erzösterreichischen Sänger“ und verbrachten bei ihm frohe heitere Tage. Schon 1826 kam Schleifer als Pfleger nach Spital am Pyrhn, wo ihn die Sehnsucht nach seiner Heimat in Niederösterreich ergriff, das er nie vergessen konnte. Die Vorgesetzten machten ihm Vorwürfe, daß er die Bauern zu menschlich behandelte, daß er es an Strenge fehlen lasse und daß er die Steuern und Abgaben nicht mit Gewalt eintreibe; es half nichts, wenn er auf den kargen Boden verwies, der keine reichen Erträge den Bauern brächte, daß die Untertanen in Mißjahren selbst bittere Not litten und man ihnen helfen müßte.
1829 wurde er Pfleger in Orth bei Gmunden, wo ihn Lenau im folgenden Jahre besuchte; es waren für diesen glückliche Tage, die er in der herrlichen Gebirgswelt mit seinem Freunde verlebte. Lenau beklagte sich bitter, daß er im Gegensatz zu Deutschland nicht beachtet und gewürdigt werde;  auch Schleifer sei zu wenig bekannt. Als Lenau von Amerika heimkehrte, fand er sich sofort bei seinem „herrlichen Freund Schleifer, dem Mann voll Kraft und Hoheit, dem tüchtigen Poet“ ein. 1837 übernahm Schleifer die Stelle eines Bergrates beim Gmundener Salinenamt. Am 26. September 1842 starb er und fand in Gmunden seine letzte Ruhestätte.
Schleifer war im Gegensatz zu Lenau mehr ein Verstandeslyriker, hatte aber ein tiefes religiöses Empfinden; eine echte christliche Demut und eine tief eingewurzelte Frömmigkeit zeichneten ihn besonders aus.  Wohl fühlte er sich im trauten Freundeskreise, wo er durch seinen Humor und durch seine Witze alle aufheiterte. Auch Schubert musizierte in seinem Hause. Sein Schwiegersohn Karl Adam Kaltenbrunner (ein oberösterreichischer Mundartdichter) rühmte seine reiche Phantasie, seine zarten Empfindungen, den klaren Geist sowie seine Mannesgesinnung, die Früchte seiner klassischen Studien waren. Lenau war nicht zufrieden mit den patriotischen Lobgedichten Schleifers, die er „einen panegyrischen Mist“ nannte. Alle hoben Schleifers Bescheidenheit hervor, da er nie nach Ruhm und Auszeichnungen strebte. Doch freute ihn die Anerkennung, die ihm die Freunde ausdrückten.  Als Freiheitssänger in den Jahren 1805 und 1809 hatte er einen bedeutenden Anteil an den Kämpfen der alten Armee und der Volkserhebung. Im Alter lebte er still und einsam; die Freiheitssehnsucht der Jugend im Vormärz war ihm fremd. Seine Liebe zur fernen Heimat sprach er in den Versen aus:
„Ewig dann bleibt mir die Heimat ferne!
Jugend und Heimat – es blüht nur eine!
Heimat, ich werde Dich, die ich meine,
wiedersehn erst auf dem schöneren Sterne.“
Schleifers Sohn Moritz war auch ein Dichter.

Quellen:
Wurzbach „Biographisches Lexikon“.
A. Schurz „Lenaus Leben“.
N. Endisch „Ueber M. L. Schleifers Dichtungen“ im 10. Jahresbericht des Kommunal-Ober-Gymnasiums in Gmunden 1905/6.
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Der Dorfrichter

Der Dorfrichter war ursprünglich der Mann, der im Auftrag seines Grundherren die niedere Gerichtsbarkeit und die Verwaltung der Gemeinde besaß und so auf die Geschichte des Dorfes einen großen Einfluß ausübte. Der erste Dorfrichter war sicher der Mann (Locator), der auch die Siedlung und den Aufbau des Dorfes leitete und organisierte; sein Andenken lebt vielfach im Ortsnamen bis auf unsere Tage weiter. Er vertrat die Interessen seiner Gemeinde, aber auch die des Grundherrn; das war oft eine schwere Aufgabe, weil man 2 Herren nicht dienen kann; deshalb war auch seine Stellung stark umstritten.
Der Dorfrichter übte die niedere Gerichtsbarkeit aus, die sich auf Grenzstreitigkeiten, Raufhändel, Ehrenbeleidigung usw. erstreckte; vor seinem Hause stand der Gerichtsstock und die Prügelbank befand sich in seinem Hause. Jede Besitzveränderung zeigte er dem Herrn an, ebenso liederliche faule Bauern, Trunkenbolde, die schlecht wirtschafteten, die in wilder Ehe lebten und die durch ihr sittliches Verhalten nur Aergernis im Dorfe erregten und ein schlechtes Beispiel gaben.
Er verwaltete das Gemeindevermögen, legte jedes Jahr genaue Rechnung über Einnahmen und Ausgaben, überwacht das Vermögen der Waisenkinder, bestellte für sie einen Vormünder (Gerhab) und schaute auf Recht, Gesetz sowie auf Ordnung im Dorfe. Wurde ein Haus gebaut, so achtete er darauf, daß die Bauvorschriften eingehalten wurden. Zu seinen Pflichten gehörte die Grenzbeschau zu Georgi, er überprüfte die Brücken und veranlaßte ihre Ausbesserung, falls sich Fehler zeigten. Wichtig war die Feuerbeschau, in Hörersdorf 3mal im Jahr, in Poysdorf 2 - 4mal im Jahr. In jeder Gemeinde sollten auf 5 Häuser eine Leiter und ein Feuerhaken sein, in einem Markte außerdem 50 Feuereimer. Er paßte auf, daß kein Störer (Hausierer) das Dorf besuchte, die nur das bodenständige Handwerk schädigten; auf die Bäcker hatte er ein wachsames Auge, damit sie kein schlechtes oder kleines Gebäck verkauften.
Bei der Weinlese hatte er den Vorrang, weil er bei der allgemeinen Lese in der Zehentstube sein mußte.
In Rechtsfällen, die er nicht lösen konnte, holte er sich bei den fürstlichen Beamten in Wilfersdorf Rat. Beim Panteiding führte er den Vorsitz, dabei hatte er als Zeichen seiner Würde den Richterstab. Er regelte die Robot der Untertanen, dabei bediente er sich des Rowisch-Kerbholzes; die eine Hälfte besaß der Richter, die andere der Roboter.
Man unterschied einen Stadt-, Markt-, Dorf-, Grund-, Wieden- und Landrichter. In Laa waltete ein Stadtrichter seines Amtes, in Poysdorf ein Marktrichter und in Falkenstein der Wiedenrichter für die Pfarrgemeinde. Der Landrichter in Wilfersdorf leitete die Blutgerichtsbarkeit - Mord, Totschlag, Raub usw. Er durfte in seiner amtlichen Tätigkeit nicht das Gemeindegebiet von Wilhelmsdorf betreten; tat er es, so trieben ihn die Bewohner mit Besen und Stäben davon.
Den Dorfrichter bestimmte der Grundherr, doch hatte oft die Gemeinde ein Vorschlagsrecht, die 3 - 4 qualifizierte Männer aus ihrer Mitte vorschlug; doch brauchte der Herr sich nicht an den Vorschlag zu halten. Der Dorfrichter mußte ein angesehener Dorfbewohner sein, ein Ehrenmann, der lesen, rechnen und schreiben konnte, der das Vertrauen der Bewohner besaß und einen Einblick in die Gemeindeverwaltung sowie in die Wirtschaft hatte. Ausgeschlossen waren Fremde, Zugereiste, Akatholiken sowie Unehrliche (Scharfrichter, Halter, Schinder usw.). Den Eid leistete er in die Hand des Grundherrn, der ihn auch absetzen konnte, wenn er unfähig war, einen schlechten Lebenswandel führte oder ein Verbrechen begangen hatte. Er sollte ein Vorbild und ein Muster für das Dorf sein.
Einen schweren Stand hatte der Richter in Krisenzeiten wie Pest, Mißernte, Hungersnot, Hochwasser und Krieg; da war es schwierig, allen recht zu tun. Da entbrannte in der Gemeindestube Zank und Streit; die Leute jener Zeit waren grob, eigensinnig, halsstarrisch, wollten alles besser wissen. nörgelten und wurden oft handgreiflich, besonders wenn sie sich im Keller Mut und Kraft geholt hatten. Da schlugen junge Burschen zur Nachtzeit dem Richter die Fenster ein, machten ihm eine Katzenmusik, lärmten und schimpften.
Als Entlohnung hatte er für seine Mühe eine Wiese und einen Acker, doch mußte er den Gemeindestier halten. In Ketzelsdorf finden wir in den Flurnamen noch die Richterwiese; in Poysdorf besaß der Marktrichter einen Pfarracker, solange er im Amte war; er brauchte keine Robot leisten und war häufig zehentfrei.
In Kriegszeiten machten ihm die Militär-Einquartierung und die Kontributionsleistungen schwere Sorgen und Verdruß. Da hörte er von den Kleinbauern und Häuslern Vorwürfe, daß er nur auf die Reichen schaue; die Freunderlwirtschaft konnte nicht in den Gemeinden ausgerottet werden, obwohl die Regierung strenge verboten hatte, daß im Rate Verwandte sitzen.
In der Reformation war der Dorfrichter ein eifriger Lutheraner, besonders wenn es der Grundherr auch war. Nach ihnen richteten sich die Bewohner. Nach 1600 mußten alle katholisch werden. Da waren die Richter gute musterhafte Katholiken; das Volk nannte sie Wetterfahnen. Sie durften keine geheimen Protestanten im Dorfe dulden, niemand durfte heimlich über die March gehen, um dort einem ketzerischen Gottesdienst beizuwohnen.
Der Dorfrichter, ein Vorbild für das religiöse Leben in der Gemeinde, sollte an einem Sonn- und Feiertag der Erste in der Kirche sein und als Letzter nach dem Gottesdienst weggehen. Für den Richter und Ratsherrn sah man in den Kirchen neben dem Hochaltar die Ratsstühle z. B. in Poysdorf und Mistelbach; hier saß die Gemeinderepräsentanz, die von den Gläubigen sehr kritisch beobachtet wurde. Bei Prozessionen schritt der Richter hinter dem Geistlichen.
Es war die Zeit des Grobianismus, da es oft hart zuging in der Gemeindestube; die Ratsherren stritten, fluchten und schimpften; der Dorfrichter schlug mit dem Stock zu und prügelte auch die Leute, die mit einer Klage oder Beschwerde zu ihm kamen. Es gab aber auch Ausnahmen, die ihr Amt und ihre Pflichten ernst nahmen und ruhig die Streitfälle schlichteten.
Manchem Dorfrichter stand der Eigennutz höher als der Gemeindenutzen, denn sie hielten sich an den Satz: „Ein Esel ist, wer an der Krippe sitzt und nicht mitfrißt.” Andere waren stolz und bildeten sich viel ein auf ihre Würde. Das Volk sagte: „Wenn der Bauer auf das hohe Roß kommt, soll ihn der Teufel reiten.” Die Gemeindeangelegenheiten besprachen die Ratsherren oft im Weinkeller und verbanden die Sitzung mit einer Kellerpartie, bei der fleißig gezecht und gegessen wurde.
Gab es in der Familie des Grundherren ein freudiges Ereignis, so versammelte sich die Gemeinde mit dem Dorfrichter in der Kirche zu einer Andacht für eine gute gefahrlose Entbindung der Herrin. Bei einem Sterbefall läuteten die Glocken in den Patronatskirchen eine Stunde, an dem Trauergottesdienst nahm die ganze Gemeinde teil. Bei der Huldigung zu Ehren des neuen Grundherren erschienen die Richter der untertänigen Gemeinden im Schloß und gelobten feierlich Treue und Gehorsam; sie wurden dann zum Eid gerufen und küßten demütig die Hand des Herren, der ihnen versprach, sie und die Untertanen mit väterlicher Huld zu behandeln.
1729 klagte die fürstliche Herrschaft, daß es oft schwer sei, einen Markt- und Dorfrichter zu finden, weil sich wenige um das Amt bewarben. Die Poysdorfer schlugen drei Männer vor, von denen die Herrschaft einen auswählte. Vor einem Kleinhäusler hatte niemand Achtung und andere wollten den Posten nicht annehmen. In den Dörfern brauchten die Richter keine Robot und Zehent leisten, während sie in Mistelbach und Poysdorf nur von der Robot und dem Dienst befreit waren; deshalb mußte die Herrschaft oft die Leute zwingen, den Posten als Marktrichter anzunehmen. 1730 visitierte in Mistelbach der Marktrichter mit einigen Ratsbürgern die Gaststätten und Weinschenken, nachdem die Sperrglocke den Gastwirten das Zeichen gegeben hatte, keine Getränke mehr auszuschenken. Der Marktrichter und seine Begleiter besaßen feste Stöcke, machten im Notfall sofort an Ort und Stelle den Richter und schlugen fest zu; leider bekamen da auch Unschuldige einen Teil der Schläge. Die Leute unterhielten sich damals im Gasthaus mit dem Würfelspiel, während die Jugend unter den Klängen eines Dudelsackes eifrig tanzte.
Die Ortsrichter verheimlichten 1732 der Herrschaft die Sterbefälle, so daß diese um das Sterbe- und Abfahrtsgeld kam. Die Untertanen nahmen heimlich die Gewähr (Besitzwechsel), zerteilten Grundstücke, ohne daß die Herrschaft etwas wußte, und verheimlichten die Zahl der Häuser; oft befand sich ein Grundstück in dritter Hand, im Grundbuch fehlte jede Aufzeichnung. Nun forschten die Beamten genau nach, dabei zeigte es sich, daß mehrere hundert Grundstücke auf solche Weise in fremden Händen waren. Das Kreisamt in Gaweinstal führte nach 1753 eine strenge Aufsicht über die Wirtschaft in den Gemeinden, sodaß langsam die Schlamperei aufhörte; es verlangte genaue Rechnungen am Jahresende mit allen Belegen für Einnahmen und Ausgaben; wollte die Gemeinde einen größeren Geldbetrag ausgeben, so hatte sie dies beim Kreisamt zu melden.
In der Zeit der Aufklärung wehte ein humaner Geist durch die Amts- und Gerichtsstuben, der den Armen und Minderbemittelten die Menschenwürde gab. Kaiser Josef II. sprach mit Bauern und Arbeitern, erkundigte sich über ihre Sorgen und Wünsche, dies tat er zum Beispiel 1772 in Gaweinstal, als er hier im Gasthof übernachtete. Gegen liederliche Markt- und Dorfrichter ging er scharf vor; sie mußten im schriftlichen Amtsverkehr ihren vollen Namen schreiben, nicht einfach N. N. als Unterschrift. Eß- und Trinkgelage auf Gemeindekosten duldete das Kreisamt nicht.
Nach 1778 hießen die Stadtrichter Bürgermeister, die auf mehrere Jahre gewählt wurden. Das Kreisamt bestätigte die Wahl. Städte und Märkte mußten nach 1785 einen rechtskundigen Syndikus statt des Gemeindeschreibers aufnehmen. Dem Volke waren diese Neuerungen nicht recht; es sagte: „Dem Bürgermeister wird was gepfiffen und dem Syndikus auf den Kopf gesch . . . ”. Die Amtsdauer eines Bürgermeisters wurde 1814 mit 6 Jahren begrenzt, die Geschworenen hießen Gemeinde-Ausschuß. Die Anordnungen des Kreisamtes mußten dem Volke mitgeteilt werden; dies geschah durch den Gerichtsdiener mit einem Trommelschlag. Schwierige Mitteilungen erklärte der Pfarrer in der Kirche von der Kanzel, in kleinen Gemeinden tat es der Schulmeister in der Dorfkapelle.
Nach 1828 leisteten die Richter und Ratsherren den Eid, daß sie sich für das Beste in der Gemeinde einsetzen, sich wie ein Hausvater um die Bewohner kümmern und keiner geheimen Gesellschaft (Freimaurer, Jakobiner) angehören werden. Sie hatten strenge darauf zu sehen, daß keine Fremden mit den Ideen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit das Landvolk vergiften; Fremde Wurden scharf „perlustriert”. Das Idealbild eines Richters und Untertan war der Biedermann; ein solcher war in Poysdorf der Marktrichter Ferdinand Schrapfeneder, der ein Gedenkbuch hinterließ, das ich abschrieb, während das Original verloren ging.
Mistelbach: Der Marktrichter de Venna, der 1678 abgebrannt war, besaß kein Ansehen, sodaß ihn der Bürger Pichler öffentlich beleidigte; dafür wurde dieser zur Strafe sechs Tage im Dienerhaus eingesperrt, mußte Abbitte leisten und durfte nie mehr das Rathaus betreten. Beim Abzug von Soldaten, die im Quartier lagen, mußten der Markt- und der Dorfrichter anwesend sein und gut aufpassen, daß nichts gestohlen wurde. Die Richter und Geschworenen sollten darauf achten, daß die Leute rechtzeitig in die Kirche kamen und nicht nach dem Gottesdienst schnell davonlaufen; sie gaben aber selbst ein schlechtes Beispiel, weil sie die Letzten in der Kirche und die Ersten beim Verlassen waren. Die Geschworenen legten alle Jahre ein Verzeichnis jener Untertanen an, die ihre Osterpflicht nicht erfüllt hatten, und schickten es zur Herrschaft 14 Tage nach Ostern ein, die dann die Säumigen gebührend strafte.
1710 klagten die Untertanen, daß die Markt- und Dorfrichter recht brutal gegen die Ausholden (= die nicht fürstlichen Untertanen), vorgehen und sie nicht zum Worte kommen lassen; sie wären ganz schutz- und wehrlos. Beim Bau der Steinbrücke (beim Kollegium) war der Plan 1714 um 39 fl 51 kr überschritten; der Marktrichter hatte ein Ganzlehen und reichte keinen Zehent, im Gegenteil führte er den fürstlichen Zehent von Siebenhirten in seine Scheune.
Der Marktrichter sollte 1727 bei einem Pfarrholden die Schätzung des Weinkellers vornehmen, der aber auf fürstlichem Grunde lag. Dagegen protestierte der Vikar und die Witwe riß die Petschaft ab. Der Marktrichter, der Wilfersdorfer Amtmann und der Ausstecker ließen sich bei einem Neubau „Accidentia" geben. 1727 waren 60 Häuser gebaut worden; der Marktrichter nahm sich bei jedem Neubau 30 kr - aber nicht 1 fl -, der Ausstecker 15 kr. Die üblichen Mahlzeiten sowie der Trunk waren untersagt (bei der Gleichenfeier).
Der Marktrichter de Venna verwaltete 1737 sein Amt recht eigennützig und verstand es, sich bei jeder Gelegenheit Geld zu verschaffen und legte nach seinem Gutdünken Rechnung, so daß niemand wußte, was mit dem Geld geschah; im Wald beanspruchte er 2/4tel Holz und verlangte 1.000 Bürteln; er vertrat die Ansicht, daß er für immer Marktrichter bleiben werden. Leider war es in Mistelbach Sitte, daß die Ratswahl oft nach 2 oder mehreren Jahren durchgeführt wurde; bei einem Jahrmarkt erhielt er 2/3tel des Marktbestandgeldes.
1760 verlangten die Bürger den Rücktritt des Marktrichters Michael Kölbl und schlugen für dieses Amt Anton Müller vor, weil man in den Rechnungen Mängel und Fehler entdeckte. 1756 waren es 1.724 fl 15 kr, 1757 - 58 fl 12 kr, 1759 - 1.352 fl 23 kr und 1760 - 1.192 fl 59 kr. Nicht eingerechnet waren die Verluste bei den Waisen-, bei den Straf- und bei den Servicegeldern, bei der devenischen Gemeindeforderung sowie bei der Ziegelberechnung des Kirchturmes. Kölbl, ein grober Mann, fuhr die Armen an und ließ sie nicht zu Wort kommen, obwohl jeder Bewohner beim Banteiding das Recht hatte, Klagen und Beschwerden vorzubringen. Mit Recht klagten die Bürger über die schlechte Gemeinde-Verwaltung, über die mangelhafte Aufsicht sowie über den geringen Wirtschaftseifer, bei den Rechnungen fehlten die Belege, bei den Waisengeldern herrschte eine große Schlamperei, Geld und Zehentwein wurde unterschlagen.
In der Gemeindekasse lagen am 6. November 1764: Der Stangelgroschen 4 fl 6 kr, bayrische Münzen 8611 37 kr, 4 Stück falsche 17ener 1 fl 8 kr und gutes Geld 8 fl 45 kr. Die Gemeinderechnung stimmte nicht, weil der Marktschreiber seines Amtes nicht mächtig war. Das Volk meinte, Kölbl möge das fehlende Geld ersetzen. Die Waisen- und Gemeindegelder waren durcheinander geraten. Kölbl versicherte; mit dem fehlenden Gelde habe er im Kriege Heu gekauft; sollte er das Geld ersetzen, so wäre er ein Bettler. Nun wurde Kölbl 1766 von seinem Amte als Marktrichter suspendiert, weil es sich zeigte, daß die Gemeinderechnungen durch 4 Jahre nicht stimmten. Nun wollte der fürstliche Amtmann noch einmal die Rechnungen überprüfen, doch behaupteten die Bürger, daß sie von diesem Manne nichts wissen wollten.
1767 wurde bestimmt, daß Kölbl die Depositengelder ersetzen muß; er konnte die Rechnungen beim Bau des Kirchturmes nicht belegen, die Heu- und Hafer-Rechnungen waren nicht ausgewiesen und die Erklärungen zu den Gemeinderechnungen von 1756 bis 1760 schickte er erst 1761 nach Wilfersdorf.
Poysdorf: 1582 gab es hier neben dem Marktrichter und den Geschworenen 8 Bergleute, je 2 Brot-, Fleischwäger und 2 Angießer; diese überwachten die Maße und Gewichte. Der Marktrichter war immer ein fürstlicher Untertan; zu den Ratsherren gehörten 6 fürstliche (Wilfersdorfer Herrschaft), 2 trautsohnische (Poysbrunn), 2 jesuitische (Wiener Kollegium), 1 passauischer (Königstetten) und 1 Oberleiser (Pfarrkirche). Dies war auch die Rangordnung beim Ratstisch, die aber stark umstritten war; auch ein Inleutrichter wird genannt.
Der Marktrichter Hans Knoll hatte in der Schwedenzeit 700-800 fl Kontributionsgelder, die er dem Feinde nach Olmütz abliefern sollte, in die eigene Tasche gesteckt; er trat für eine Rangordnung nach dem Alter ein; dies führte aber zu einer großen Unordnung und zu einem Durcheinander. Knoll war cum infamia aus dem Marktrat ausgeschlossen. Seine schönen Kleider, die er 1672 wegen drohender Türkengefahr eingemauert hatte, sieht man noch heute als „Renaissancefund” im nö. Landesmuseum.
[bookmark: OLE_LINK1]Der Marktrichter stellte 1654 fest, daß die Ratsbeschlüsse nicht immer eingehalten werden und die Ratsherren selbst ein schlechtes Beispiel geben. In der Pfarrkirche hatte der Gemeinderat neben dem Hochaltar schöne Ratsstühle, die aus dieser Zeit stammen dürften; auch in Mistelbach sehen wir solche Stühle. Es herrschten schlechte Sitten im Volke, besonders in der Jugend, die nur fluchen, schimpfen, schelten und sakramentieren konnte. Richter und Rat wurden angefeindet, sie sollten allen recht tun; die Bewohner kritisierten oft scharf die Gemeinderäte und ihre Taten; die Leute würden examiniert im Rathaus. Die Ratsherren warfen den Bewohnern vor, sie wären halsstarrisch und wollten alles besser wissen (1656). Der Marktschreiber hatte durch 1 ½ Jahre keine Entlohnung erhalten, da drohte die Herrschaft, sie werde dem Markt die Pferde wegnehmen, sie verkaufen und den Gemeindekeller sperren.
Die Klage über rohe Sitten 1677 war berechtigt, da die Leute fluchten und sakramentierten, alle wollten Herren sein und alles besser verstehen als die Ratsherren; auch die Ratsbeschlüsse wurden von den Bürgern nicht eingehalten. Die Gemeinderäte waren liederlich, brachten zu den Sitzungen nicht die Schlüssel mit, sodaß ein Schlosser gerufen wurde, der das Schloß aufsprengte; die Grundrichter blieben meist den Sitzungen fern. Im Pestjahr 1679 veranstalteten die Bewohner einen Faschingsumzug, bei dem der Marktrichter „in natürlicher Gestalt” mitmarschierte, die Trommel schlug und schändliche Zoten sagte, während seine Frau auf einer Triangel, die sie um den Hals trug, musizierte; beide zeigten ein Benehmen wie Heiden. Vor dem Pfarrhof machten sie einen Trubel, lärmten, juchzten und schrien. Als der Geistliche sie mit scharfen Worten verwies, riefen die Leute, er soll gehen, wohin er will.
Der Marktrichter Jakob Ruschko forderte 1690 vom Gerichtsdiener eine Spende von 20 fl, damit er im Amte bleiben konnte. Leider hatte der Diener kein Geld; daraufhin verlor er seine Stelle, außerdem traktierte ihn der Marktrichter, schlug ihn, schimpfte ihn einen Hurensohn, der in den Kotter gehöre. Der Diener schlug zurück und riß dem Marktrichter den Kragen vom Hals; dieser (er hieß Seebauer) ging überall eigenmächtig vor und hatte so viele Feinde; allgemein hieß es: „Der Seebauer wäre ein Unglück für Poysdorf.”
Der passauische und jesuitische Grundrichter forderten 1710 eine Sonderstellung im Marktrat, weil sie den geistlichen Stand repräsentierten, der in Oesterreich die erste Stelle im öffentlichen Leben einnehme. Der Marktrichter Johann Stacher (auch Staatzer genannt) wollte 1711 gleich am 19. Juli abdanken, weil ihm das Amt zuviel Arbeit mache. Der Marktrichter Lautner, der einen Inwohner mit Schlägen übel traktiert hatte, wurde 1714 beschuldigt, daß er 1300 fl unterschlagen habe.
Der Fürst Florian von Liechtenstein rügte 1715 die auswendigen Richter wegen ihres Ungehorsams, weil sie nicht im Rathaus erschienen, wenn sie der Marktrichter oder ein fürstlicher Beamter verlangt; sie lassen sich Zeit und erscheinen nicht zu den Grundbuchsitzungen. Dieser Ungehorsam füge den Leuten einen großen Schaden zu. Von jetzt an müßten sie pünktlich erscheinen, sonst würden Zwangsmittel angewendet werden. Der passauische Grundrichter, der besonders widerspenstig war, erschien niemals im Rathaus. Ein lediger Hauer hatte eine weibliche Person zu Fall gebracht; dafür wurde er nach Poysbrunn geführt, 11 Tage eingesperrt und an den Füßen geschlossen. Der Marktrichter wies ihn aus der Gemeinde, die er sofort verließ.
1716 zerschlug der Marktrichter im Rathaus an Georg Finger einen Stock, während der Gerichtsdiener ihn bei den Haaren faßte, ihn in Band und Eisen schlug und ihn zum Spott über die Straße in das Gerichtsdienerhaus führte, wo er seinen Mut mit einem fünftägigen Arrest abkühlen konnte. Die Herrschaft verlangte 1617, daß Poysdorf sowie Ober-Sulz von nun an zwei Jugendliche in den Rat aufnehmen mußte, damit sie sich langsam in die Gemeindearbeit einleben sollten. Der Poysdorfer Marktrichter beschwerte sich über die hitzigen Mitbürger, die ihm oft große Sorgen in seinem Amte bereiteten. 1741 war Gotthard Seebauer Marktrichter, der die Johannes-Statue bei der Poluken stiftete, 1742 Johann Georg Laker (vielleicht Lakner?) und 1744 wieder Seebauer, der eigenmächtig den jesuitischen Grundrichter Johann Eyring aus dem Rat „suspendierte”, was er aber nicht durfte, weil nur das Wiener Jesuitenkollegium seinen Grundrichter abberufen konnte. In der Ratsstube standen je ein Rats- und ein Grundrichtertisch; diese beiden Gruppen vertrugen sich nicht; oft kam es zu heftigen Streitigkeiten, die beiden rieben gegen einander auf, bedrohten sich mit einem „Spör”(?), manchmal wurden sie handgreiflich und es kam zu Schlägereien.
Eigenmächtig nahm 1746 der Marktrichter Seebauer ohne Wissen des fürstlichen Amtmannes nach dem verstorbenen Georg Schratt die Inventur auf, weil er das Pfund- und Sterbegeld für sich haben wollte. Damals lastete auf dem Marktrichter eine schwere Verantwortung, da in den Kriegen Maria Theresias viel Militär auf der Reichsstraße nach Norden marschierte; denn da gab es Lieferungen, Einquartierungen und Vorspannleistungen, die er einteilen und regeln mußte. Dazu kam die Landplage mit dem Straßengesindel auf der Reichsstraße, mit den Einbrechern, den Wegelagerern, Zigeunern und Deserteuren.
Nach langen Bemühungen legte 1760 der Marktrat die Sitzordnung der Ratsherren in der Gemeindestube und in der Kirche fest: Marktrichter - ein fürstlicher Untertan -, 1 fürstlicher Ratsherr, 1 trautsohnischer, 1 jesuitischer ,1 passauischer, 1 Oberleiser, 1 fürstlicher, 1 trautsohnischer, 1 jesuitischer und 4 fürstliche. Von 1777 an mußte der Marktrichter die amtlichen Bestimmungen des Kreisamtes den Bewohnern öffentlich bekanntgeben; dies geschah durch einen Trommler, der an bestimmten Plätzen sie laut vorlas. Hofstätter holten diese Kundmachungen vom Kreisamt, das von 1753 bis 1764 in Gaunersdorf war, bis 1774 in Würnitz und dann in Korneuburg; auch von der fürstlichen Kanzlei in Wilfersdorf wurden die Anordnungen verkündet. Diese Gänge rechnete man als Fußrobot. Ließ der Richter einen Untertan in das Rathaus rufen und er folgte nicht, wurde er bestraft.
1780 ließ Kaiser Josef den Poysdorfer Marktrichter sowie die Geschworenen -- 19 Personen - in Korneuburg einsperren, weil das Geld, das der Kaiser für Bettfornituren gespendet hatte, damit im Spital eine Militär-Krankenstube eingerichtet werde, für Gemeindezwecke verwendet wurde. Der Marktrichter Ferdinand Schrapfeneder stellte 1829 eine Polizei auf, die ein wachsames Auge hatte für fremde Personen, die in unserer Heimat die Ideen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit verbreiten wollten; deshalb wurden die Reisenden und Fremden öfter im Gasthaus „perlustriert”. Wer öffentlich rauchte, wurde ebenfalls gestraft, weil dies eine Feuersgefahr war. Der Marktrichter, der sein Amt niederlegte, hieß Senior und gehörte dem Marktrat an. Damals bestanden der Marktrat aus 1 Marktrichter, 3 Grundrichtern, 11 Ratsbürgern und 9 Ausschußmitgliedern. Weil das Wiener Jesuitenkollegium und das Passauer Bistum aufgelassen waren, gab es auch keine Grundrichter in Poysdorf.
Wilfersdorf: Die Herrschaft stellte 1644 2 Boten an, welche die amtlichen Schriften und Befehle in die Gemeinden trugen; sie erhielten im Jahr 60 fl, die aber die Orte zahlten: Mistelbach 34 fl, Hüttendorf mit Lanzendorf je 1 fl 30 kr, Wolfpassing 30 kr, Kettlasbrunn 12 fl, Windisch-Baumgarten 1 fl, Erdpreß 30 kr, Ketzelsdorf 7 fl, Poysdorf 24 fl, Ober-Sulz 16 fl, Blumenthal 8 fl, Loidesthal 5 fl, Ringelsdorf 4 fl, Böhmisch-Krut 3 fl. Die Boten trugen, wenn sie im Amte waren, einen Spieß und einen Stock.
Nach 1667 mußten der Dorfrichter sowie der Zehentschreiber bei der Lese den Weinmost kosten und den Zehent nur aus großen Bottichen nehmen, nicht aus Bütteln und Schaffeln; was die Leute gaben, war nichts wert. Scharf mußte jeder Richter 1679 im Pestjahr gegen den Faschingsrummel vorgehen; jede Maskerade und Verkleidung wurde verboten. Faschingsnarren, die auf der Straße herumliefen, sperrte man in das Dienerhaus, außerdem zahlten sie eine Strafe; das Geld teilten sich Kirche und Gemeinde zu gleichen Teilen. Wenn in Wilfersdorf der Marktrichter einer Inventur beiwohnte, bekam er 1707 einen Gulden, ein Geschworener nur 45 kr. Bei der Geburt des erstgeborenen Prinzen in der fürstlichen Familie hielten die Patronatskirchen Andachten ab, dazu kamen der Marktrat und die Untertanen (1715). Die Herrschaft mußte 1740 den Marktrichter absetzen, weil er unfähig war.
Der Marktrichter Anton Gruber nannte am 1. Februar 1768 die Bürger Schliffel und Flegel, die Häuser taxierte er bei den Steuern höher, u. zw. die Bauern bei der Wegrobotrelution um 20 kr, beim Vagabundenschubgeld um 2 den, bei dem Keller der Gemeinde verschleppte er Wein, einen Ehebruch beging er und nannte einige Bauern, die öffentlich von seinen Verfehlungen sprachen, Ehrabschneider - diese ließ er zur Strafe Esel reiten, der vor der Kirche stand. Jeder trug um den Hals ein Täfelchen mit der Inschrift Ehrabschneider. Der Marktrichter wies diese Vorwürfe als ungerecht zurück, da er nur den Schmied Schliffel genannt hatte.
Oft kam es vor, daß nach 1800 der Marktrichter sowie ein Ratsherr zu den fürstlichen Jagden eingeladen wurden, was eine hohe Ehre war.
Wilhelmsdorf (1512): Wer dem Richter oder einem Geschworenen, die im Dienste der Herrschaft oder der Gemeinde handelten „widertreibt” (= widersprach), zahlte als Buße jedem 72 den.
Wolfpassing (1630): Wer den Dorfrichter verachtete, gab zur Strafe 32 fl; er strafte die Leute 1644 mit Geldbußen, mit Getreideschneiden, auch die Händel, aber nur auf fürstlichem Grunde.
Lanzendorf (1694): Am Ostermontag erhielten die Bewohner als Leihkauf 10 Eimer Wein, die Inleute und Burgknechte nur 1/2 Eimer. Der jesuitische Grundrichter war ein unruhiger Kopf, der dem Amtmann in Wilfersdorf immer Scherereien bereitete und den Zehent ungenau führte.
Eibesthal (1722) war das Muster einer schlechten Gemeindeverwaltung, dazu verweigerte sie die Zahlung jeder Steuer. Sollte der Dorfrichter und die Geschworenen gestraft werden? Wäre es besser sie einzusperren? Ein gutes Mittel könnte sein, die Fechsung zu verschlagen;  eine Abstiftung war um diese Zeit nicht mehr praktisch, weil nur die Bewohner sowie die Gemeinde der Herrschaft zur Last fielen.
Thomasl (1550): Der Dorfrichter hatte den Gemeindestier zu halten.
Erdberg war eine trotzige, halsstarrige Gemeinde; die jungen Burschen schlugen 1719 dem Dorfrichter die Fenster ein, arbeiteten an den Wochentagen nichts, rauften, stritten, verjagten die fremden Kauf- und Fuhrleute, wenn sie am Abend im Gasthaus einkehrten, um hier zu übernachten; da lärmten die Burschen, drohten mit Stöcken, sodaß die Gäste beim Fenster hinaussprangen und weiter nach Poysdorf fuhren. Hier war der Diebstahl von Weintrauben im Dorfe verbreitet. Die Burschen sollten für die Missetat an den Fremden 30 Taler Strafe zahlen. Weil sie aber kein Geld hatten, sperrte die Herrschaft alle in Wilfersdorf ein.
Großkrut: 1686 vertranken die Kruter bei der Gemeinde-Rechnung 2 Eimer Wein -- 4 fl wert, dazu kam ein ausgiebiges Essen; alles kostete zusammen 9 fl 6 kr. 1687 betrugen die Einnahmen der Gemeinde 621 fl 52 kr, die Ausgaben 345 fl 38 kr 2 den. Für Gemeindezwecke kaufte sie den Zechwein. Der fürstliche Grundrichter sammelte 1750 das Robotgeld seiner Untertanen ein und lieferte es nach Wilfersdorf ins Schloß.
Wetzelsdorf: Der Ortsrichter versündigte sich 1671 fleischlich mit einer Dirne und wurde zur Strafe eingesperrt. Die Frau mit 5 Kindern konnte daheim die Arbeit nicht leisten. Ein ähnlicher Fall ereignete sich auch in Poysdorf. 1717 ließ der Dorfrichter einen jesuitischen Untertan wegen einer Rauberei einsperren und 12 Stunden im Stock sitzen; dabei war er aber unschuldig.
Herrnbaumgarten: 1816 nannte sich die Gemeindevertretung Magistrat und besaß einen Syndikus. Die Bauern nannten sich stolz Bürger; die Taglöhner hießen da Nabelwetzer. Ledige Mädchen, die ein Kind bekamen, mußten mit dem Burschen eine Quanten Getreide im Sommer als Strafe schneiden. Das Feld nannte man H . . . quanten.
Kettlasbrunn: Der Dorfrichter schaute hier 1730 mehr auf die Gemeinde als auf die Herrschaft; am 16. März tadelte der fürstliche Amtmann den Richter, daß die Bauern sehr liederlich die Robotarbeiten durchführen; sie waren ungehorsam und die Jugend zeige ein rohes Benehmen; mit guten Worten richte man da nichts aus, nur Schläge seien von Erfolg.
Ketzelsdorf: Am 24. August 1755 stellte es sich heraus, daß der Dorfrichter eine höhere Kontribution eingenommen hatte, um mit dem Ueberschuß von 50 fl eine neue Kapelle zu erbauen; daraus entwickelte sich für die Gemeinde ein unerfreulicher Streitfall. Der Dorfrichter erhielt für seine Arbeit eine Wiese sowie einen Acker, solange er im Amte war. Diese Entlohnung finden wir auch in Großkrut, Blumenthal und Loidesthal. In Ketzelsdorf hatte der Richter große Scherereien mit der Einquartierung der Soldaten und mit dem Straßengesindel auf der alten Poststraße, das den Verkehr unsicher machte. 1756 bedrohten die Untertanen die fürstlichen Beamten mit Schlägen. So ein Beispiel konnte die Herrschaft nicht dulden, weil die anderen Gemeinden dasselbe tun würden.
Bullendorf: Diese Gemeinde und andere erhielten 1438 zu Amtmannsrecht einen Geldbetrag; Bullendorf 33 Pfennig und 8 Metzen Vogthafer, Maustrenk 12 Pfennig und 8 Metzen, Ebersdorf 2 Pf. und 2 Metzen, Erdberg 4 Pfennig und 2 Metzen und Wetzelsdorf 16 Pfennig sowie 6 Metzen Vogthafer. Die fürstliche Herrschaft gab 1610 besondere Instruktionen für den Dorfrichter und die Geschworenen. Der Richter erhielt 8 Metzen Getreide, die Geschworenen 6, außerdem waren sie von der Robot befreit.
Ihre Pflichten: Sie haben darauf zu achten, daß die herrschaftlichen Felder zur richtigen Zeit geackert werden, u. zw. beim ersten Mal recht tief; bei der Ernte müssen die Leute die Schober gleich machen; beim Einführen die Garben nicht schütteln, sonst fallen die Körner heraus. Beim Zehentnehmer sind die Häufeln genau zu zählen. Der Drusch ist möglichst bald zu vollenden, damit der Anbau nicht verzögert wird. Im Stroh dürfen keine Körner bleiben. Der Samen ist zu reinigen, Weizen sowie Korn nicht zu vermischen.
Den kleinen Zehent haben sie zur rechten Zeit und genau in das Wilfersdorfer Schloß zu bringen. Zu George zerstreuen die Untertanen auf den Wiesen die Scherberhaufen. Heu und Grummetfuhren sind genau zu verzeichnen. Der Schaffler und der Maier dürfen kein Stroh oder Futter verschwinden lassen. In die Weingärten ist kein schädlicher Dünger zu schaffen; bei gutem Wetter ist zu hauen. Beim Lesen schreibt man genau die Maische auf; ebenso beim Zehent; nichts ist zu veruntreuen oder zu vernachlässigen. Nach der Lese müssen die Stecken ausgezogen und auf Häufeln gelegt werden.
Ober-Sulz: 1730 hatte ein Untertan am 23. März dem Marktrichter nicht die gebührende Achtung erwiesen und sogar Gott gelästert; daraufhin wurde er in Eisen geschlagen und 19 Tage in Feldsberg eingesperrt.
Patzmannsdorf (1489): Wenn ein Dieb entfloh und der Richter forderte von einem Untertan Hilfe, die er aber verweigerte, so zahlte er zur Strafe 32 den. Diese Anordnung findet sich auch im benachbarten Schotterlee.
Ringelsdorf: 1414 mußte der Dorfrichter dem Landrichter das Essen geben. 1610 erhielt der Dorfrichter 15 Metzen Getreide von der Herrschaft und die Geschworenen zusammen 10 Metzen. Am 22. August 1644 ließ der Dorfrichter einen Juden, der mit Leinwand hausierte, einsperren.
Rabensburg: 1414 gab der Dorfrichter dem Mautner bei der Holzmaut im „Behemwald” das Essen. Die Revolution 1848 gab den Untertanen und Gemeinden die lang gewünschte Freiheit; es gab jetzt nur Staatsbürger und die Gemeinden wählten ihren Bürgermeister. Der Dorf- und Marktrichter gehörten der Vergangenheit an. Die Herrschaft hatte nichts mehr drein zu reden. Verwaltung und Gericht trennte der Staat.
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Der Dorfrichter


Der Dorfrichter – so hieß früher der Bürgermeister einer Gemeinde – war der Vertrauensmann seines Grundherren, der das Richteramt ausübte und die Abgaben an den Zinstagen von den Untertanen einhob, die er aber ablieferte; bei der Abnahme des Zehentes war er dabei, regelte die Robot und teilte sie genau ein. Sein Amt fußte auf einer ungeschriebenen Rechtsentwicklung unseres Volkes, das sich erst die Dorfgemeinschaft schuf, um in Frieden und Eintracht leben zu können. Soziale und politische Spannungen gab es noch nicht, da ja alle Dorfbewohner Bauern waren und das Handwerk sowie das Gewerbe sich erst langsam entwickelten. Der Dorfrichter war ein Bauer, der die kleinen Vergehen und Verstöße in der Dorfgemeinschaft zu schlichten hatte, während sich der Grundherr die Bestrafung der Verbrechen vorbehielt.
Zur Entlohnung besaß er eine Wiese oder ein Grundstück, das ihm sein Herr überließ, brauchte keine Robot leisten und erhielt von den Strafgeldern den dritten Teil; als Zeichen seiner Würde hatte er den Richterstab und vor seinem Haus stand der Gerichtsstock, an dem der Missetäter angebunden wurde. Die Gemeinde hatte das Vorschlagsrecht, ernannt wurde er vom Grundherrn, der ihn auch jederzeit absetzen konnte. Beim Banteiding hatten die Untertanen das Klags- und Beschwerderecht, wenn der Richter einen Fehler begangen hatte; beim Banteiding wurde auch der Nachfolger bestimmt, während sein Vorgänger als „Senior“ mit seinem Rate dem neuen Richter zur Seite stand; unterstützt wurde er in seiner Amtstätigkeit durch zwei oder drei Geschworene (jurati), die zusammen das Dorfgericht bildeten; es war die erste Gemeindevertretung. 
In Rabensburg hatte der Dorfrichter 1414 dem Mautner der Liechtensteinschen Holzmaut das Essen zu geben, in Ringelsdorf reicht er es dem Landrichter; hier umfasste sein Besitz fünf Halblehen. In Neu Lichtenwarth (heute St. Ulrich) gehörte zu den Pflichten des Dorfrichters, den Galgen aufzurichten und die Fehler auszubessern. In jenen Dörfern, die keine Pfarrkirche besaßen, lud der Richter am Kirtag nach dem Gottesdienst den Geistlichen zum Mittagmahl ein – eine Sitte, die noch heute besteht. Der Richter verwahrte den mit Eisen beschlagenen Normalmetzen und Normaleimer, die er verleihen konnte, doch durfte sie niemand über Nacht behalten. Beim Banteiding wurden die Maße überprüft. 
In Mistelbach verfügte der Pfarrer für die Wieden-Pfarrgemeinde über einen ganzen und halben Normalmetzen. Innerhalb des Burgfriedens führte der Dorfrichter die Aufsicht über die Brücken und Stege und sorgte auch für die Ausbesserungen derselben.
In der Reformationszeit hielt er es mit den Grundherrn in puncto Religion; er änderte seine Gesinnung – man sagte damals „mutierte“ – wenn es der Herr tat. Mancher Dorfrichter war ein echter Konjunkturritter, z.B. der Marktrichter von Poysdorf; diese mangelnde Charakterstärke war ein Zeitzeichen, das wir auch bei den anderen Berufen und Ständen antreffen. Ihr Grundsatz lautete: „Ich halte es mit dem größeren Haufen“. 
Die Herrschaft Wilfersdorf besserte 1610 das Einkommen des Bullendorfer Richters auf: jährlich 8 Metzen Getreide und sechs den Geschworenen; in Ringelsdorf bezog der Richter 15 Metzen und die Geschworenen 10. Hier hatte er darauf zu schauen, dass die Herrschaftsbreiten zur richtigen Zeit geackert wurden – beim ersten Mal recht tief; beim Getreideeinführen durften die Roboter die Garben nicht schütteln, bei der Abnahme des Zehentes waren die Häufeln genau zu zählen. Beim Getreidedreschen, das bald beendet sein musste, sollten keine Körner in den Ähren bleiben. Den kleinen Zehent (Erbsen, Linsen, Kraut usw.) führte er zur echten Zeit nach Wilfersdorf; zu Georgi warfen alljährlich die  Roboter die „Scherbenhaufen“ auf Wiesen und Feldern auseinander, die Heu- und Grummetfuhren für die Herrschaft verzeichnete er. Nur bei schönem Wetter waren die Weingärten zu behauen; jeder schädliche Dünger war für das Weingebirge verboten; bei der Lese sollte er gut aufpassen, dass kein Zehentbetrug vorkam; nach dem Dreschen wurde das Getreide in trockene Erdgruben geschüttet. 
In der Zeit der Gegenreformation nahm die Herrschaft nur gute katholische Männer in das Dorfgericht; sie sollten ja den anderen ein gutes Beispiel sein. Für sie waren in der Kirche die Ratsstühle neben dem Hochaltar bestimmt. An Feiertagen visitierte der Richter die Fleischbänke, ob die Meister nicht ein Fleisch verkaufen; an Sonn- und Feiertagen schaute er in den Gasthäusern nach und jagte die Gäste in die Kirche – Fremde aber nicht; in zweifelhaften Fällen holte er sich in punkto Religion Rat beim Pfarrer; dieser verlas auf der Kanzel die obrigkeitlichen Befehle und Anordnungen und erklärte sie; in manchen Dörfern tat es der Schulmeister bei der Kirchentür. Nach dem 30jährigen Krieg mussten die Leute, wenn das Türkengeläute vom Kirchturm ertönte, stehen bleiben, den Hut abnehmen und beten, damit der Erbfeind nicht zu uns käme. 
Mit der Ehrlichkeit nahmen es die Richter nicht sehr genau; in Mistelbach schaute der Marktrichter Piringer auf seinen Vorteil, fälschte Rechnungen und bereicherte sich an den Kontributionen (1625). Mit Recht klagte die Herrschaft über die Schlamperei und chaotischen Zustände in den Dorfgemeinden, in denen die Richter keine Achtung genossen. Betrunkene Soldaten belästigten Mädchen und Frauen, spielten im Gasthaus Karten und Würfel, brachten den Tabak zu uns, „dieses höllische Gift“, und leider auch die Syphillis; die Bewohner fluchten, schimpften, lästerten Gott und trieben in den Weinkellern allerlei Unfug; die Wege, Brücken und Stege befanden sich in einem erbärmlichen Zustand. Die Herrschaft verlangte, dass nur qualifizierte Leute für das Dorfgericht vorgeschlagen werden, nie aber Blutsverwandte. Der Richter sollte ein Ganzlehner sein – der Besitz war leider ausschlaggebend, nicht aber die Tüchtigkeit.
In Poysdorf warfen die Leute dem Marktrichter Knoll öffentlich seine Untreue vor, da er die Geldsummen, die der Markt den Schweden zahlte, teilweise unterschlagen hätte. 1659 schärfte die Wilfersdorfer Herrschaft den Richtern ein, dass sie an Kirtagen auf Feuer und Licht aufschauen sollten, dass niemand heimlich Wein ausschenkt und dass bei Einquartierungen die Soldaten nicht ihre schlechten Pferde mit den guten der Bauern vertauschten. 
Der Mistelbacher Marktrichter war ein Grobian, der es verhinderte, dass sich die Bewohner beim Banteiding wegen seiner Amtsführung beschweren konnten. Der Paasdorfer warf den Boten, der das Defensionspatent brachte, fluchend und schimpfend dasselbe vor die Füße. Der Wetzelsdorfer, der sich mit einer Dirne versündigt hatte, wurde eingesperrt, während die Frau mit 5 Kindern die ganze Wirtschaft führen musste; ein ähnlicher Fall ereignete sich in Poysdorf. 
In Mistelbach nahm sich der Richter vom Fastenmarkt das ganze Standgeld, von den anderen Jahrmärkten teilte er es mit dem ehrsamen Rat und der Gemeinde; im zweiten Jahr gebührte ihm die Hälfte und der Rest dem Rat und der Gemeinde (1672); hier genoss der Marktrichter Benna kein Ansehen; 1678 beleidigte ihn öffentlich der Bürger Paul Pichler. Poysdorf und Mistelbach weigerten sich, die Gemeinderechnungen in Wilfersdorf vorzulegen, damit man nicht „ihre verborgenen Stückl“ erkenne. Am Ostermontag tranken die Lanzendorfer nach altem Brauch ihren Leihkauf, auf jedes Haus entfielen 4 ½ Maß Wein, auf den Richter und die 2 Geschworenen ein ganzer Eimer (1694). In Großkrut war der Richter ein brutaler Mann, der die Ausholden-Untertanen anderer Grundherren nie zum Wort kommen ließ. Bei einer Verlassenschaftsabhandlung in Wilfersdorf forderte der Richter, wenn er dabei war, 1 fl und die Ratsgeschworenen 45 kr. (1707). In Mistelbach war der Marktrichter zehentfrei und bekam noch außerdem von 7 Gwanten den Zehent. Auf Gemeindekosten veranstalteten die Ratsherren „Banquette“, dazu spielte sogar die Musik. Ging in den Dörfern der Richter beim Zehentausstecken mit, so war er zehentfrei, hatte aber den Ausstecker zu verköstigen; 1710 zahlte die Herrschaft dem Richter täglich 45 kr., forderte aber von ihm den Zehent, was den Poysdorfern nicht gefiel. Der Wilfersdorfer Amtmann legte 1717 den Obersulzern und Poysdorfern nahe, auch zwei jüngere Männer in den Rat zu nehmen, damit sie sich eingewöhnen und die Gemeindeverwaltung lernen.
[bookmark: _Hlk70527750]In Poysdorf zerschlug der Marktrichter an einem Bürger seinen Stock und riss ihn dann fest bei den Haaren; dafür verprügelten zwei Schustergesellen zur Nachtzeit den Ratsherrn Stiglhofer und beutelten ihn ordentlich bei den Haaren. In Mistelbach ließ sich der Richter und Ausstecker bei einem Neubau bestechen, sowie mit Speise und Trank bewirten. Poysbrunn war eine liederliche und „schlampete“ Gemeinde, sodass ihr 1724  der Graf Eusebius Trautsohn den Gemeindeschank wegnehmen wollte. Niemand nahm gerne die Stelle eines Richters an, ein Kleinhäusler genoss seine Achtung und die Leute sowie die Geschworenen leistet ihm keine „Parition“. Verlängerte er einem Gastwirt die Sperrzeit abends um eine Stunde, so bekam er 36 kr. „für seine Mühewaltung, Leib- und Lebensgefahr“. 1730 ließ der Obersulzer Richter einen abgedankten Soldaten einsperren, da ihm das Austragen der Briefe zu viel Arbeit war; denn es kamen in den letzten zwei Jahren keine Briefe hier an. 
Der Wilfersdorfer Richter, der 1731 keinen Zehent geben wollte, musste abgesetzt werden; ihm nahm die Herrschaft den doppelten Zehent. Ein sonderbarer Richter war in Mistelbach, der reiche Benna – diese Familie besaß in Mistelbach das schöne Barockschlössl, in dem das Museum untergebracht ist – der nur auf seinen Vorteil schaute, eigenmächtig Rechnungen zusammenstellte, sich bestechen ließ und so liederlich das Amt verwaltete, dass er „cum infamia“ abgesetzt wurde; er starb 1759. In Mistelbach waren traurige Verhältnisse, die den Ruf des Marktes hart trafen; infolge eines Zehentbetruges ließ die Wilfersdorfer Herrschaft 1762 die Seitenwege, die aus dem Weingebirge führten, durch Musketiere besetzen, damit die Untertanen keine Weintrauben verschleppten. Der Marktrichter Kölbl legte durch 5 Jahre keine Rechnung und verwaltet durch 13 Jahre sein Amt sehr schlecht; von dem Kirchturmbau hatte er keine Belege, in der Waisenlade fehlten Depositengelder und von dem Vorwurf der Bestechlichkeit konnte ihn keine Zeuge befreien (1766). Der Wilfersdorfer Marktrichter nannte die Bauern „Schliffl“ und Flegel, taxierte eigenmächtig die Steuern bei den Häusern und das Vagabundengeld höher, verschleppte Wein aus dem Gemeindekeller und ließ jene Bewohner, die seinen Ehebruch öffentlich besprachen an den Pranger binden; um den Hals hängte er jedem einen Zettel mit der Inschrift „Ehrabschneider.“ Bei Gericht leugnete er alles und gab nur zu, den Schmid „Schliffl“ genannt zu haben. 
Diese trostlosen Zustände beseitigte teilweise Kaiser Josef II. durch seine Reformen; die Gelage und Schmausereien auf Gemeindekosten wurden verboten; alle Ausgaben und Einnahmen mussten genau belegt und ordentlich verrechnet werden. Bei großen Geldbeträgen, welche die Gemeinde auslieh, war zuerst die Zustimmung des Kreisamtes einzuholen. Gericht und Verwaltung wurden getrennt. Dieser Schritt ermöglichte erst die Grundlage einer neuzeitlichen Gemeindeverwaltung. Größere Gemeinden mussten einen geprüften Syndikus anstellen, der auf eine geregelte Gemeindewirtschaft schaute.
Der Umsturz im Jahr 1848 löste die Gemeinde aus dem herrschaftlichen Verhältnis und brachte ihr die Selbständigkeit. Der Dorfrichter gehörte der Vergangenheit an; an seine Stelle trat der frei gewählte Gemeindevorstand, der später den Titel „Bürgermeister“ erhielt. 
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Der dreißigjährige Krieg


Der unselige Krieg musste Wilfersdorf besonders hart mitnehmen, weil ja der Fürst Gundacker von Liechtenstein (1580 – 1658) als Ratgeber des Kaisers Ferdinand II. bei den Gegnern verhasst war, die ihren Unwillen an den Untertanen und Gemeinden ausließen. Man konnte damals von einer gewissen Wohlhabenheit der Bewohner unserer Heimat sprechen, da der Weinbau sehr ertragreich war. Das Vermögen bewahrten die Bauern auf oder kauften Hausrat, Zinngeschirr, Leinwand, Kleider, Wäsche u. dgl. In den Gemeinden lag eine keineswegs unbeträchtliche Summe an Waisengeld: Poysdorf - 1911 fl 2 kr, Wilfersdorf - 425 fl 49 kr, Ober Sulz - 1944 fl 17 kr, Kettlasbrunn - 669 fl 36 kr, Mistelbach - 8861 fl 41 kr 2 ½ den, Loidesthal 786 fl, Bullendorf 130 fl, Ketzelsdorf - 1346 fl und Ringelsdorf - 305 fl. Die Waisenkinder, die unter der Obhut der Vormünder und der Herrschaft standen, gaben vielfach Anlass zu Klagen: eines wurde entlassen, da es nicht gut tat, eines hatte sich ohne Wissen der Obrigkeit verheiratet, eine Tochter ließ sich in leichtfertige Händel ein, ein Sohn entlief, einer war schon dreimal entwichen und hielt sich lieber in den Schäfereien als im Elternhaus auf, eine Tochter verschwand spurlos aus dem Meierhof, weil jedes Waisenkind drei Jahre bei der Herrschaft dienen musste.
Im Oktober 1618 begab sich der Fürst Gundacker mit einer Gesandtschaft nach Breslau. Erst im Mai 1619 erschien Graf Thurn mit einer Armee vor Laa, das er am 31. Mai verließ, um gegen Wien zu ziehen. Am 23. Oktober schlug er sein Lager bei Wilfersdorf auf, am 24. war er in Ebersdorf und am 27. in Ringelsdorf. Die Feinde nahmen aus den Ortschaften, deren Bewohner sich im Walde und in Erdställen versteckt hatten, alles mit: Pferde, Kühe, Schweine, Geflügel, Haus- und Wirtschaftsgeräte, aus dem Schloss entführten sie die Kaufbriefe, am Montag vor Pfingsten trieben sie aus dem Meierhof die Kühe und Schafe nach Göding, die Kanonen nahmen sie sich von den Bastionen mit, ebenso Getreide und Wein, ja sie besorgten die Ernte und Weinlese und brandschatzten zum Schluss noch die Orte; nicht besser machten es die kaiserlichen Kriegsvölker, die nur auf Raub und Plünderung ausgingen; doch am ärgsten trieben es die Ungarn, die unmenschlich gegen die Bewohner vorgingen.
Nach der Schlacht am Weißenberg (8. November 1620) musste der Gegner all die geraubten Sachen nach einem kaiserlichen Befehl zurückführen; der Pfleger Tobias Süßwein ließ in allen Gemeinden den Schaden genau aufnehmen, um einen Überblick über die weggeführten Sachen zu bekommen; 2186 Stück Rinder und Schafe hatte der Gegner von Wilfersdorf weggeführt, das Getreide auf den Feldern war zertreten und vernichtet, die Wohnungen ausgeraubt, Fenster und Türen eingeschlagen, Kasten und Truhen aufgebrochen und der Inhalt mitgenommen; sogar einen Branntweinkessel schleppten sie mit nach Mähren; in der Schmiede verdarben sie Kohle und Eisen; das Bargeld wurde den Bewohnern weggenommen. Die Quartierknechte des Grafen Thurn holten sich 80 Klafter Brennholz. Die zwei „Kornet Reiterei“ und ein mährisches Regiment Fußsoldaten blieben zwei Tage im Orte und brauchten 2000 fl. In den Kriegswirren waren 22 Häuser niedergebrannt und 12 verödet; die Gemeinde berechnet den Schaden auf 26.974 fl.
Damals kostete ein Ross 20 fl, eine Kuh 12, ein Schwein 8, ein Mastschwein 10, ein Schaf 1, eine Klafter Brennholz 3 fl, 15 Hühner 3 fl 45 kr, 1 Mut Hafer 30 fl, 1 Metzen Heiden 1 fl, eine Seite Speck 6 fl, 4 Bienenstöcke 16 und 16 Eimer Wein 96 fl.
Schon bei der Aufnahme des Schadens spürte man in den Gemeinden eine Teuerung, eine Preissteigerung aller Nahrungsmittel und eine Zunahme der Münzen, die einen geringen Wert hatten; man nannte dieses Geld die „lange Münze“, die ein Sechstel des Friedenswertes hatte. Die Begleiterscheinung dieser Geldentwertung spürte man auch bei uns, da die Lebensmittel teurer wurden und oft um Geld nichts zu bekommen war; die Bäcker buken kleinere Brote und Semmeln, vor ihren Häusern standen die Leute angestellt und meuterten über die trostlosen Verhältnisse; denn von Woche zu Woche wurde es ärger, sodass die Armen dem Pfleger eines Tages auf offener Straße einen Auftritt machten, damit er sich ihrer annehme und ihnen helfe; darum visitierte er die Bäckerläden, überprüfte genau Maß und Gewicht des Gebäckes, drohte den Wucherern und Preistreibern mit einer Geldstrafe von 100 Reichstalern, falls sie sich nicht strenge an die Vorschriften hielten. Auch in den Mühlen und Krämerladen, bei den Fleischhauern und in den Gasthäusern brauchte man falsche Gewichte, um auf unerlaubte Weise zu Reichtümern zu gelangen; entgelten musste es aber der Arme, während der Besitzende große Vorteile aus diesen wirtschaftlichen Verhältnissen zog und seine Schulden leicht abzahlen konnte.
Da die Bauern wenig Viehzucht betrieben, mussten unsere Fleischhauer in die Slowakei Schlachtvieh kaufen gehen; sie begaben sich dorthin mit Waffen in der Hand, weil die Zigeuner und Wegelagerer sie häufig überfielen und ausraubten. Um die verödeten Häuser zu bestiften, berief die Herrschaft Oberländer und Schwaben in unsere Gegend, die aber schnell heimkehrten; denn sie wollten nicht roboten und die Verhältnisse gefielen ihnen gar nicht; viele kamen nur bis Krems und gingen gleich wieder in ihre Heimat. Die Bauern klagten über Mangel an Arbeitskräften; ein Hauer verlangte in der Zeit der Geldentwertung 12 fl als Taglohn; wurde ihm aber das Essen gereicht, so begehrte er 6 fl und dabei wollte niemand arbeiten.
Von Iglau holten Bürger von Wilfersdorf Wein und gaben dafür ein Tuch (1622); von Schlesien nahmen Fuhrleute ebenfalls Wein mit in ihre Heimat. Da sich der Schlossgärtner mit den schlechten Zeiten nicht abfinden konnte, entlief er eines Tages und kehrte nicht mehr zurück; er konnte sich gar nicht ernähren. Der Pfarrer wurde zweimal nach Wien zum Offizial „cidirt“. Dass die sittlichen Verhältnisse keineswegs günstig waren, darf uns nicht wundern; denn der Pfleger klagte recht bitter über die „Winkelheiraten“ der Untertanen, die sich ungebührlich verheirateten, ungehorsam und widersässig waren; die Steuern und Abgaben bezahlten sie nach dem „Rabisch“, der damals weit verbreitet war; bei der Abgabe der Deputate, bei der Robot, bei Lieferungen an die Herrschaft und an das Mistelbacher Spital brauchte man ihn.
Beim Bantaiding des Jahres 1625 beschwerte sich die Gemeinde über die hohe Robot, über die weiten Fuhren, die von den Bauern gefordert wurden, über den Austrieb der Schafe auf die Felder und verlangte Eichen für das Kirchengerüst und für die schadhaften Brücken.
Nach einem undatierten Schreiben aus dem 17. Jahrhunderte waren die Ross- und Fußrobot in den einzelnen Gemeinden der Herrschaft folgenderweise geregelt:
	
	Roß zu 
2 Tagen wöchentlich
	Roß zu 
1 Tag wöchentlich
	Fuß zu 
2 Tagen wöchentlich
	Fuß zu 
1 Tag wöchentlich
	Handrobot zu 3 Tagen wöchentlich

	Wilfersdorf
	11
	1
	19
	4
	30

	Bullendorf
	7
	20
	1
	6
	28

	Kettlasbrunn
	15
	2
	50
	10
	65

	Blumenthal
	8
	1
	19
	3
	28

	Loidesthal
	7
	6
	25
	11
	50

	Ober-Sulz
	6
	9
	23
	30
	50

	Lanzendorf
	-
	2
	-
	13
	12

	Hüttendorf
	-
	3
	-
	13
	12

	Mistelbach
	6
	13
	116
	36
	108

	Eibesthal
	8
	4
	16
	28
	47

	Erdberg
	9
	10
	17
	12
	-

	Wetzelsdorf
	-
	-
	8
	-
	9

	Poysdorf
	-
	2
	52
	-
	60

	Ketzelsdorf
	4
	8
	28
	3
	17

	Gr. Krut
	-
	-
	-
	28
	14



1626 verkaufte die Herrschaft die Steinbruckmühle. Damals war das Los der Waisenkinder kein gutes, da sie nach einem Berichte des Pflegers misshandelt und geschlagen wurden; die Stiefeltern nahmen sich Feldfrüchte und den Wein, berechneten hohe Unkosten den Waisen, die Tagsatzungen zog man absichtlich in die Länge, öfters nahm man die Inventur auf, dabei wurde auf Kosten der Kinder gegessen und getrunken, einzelne Stiefväter hielten das Erbteil zurück, oft trug man die Vermögensanteile der Waisen nachlässig ein, Markt- und Grundrichter kümmerten sich wenig um die Rechtsverhältnisse der Kinder, die sich selbst überlassen waren; frühzeitig schickte man sie in die Arbeit, damit sie sich wenigstens die Kleider verdienten; nach alter Sitte bezahlte man mit dem Erbteil der Waisen das Totenmahl und die Leichenkosten der Eltern. Die Stiefeltern erhielten weise Lehren, damit sie die Kinder in Liebe und Gottesfurcht, in Tugend und guten Sitten aufziehen und fleißig in die Schule schicken. Der Krieg griff eben mit harter Hand in die Familienverhältnisse ein und lockerte Zucht und Ordnung; wiederholt musste in den kommenden Jahren der Pfleger derartige Klagen der Waisenkinder anhören.
Die Fürstin Agnes von Liechtenstein zeigte in dieser Zeit ihren mildtätigen Sinn, teilte Almosen unter die Armen aus, unterstützte sie, linderte Not und Elend, soweit es in ihrer Kraft stand, und besuchte die Kranken und die presthaften Leute und erwies ihnen viel Gutes.
Die Bewohner genossen damals neben Bier und Wein auch noch Branntwein, den sie in Kesseln selbst erzeugten. Nach einer Verlassenschaftsabhandlung hatte eine Hofstatt im Jahre 1629 zwei Paar Ross, 2 Kühe, 4 Zuchtschweine, 15 Hühner und einen Hahn; die große Pferdezahl ist eine auffallende Erscheinung in allen Gemeinden der Herrschaft, doch nahm sie in den kommenden Jahren bedeutend ab (Ausbleiben der Kaufleute).
Die öden Häuser waren schwer zu bestiften, da sich keine Bewerber meldeten; die Regierung verlangte von den Untertanen Korn-, Hafer- und Weinlieferungen für die Kriegsvölker; Getreide konnte in den Gemeinden nicht die ganze Menge aufgebracht werden, nur die Hälfte der vorgeschriebenen Menge wurde geliefert, doch Wein war immer genug vorhanden.
Wilfersdorf, das 49 fürstliche Häuser zählte, reichte 1632 von jedem 4 fl 5 Schilling 10 den, mehr 8 fl 20 den und 1 ½ Metzen Getreide (das machte aus: 228 fl 40 kr, mehr 396 fl 5 kr und 2 Mut 13 2/4 Metzen Getreide). Den Ortsarmen gab die Herrschaft Getreide und Tuch; die Wilfersdorfer erhielten 10 Metzen Getreide und 42 Ellen Tuch, die Kettlasbrunner 5 Metzen und 16 Ellen und die Bullendorfer 19 Ellen und kein Getreide; diese Zuweisungen gebührten auch den Kuh- und Schweinehaltern, sowie der Krankenwärterin im Schloss; im Meierhof dienten nur Waisenkinder. Diese Spende bekamen die Armen auch 1634 von der Herrschaft.
1633 verlangte die Regierung von jedem Hause 5 fl, 1 Metzen Getreide, 1 ½ Metzen Hafer und 15 Achtering Wein. 1634 aber 2 fl 15 kr, 1 7/8 Metzen Getreide, 2 ¾ Metzen Hafer und 25 Achtering Wein. 
Infolge der vielen Feuerbrände ordnete der Fürst Gundacker an, dass in jedem Haus eine Leiter zum Besteigen des Daches und Feuereimer vorhanden sein sollen, auf 5 Häuser käme eine Gemeindeleiter und ein Feuerhaken und der Markt musste 50 Feuereimer anschaffen; die Untertanen wurden angewiesen, Feuerwachen aufzustellen; wer sich weigerte, die Wache zu übernehmen, wurde vom Richter bestraft. Unterließ eine Gemeinde die Durchführung dieser Anordnungen, so sollte die Anzeige bei der Herrschaft gemacht werden.
Die Nachlässigkeit der Beamten rügte der Fürst am 22. April 1634, da sie trotz der Befehle und Mandate die notwendige Strenge und Genauigkeit vermissen ließe. 1636 kostete ein Metzen Weizen 1 fl 15 kr, Korn 36 kr, Hafer 24 kr und 12 Eier 3 kr; die Preise richteten sich bei uns immer nach den Mistelbacher Märkten, die nicht nur von den Bauern der Umgebung besucht wurden, sondern auch von denen des Marchfeldes und der Slowakei. Der Fürst Gundacker kümmerte sich um die wirtschaftlichen Verhältnisse, prüfte die Rechnungen, die Einnahmen und Ausgaben der Meierhöfe und suchte den Ertrag seiner Güter zu steigern. Bei der Regierung erhob er seine warnende Stimme, als man seine Gemeinden mit Einquartierung und Lieferungen zu arg bedrückte; Wilfersdorf, Mistelbach, Poysdorf und Groß Krut wurden in dieser Hinsicht zu sehr mitgenommen, während die Herrschaften Zistersdorf, Asparn und Staatz geschont wurden; gleiches Recht müsse man auch in den schweren Kriegszeiten für alle Bewohner verlangen, die ohnedies schon stark verschuldet waren; so betrugen die Rückstände an den Landesanlagen in Wilfersdorf 27 fl 25 kr, in Bullendorf 2460 fl 56 kr 2 den, in Kettlasbrunn 254 fl 23 kr, in Ober Sulz 90 fl 7 kr , in Blumenthal 415 fl 17 kr, in Loidesthal 1321 fl 50 kr, in Ringelsdorf 97 fl 36 kr, in Waltersdorf 374 fl 47 kr, in Groß Krut 94 fl 54 kr, in Ketzelsdorf 142 fl 35 kr 3 den, in Wetzelsdorf 165 fl 36 kr 3 den; nur Poysdorf hatte keine Ausstände, im Gegenteil verfügte es über Bargeld, daß es noch anderen solches leihen konnte; die Ursache dieser Wohlhabenheit war der ertragreiche Weinbau, der die Leute reich und auch rauflustig machte; denn in Schrattenberg kam es z. B. bei einer Tanzunterhaltung zwischen dem Pfarrer und einem Knecht zu einer Auseinandersetzung, die in eine regelrechte Schlägerei der Gäste ausartete.
1639 beliefen sich die ausständigen Landsteuern im Herrschaftsgebiet auf 1043 fl 11 Schilling 18 den, die Zahl der verödeten Häuser, die noch immer nicht bestiftet waren, erreichte die Zahl 64. Im folgenden Jahre forderte die Regierung von jedem aufrechten Hause 7 fl und 7/8 Korn; doch war es vielen Untertanen nicht möglich, diese Zahlungen zu leisten, sodass sich die Ausstände häuften. Die Pächter der Fischbehälter schuldeten 55 fl 15 kr, die der Schäfereien 1640 fl, das Zapfenmaß einzelner Gemeinden war teilweise ausständig und konnte nicht hereingebracht werden. Darum war der Fürst Gundacker bestrebt, eine genaue Ordnung in seine Wirtschaft zu bringen; er stellte die Zahl der Roboter und der Inleute in den Gemeinden fest. In Wilfersdorf besaß er 16 Ross-, 35 Handroboten, 40 Männer, 40 Weiber, 49 Knaben und 50 Mädchen; untertänige Inleute ohne Hausbesitz zählte man: je 8 Männer und Weiber mit 3 Knaben und 5 Mädchen (1614). Im folgenden Jahre hatte die Gemeinde 18 Ross- und 35 Handroboter. 
Den Beamten gab er besondere Instruktionen, die sie genau befolgen mussten: der Rentschreiber hat die Zinse, den Dienst, Robot, Steuern, Bestand u. dgl. genau zu verrechnen, alles sorgfältig aufzuschreiben, Geld nur gegen Quittung auszugeben, dem Pfleger drei Wochen nach Georgi und Michaeli die Halbjahrsrechnungen zu übergeben und den Wirtschaftsoffizieren die Besoldung auszubezahlen. Der Kellner beaufsichtigte die Keller und die Weine, damit sie nicht verderben; er wasche die Fässer und das Geschirr sauber ab, führe vor der Lese alle Vorbereitungen ordentlich durch, führe genau das Kellerbuch, beschreibe alle Weine, bewahre gut den Kellerschlüssel, verrechne die Ausgaben und die Einnahmen jede Woche und nehme zum Nachfüllen nur gute Weine.
Der Maier gehorche dem Pfleger und den Beamten und schaue genau darauf, dass das Gesinde die Arbeiten richtig mache; er und seine Frau führen die Aufsicht über alle Tiere im Meierhof und über das Geflügel; jeden selbstverschuldeten Schaden müssen sie ersetzen oder wird er ihnen abgezogen. Die Meierin verwaltet den Käse, Butter, Schmalz, Eier, Milch und Federn; die Presser erhalten eine „Lesemilch“, deren Abgabe mit dem Rabisch erfolgt. Das Holz- und Kupfergeschirr halte sie rein und sauber, damit nichts zugrunde gehe. Im Stalle gehen die Dienstboten mit Stroh und Futter richtig um, dass nichts in den Mist geworfen werde. Die Federn, Felle und Häute überweise er dem Burggrafen. Auf Feuer und Licht passen sie genau auf; ohne Laterne gehe niemand in den Stall; vor dem Schlafengehen besichtigen sie noch einmal die Feuerstellen; jeden Schaden in den Rauchfängen zeigen sie sogleich an.
Was sie verkaufen, muss der Burggraf oder der Rentschreiber wissen, immer haben sie eine Quittung zu fordern; wird ein Vieh krank, so zeigen sie es gleich an. Sollte ein Tier geschlachtet werden, so verzeichnet der Burggraf das Gewicht. 
Fremde Leute sind vom Hofe abzuschaffen; zur Nachtzeit muss der Meierhof gut versperrt werden.
Zehrungskosten für die Herrschaftsbeamten, wenn sie auf Reisen gingen: der Regent täglich auf der Reise 1 fl 30 kr (für den Schreiber, den Jungen, wie Knechte und die Köchin = 5 Personen à 30 kr Zehrungskosten und für die Ross- und Stallmaut = 45 kr).
Der Hauptmann oder Pfleger mit einem Knecht und 2 Ross täglich 1 fl.
Der Buchhalter mit einem Jungen 1 fl 15 kr., Rentschreiber, Burggraf, Kastner, Kellner auf ihn und sein Ross täglich 45 kr.
Der Wilfersdorfer Pfleger wehrte sich gegen die Rechnungslegung zu Michaeli und Georgi (er hieß Johann Haas), da das Winterhalbjahr um 6 Wochen länger war als das Sommerhalbjahr; darum sollte immer nach 26 Wochen die Rechnung gelegt werden; zu Michaeli ist die Lesezeit, der Anbau die Herbstarbeit, Getreidemessen und Weinvisieren, sodass die Beamten keine Zeit für Schreibarbeiten fänden.
Neue Instruktionen für den Maier: Alle Sonntage besucht das Gesinde den Gottesdienst; sollte sich einer weigern, so zeige er ihn beim Pfleger an; zur rechten Zeit sind die Stalltiere zu füttern, die Ackergeräte und das Pferdegeschirr hat er genau zu überprüfen. Die Knechte ackern fleißig, die Schaffler und Dienstboten sparen im Winter mit dem Futter. Im Sommer achte er darauf, dass die Wilfersdorfer nicht von den Wiesen beim Schloss Gras holen; erwischt er einen Dieb, so nimmt er von ihm ein Geldpfand. Nach dem Essen gehen die Leute sogleich an die Arbeit; im Winter schleißen sie Federn oder spinnen. In der Nacht schaue er nach, ob jeder vom Gesinde an seinem Orte ist. Das Schloss und die Türen des Meierhofes sperre er selbst zu. Die Dienstmägde melken die Kühe ordentlich aus. Die Meierin hält eine größere Menge Geflügel. Die Roboter halte er im Auge, damit sie fleißig sind. Beim Dienstantritt lege er ein Inventar an, beim Austritt schaue man nach, ob alles noch vorhanden ist.
Die Instruktionen lese er öfters genau durch. Die Zahl der Rossroboter betrug 1642 für Wilfersdorf 18, die der Handroboter 35.
Die Beamten nahmen ihre Pflichten zu genau, manche erlaubten sich Übergriffe und verlangten zu hohe Gebühren, sodass die Untertanen sich beschwerten und die Forderung aufstellten, die Gebühren seien bei dem Bantaiding zu verlautbaren und in größeren Gemeinden könnten sie auf Holztafeln geschrieben werden, damit sie die Leute lesen.
Jedes bestiftete Haus zahlte an Untertanengebühr 5 fl 12 kr, davon reichte der Hausbesitzer zwei Drittel und die Knechte sowie die Taglöhner eines; von den 533 fürstlichen Häusern gingen 2771 fl 36 kr ein, von den 62 des Fünfkirchner 322 fl 24 kr –zusammen also 3094 fl. Das Geld wurde in drei Raten abgeführt u. zw. zu Bartholomäi, Michaeli und Martini.
Der Fürst Gundacker legte den Beamten eine strenge Gerechtigkeit beim Kauf und Verkauf aller Dinge ans Herz, damit keine Unterschlagungen vorkämen. Die Folge dieser geordneten Wirtschaft war ein beträchtlicher Reingewinn der Herrschaft Wilfersdorf: Empfang - 47.195 fl, Ausgaben - 27.686 fl 57 kr, daher Gewinn - 19.508 fl 3 kr; davon Getreidenutzen - 6610 fl 8 kr, Weineinkommen - 16.043 fl 21 kr, vom Wald - 316 fl 38 kr 2 den, von den Fischen - 1851 fl 21 kr, von den Schafen - 14.036 fl. Die Fische gingen nach Wien, doch waren damals einige Fischbehälter verödet, denn die Steinbruckmühle besaß sechs, die aber leer waren infolge der unsicheren Zeiten.
Die Straßen waren bei schlechtem Wetter oft grundlos, sodass eine lederne „Kalles“ von vier starken Pferden gezogen werden musste; in einen Rüstwagen spannte man 6 bis 8 Pferde ein; Militär und Zigeuner machten die Straßen unsicher; Überfälle, Plünderung der Reisenden, Pferdediebstähle waren keineswegs selten, sodass die Herrschaft ihr Fuhrwerk von bewaffneten Musketieren begleiten ließ; des Nachts zündeten sie Fackeln an, damit sie nicht den Weg verlieren. Damals kamen Fuhrleute aus der Salzburger Gegend nach Wilfersdorf um Wein.
Für die Botengänge nahm die Herrschaft zwei starke Männer auf, die als „Ordinariboten“ im Dienste Stöcke und Spieße trugen. Für den einen zahlten folgende Gemeinden den Lohn: Mistelbach 34 fl, Hüttendorf 1 fl 30 kr, Lanzendorf 1 fl 30 kr, Wolfpassing 30 kr, Kettlasbrunn 12 fl, Wetzelsdorf 2 fl, Wind.-Baumgarten 1 fl, Erdpress 30 kr und Ketzelsdorf 7 fl: zusammen 60 fl; der andere bekam von Poysdorf 24 fl, von Ober Sulz 16 fl, Blumenthal 8 fl, Loidesthal 5 fl, Ringelsdorf 4 fl und Gr. Krut 3 fl: zusammen 60 fl.
Poststationen für die Herrschaft waren Ketzelsdorf und Gaweinsthal, doch verkehrte die Post nur zweimal in der Woche.
Die Waisenrechnungen sollten immer beim Bantaiding überprüft werden. Die Waisen nahm die Herrschaft als Knechte und Hüterjungen, als Gehilfen des Burggrafen und Kellermeisters und reichte ihnen die Kleidung und das Essen; doch konnte das Waisenjahr auch mit Geld bezahlt werden (à 16 fl). Die alten Klagen – siehe 1626 – wollten nicht verstummen, die Behandlung der armen Waisen war eine unmenschliche, sodass der Pfleger es an weisen Lehren, Ermahnungen und Strafen nicht fehlen ließ.
Das Jahr 1645 brachte die Schweden und die Pest und jetzt lernte man auch bei uns die Drangsale und das Elend des großen Krieges kennen; zahlreiche Opfer forderte die Seuche, Häuser waren leer und die Felder verödeten zum großen Teil. Feind und Freund holten aus den Gemeinden heraus, was sie nur konnten, und fragten nicht, woher der Bauer das Geld nehmen sollte. Die festen Bande der Ordnung lösten sich, die Untertanen folgten den Beamten nicht, die Erträge der Wirtschaft gingen zurück, dazu kamen die Schäden, die ihre Ursache in den Elementarereignissen hatten; in den Waldungen standen infolge der Trockenheit von 1644 viel tausend Föhren, die man teilweise zu Weinstecken verwenden konnten; sonst bezog man diese aus den Rabensburger Waldungen; auch für Bau- und Langholz waren sie geeignet, aber nicht für „Gspör“.
Die armen Leute mussten in den Waldungen der Herrschaft 4 Mut Hopfen klauben; dem Ringelsdorfer und Kettlasbrunner Jäger gab der Pfleger den Auftrag, gut aufzupassen und nachzuschauen, dass in den Waldungen kein Schaden gemacht werde (Holz- und Wilddiebe!).
An Landsteuern zahlte die Herrschaft 1647 in allem 1042 fl 18 den.
Für die Armen spendete der Fürst am 28. Mai 1648 folgende Getreidemengen: Wilfersdorf 20, Bullendorf 10, Blumenthal 15, Loidesthal 8, Wetzelsdorf 4, Ketzelsdorf 6 und Kettlasbrunn 13 Metzen.
Die Einnahmen betrugen für dasselbe Jahr 15.986 fl 58 kr 3 den, die Ausgaben 6341 fl 26 kr, daher der Reinertrag 9645 fl 32 kr 2 den; die Herrschaft zahlte an Arbeitslohn für einen Viertelweingarten 6 – 12 fl in Wilfersdorf, in Ober Sulz aber 3 fl 30 kr.
Der Schlossgärtner klagte, dass er mit seinem Lohn von 30 fl nicht das Auskommen finde; ihm oblag auch die Aufsicht über den Kuchelgarten beim Schloss.
Der Mühlbestand bei den 3 herrschaftlichen Mühlen, der im Oktober des Vorjahres erhöht wurde, trug einen größeren Nutzen ein u. zw. um 2 Mut 10 Metzen Weizen, 15 Mut 25 Metzen Korn, 40 gemästete Kapauner und 3 Schweine mussten durch 12 Wochen gemästet werden; die Wilfersdorfer Maut erhöhte der Pfleger von 120 fl auf 135 fl, ein Zeichen, dass der Verkehr auf der Brünnerstraße eine leichte Besserung zeigte. Die Felle und Häute ließ man bei den Wiedertäufern („Habaner“ genannt, sie wohnten in Gr. Schützen und St. Johann) gerben, da sie in ihrem Fach sehr tüchtig waren; auch als Zimmerleute hatten sie einen guten Ruf und ihre Feuereimer waren die besten, die man bei uns bekam.
Fußnote:
1. Im Herrschaftsgebiete zählte man 224 verödete und abgebrannte Häuser; Hohenau, Rabensburg, Dobermannsdorf und Gr. Krut zählten 402 verödete Häuser.
2. Im Kuchelgarten wuchsen Karfiol, Kohlrabi, Rettich, Artischocken; Waisenkinder arbeiteten im Garten als Gehilfen des Gärtners.
Getreideschuld der Gemeinden an die Herrschaft aus den Jahren 1648/49 in Metzen:
	Gemeinde
	Korn
	Hafer
	Heiden

	Wilfersdorf
	100
	73
	59

	Kettlasbrunn
	116
	126
	38

	Ober-Sulz
	490
	531
	45

	Blumenthal
	85
	84
	55

	Loidesthal
	55
	130
	58

	Ringelsdorf
	36
	120
	8

	Bullendorf
	97
	150
	15

	Ketzelsdorf
	27
	67
	28

	Wetzelsdorf
	33
	45
	7

	Gr. Krut
	11
	39
	-

	Loosdorf
	24
	-
	21

	Mistelbach
	80
	251
	7

	Lanzendorf
	12
	-
	9



Getreideausgaben der Herrschaft:
Für die Drescher 	24 Mut 8 Metzen Hafer,
Für Anbau 	40 Mut - Metzen Hafer,
Für die fürstlichen Pferde 	69 Mut 10 Metzen Hafer,
für Offiziers- und Meierross	12 Mut 4 Metzen Hafer,
für die Fütterei im Meierhof	3 Mut Hafer,
für „Extra Ordinari“ Meierhof	8 Mut Hafer,
für die Untertanen zu reichen	75 Mut Hafer.
Anbaufläche der Herrschaft: 267 Joch Hafer, 91 Joch Heiden, 6 Joch Erbsen und Linsen.
Mühlen der Herrschaft waren die „Obere Hofmühle“ in Wilfersdorf mit 4 Gängen, Bestand reichte sie 250 fl und die „Untere Hofmühle“ auch mit 4 Gängen, gab aber nur 180 fl Bestand.
Ein Viertel Brennholz kostete im Mistelbacher Wald 2 fl, das schlechtere 1 fl 30 kr (1 Eimer Wein = 3 fl). Die Holzarbeiten besorgten die Roboter; Waldfrevel und Holzdiebstähle kamen häufig vor; viel Holz bezog man von der Donau u. zw. vom Tuttendörfl, nur Weinstecken erzeugte man in Eibesthal und Rabensburg. Als Jäger und Förster stellte die Herrschaft Hauer an, die schießen konnten; auf Sachkenntnisse legte man geringen Wert, sodass man von einer planmäßigen Waldwirtschaft nicht sprechen konnte.
Die Ringelsdorfer, die nachlässig und faul waren, führten das nötige Holz in das Brauhaus von Wilfersdorf und Hohenau.
In den Ziegelöfen erzeugte die Herrschaft Ziegel von großem Format (die Brenner forderten für 1000 Stück 52 ½ kr); die Bausteine holte man vom Neusiedler Steinbruch mit Ochsen, da es damals wenig Pferde gab; die Herrschaft benötigte 65 Klafter. Kachelöfen kaufte man in Mistelbach, St. Johann und Stockerau, wo der Heferlmarkt stark besucht war, Kotzen und Decken bezog man von Wien.
Um 1650 erhielt der Pfleger seine Instruktionen:
1. Soll er drei Wochen nach Ostern vom Pfarrer das Verzeichnis jener Untertanen verlangen, die bei der österlichen Beichte waren.
2. Hat er darauf zu schauen, dass die Kinder nicht in unkatholische Gemeinden und Orte geschickt werden.
3. Kann er das Gut der Waisenkinder, die entlaufen oder „unehrlich“ werden, einziehen.
4. Gehört ihm von den Strafgeldern ein Drittel.
5. Hält ein Pfarrer keine Kinderlehren, so wird ihm die Entlohnung verweigert.
6. Kuchelspeis, Geflügel, Schmalz und Wachs haben die Wilfersdorfer, Kettlasbrunner und Bullendorfer zuerst der Herrschaft „anzufailen“, fremde Fürkäufer sind im Herrschaftsbereiche nicht zu dulden.
7. Das Bantaiding muss stets im Winter abgehalten werden, wo die Leute mehr freie Zeit haben; dabei ist die Polizeiordnung vorzulesen und einzuschärfen, dass sie die Kinder in keine unkatholischen Orte schicken.
8. Jede Ortschaft soll über genügend Feuerhaken, Eimer, Leitern und Wasserbottiche verfügen.
9. Das Brennholz aus der Ringelsdorfer Au ist nur im trockenen Sommer oder im Winter auszuführen, wenn der Boden hart gefroren ist.
10. Die Armen erhalten Klaubholz und Kronawettstauden.
11. Das Holz für die fürstliche Küche ist ein Jahr vorher zu spalten, damit es recht gut austrocknet.
12. Dornen-, Kronawett- und andere Sträucher kommen in den Kalk- oder Ziegelofen.
13. Im Kettlasbrunner Wald darf kein Stamm abgehackt werden, der noch wachsen könnte.
14. Nussbaum- und Birnbaumholz hebe man für Tischlerarbeiten auf.
15. Von dem Grundbuchsgefälle gehören 2 Teile dem Hauptmann und 1 Teil dem Rentmeister.
Am 11. Mai 1650 vernichtete ein Schauer die Feldfrüchte. Das Schloss wurde nun hergerichtet; das Brennen der sechseckigen Pflasterziegel kostete für je 1000 Stück = 2 fl, das der viereckigen aber 3 fl; der Meister Michel kam von Nikolsburg. Das Vergolden der drei Turmknöpfe beim Schloss sollte ein Zistersdorfer Maler besorgen; da er aber zu teuer war, berief man von Nikolsburg einen Maler, der sie gelb anstrich, nachdem sie ein Korneuburger Klampfer mit Blech eingedeckt hatte. Ein Zimmermann bekam als Taglohn 24 kr.
Zur genauen Übersicht musste immer im Sommer ein Probedreschen stattfinden, bei dem ein herrschaftlicher Beamter, der Dorfrichter und 2 Geschworene (Ratsbürger) anwesend waren; denn die Drescher stahlen viel Getreide und versteckten es in den Hosensäcken und Taschen; der Satz „Die Kastner sind die größten Diebe“ galt meistens zurecht, so dass in der Dreschzeit ein Mann auf der Tenne des Nachts Wache halten musste; da man noch keine Putzmühlen hatte, so „worfelte“ man das Getreide bei geöffneten Scheunentoren. Von den Erträgen des Bodens gibt folgende Übersicht ein genaues Bild: 8 Joch Weizen hatten 94 Häufel, 9 ½ Joch Korn 84 und 9 Joch Hafer nur 74 Häufel.
Da am 8. Juli 1650 die Schweden Olmütz verließen, so endete eigentlich für unsere Heimat an diesem Tage der 30jährige Krieg. Man zählte im Herrschaftsbereiche 14 neue Abbrändler – 13 in Mistelbach, 58 Häuser standen leer und die Besitzer waren weggezogen, von 93 Häusern waren die Wirte gestorben, 88 Häuser besaßen eine notdürftige Wohnung, doch gingen die Bewohner betteln; von den Feldern war ein Teil bebaut, die Mehrheit wüst und öde; die Notdürftigen bekamen drei Freijahre bis 1653.

Handschrift von Franz Thiel
Der Familienname Beißer in Wetzelsdorf


Zu den ältesten Familiennamen in unserer Heimat gehört der Name Beißer, auch Peißer geschrieben, der von der Ortschaft Peiß in Ober-Bayern herrühren dürfte. 1234 wird angeblich ein Heinrich Peyßer im Tiroler Landtag genannt; 1249 findet er sich in Südtirol und 1370 in der Oberau bei Brixen. Nach einer anderen Deutung ist es ein Spottname, den man von beißen – bissig ableiten soll. Als ein Florian Beißer am 20. August 1529 in den Adelstand erhoben wurde, wählte er als Wappen einen anspringenden Jagdhund mit einem Beißkorb. 
Noch zwei Erklärungen gibt es für den Namen: Beißer hieß im Mittelalter ein Jäger, der für den Herrn einen Falken für die Jagd abrichtete. Beize – althochdeutsch peiza – nannte man die Salzbrühe, die der Bauer für das Selchfleisch verwendet – in Poysdorf Sur geheißen und in Mähren Patz. Von diesem Wort könnte der Familienname Patz in Neuruppersdorf erklärt werden, der im 14. Jhdt. in Hallein vorkommt.
Der Familienname Beißer ist weit verbreitet: in Meran, Brixen, Franzensfeste, Regensburg, Linz, Salzburg, Zips in Nord-Ungarn, Wien, Waidhofen an der Thaya, Karlstein und Znaim (nach Arthur Schreiber „600 Jahre Familie Peißer im Jahrbuch „Adler“ 1947). Auch in Ingolstadt taucht er auf.
Wie kamen die Beißer in unsere Heimat? In der Zeit der Reformation bildeten sich in Tirol Sekten, von denen die Wiedertäufer die bedeutendsten waren. Das intolerante Tiroler Land verjagte sie; diese Austreibung bildet den geschichtlichen Hintergrund des Schauspiels „Glaube und Heimat“. In Mähren, dem tolerantesten Lande, fanden die Wiedertäufer, die man bei uns Habener nannte, Aufnahme. Die Adeligen, besonders die Liechtenstein und Zierotin, schützten sie, die im Geiste des Urchristentums in Gütergemeinschaft lebten, die sie Bruderdorf nannten; solche gab es in Mistelbach Wilfersdorf, Poysdorf, Walterskirchen und in Mähren über 70. Auf Befehl des Kaisers wurden sie ausgetrieben doch kamen immer Scharen, besonders aus dem Pustertal, in unser Grenzland. 
Eine Einwanderung Tiroler Familien dürften auch die Trautsohn, ein Südtiroler Adelsgeschlecht gefördert haben, die 1571 die Herrschaft Falkenstein erhielten. Auch Karl von Liechtenstein berief Südtiroler, meist Italiener, nach Feldsberg, damit sie die Untertanen in der Seidenraupenzucht unterrichteten. Viele kehrten um 1620 heim; doch blieben einige da: Kanioler in Herrnbaumgarten, Antoni in Großkrut und Bitto in Althöflein. Wer von den Wiedertäufern „mutierte“ (d.h. katholisch wurde) konnte bleiben und erhielt ein ödes Bauernhaus. Solche gab es genug bei uns im 30jährigen Krieg. Tiroler Namen in unserer Heimat sind: Beißer, Dollinger, Gaismaier, Handschuh, Hofer, Hurtler, Lantscher = Lanscha, Löffler, Madler, Ofner, Penz, Prem, Rösch, Salcher (1387 im Eisacktal erwähnt), Schmaus, Schwaiger = Schwayer, Sterzinger, Widmann, Wiesinger, Zott usw. (Dr. Ignaz Mader „Sippennamen im Ausserfern – Tirol“ – „Adler“ 1952).
1754 waren Josef und Johann von Beißer Besitzer der Kattunfabrik in Sassin = Schloßberg in der Slowakei, einem bekannten Wallfahrtsort. Davon erinnert in Poysdorf das Schloßberger Kreuz. Nach dem Schloßberg kamen um 1600 ausgewiesene Habaner.
Unsere Heimat war eben ein Kolonialland; auf diesen Boden fiel mancherlei Samen, der aus verschiedenen Ländern kam. Die Familiennamen beweisen die stille Völkerwanderung, das Zu- und Abwandern; denn die Geschichte kennt sowie die Natur keinen Stillstand. Schon im Altertum sagte ein griechischer Gelehrter mit Recht: „Alles fließt.“
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Der Familienname Meier in unserer Heimat


Meier ist ein stark verbreiteter Familienname im deutschen Sprachraum, der eigentlich aus der lateinischen Sprache stammt. Das Eigenschaftswort magnus = groß, heißt in der zweiten Steigerungsstufe maior und in der dritten maximus. In Ungarn nannte sich der Hochadel Magnaten und die Magnatustafel in Budapest entsprach dem Wiener Herrenhaus. 
Das römische Amt eines maior domus = Hausverwalter, übernahmen der päpstliche Hof in Rom und das Frankenreich der Merowinger. Der Papst hieß so wie der höchste heidnische Priester im Römerreich, pontifex maximus.
Der maior domus besaß eine unumschränkte Macht, die selbst den König in den Schatten stellte; daher konnte Pipin im Jahre 751 den König Thilderich einfach absetzen, in ein Kloster stecken und die Regierung übernehmen.
Die Grundherren besaßen bei uns im Mittelalter nach dem Vorbild des Königs auch solche Verwalter, die Meier genannt wurden - daher das Wort Meierhof. Der Meier führte die Aufsicht über die Knechte, über Feld, Wiese und Hof, die Meierin über die Mägde, Kuhstall und Geflügel, sowie Kleintiere. Beide waren ein kleiner Herrgott in ihrem Arbeitsbereich und hatten eine große Verantwortung.
Im Laufe der Zeit gab es so viele Meier, sodass man den Namen erweiterte, um die einzelnen Familien zu unterscheiden; es entstanden dann folgende Namen: Adelmeier, Angelmeier, Angermeier, Bach-, Beschließ-, Bruck-, Brand- und Buchmeier. Dedel- und Dietmeier, Eh- und Engelmeier, Gab-, Gaiß-, Gatter-, Grab- und Gutmeier. Hayßl-, Haus-, Hautz-, Heinrich-, Haydl-, Hof- und Holz-, Judenmeier, Käs-, Kainz-, Kanzel-, Kien-, Kirch-, Klein-, Kohl- und Kotmeier. Lach- und Lindmeier. Mahr, Meier, Meierl, Meierhofer, Mittermeier. Pelzel- und Pirkmeier. Reder-, Reiter-, Reit-, Rosen- und Rothmeier. Sedlmeier, Schenken-, Schmid-, Schuld- und Schwarzmeier. Steg- und Steinmeier. Timmel-, Tromeier. Untermeier, Vollmeier, Wein-, Weiß-, Wester- und Winkelmeier, Zipfelmeier.
Der Name Meier kommt in England und Frankreich vor; hier bedeutet er Bürgermeister oder Ortsvorsteher. Beim Militär ist der Major ein Stabsofﬁzier und die alte österr. Wehrmacht hatte einen Generalmajor. Die Herrschaft Wilfersdorf war eine liechtensteinische Majorratsherrschaft = ein Familiengut, das immer der Älteste des Fürstenhauses erbte. Der Poysbrunner Gutsverwalter besaß noch um 1800 den Titel Meier. Der päpstliche Hof in Rom hat noch immer einen maior demus; sonst gehört er der Geschichte an.
Als Kinder machen wir gerne Spottverse auf die Familiennamen des Heimatdorfes in Nordmähren. Ein solcher Satz lautet; „Meier, dreh die Leier! Dreh sie gut - kriegst einen Hut!“

Quellen: Standesamt-Mitteilungen in den „Weinviertler Nachrichten“.

Veröffentlicht in: „Weinviertler Nachrichten“
Der Familienname Seiser in Ketzelsdorf


Der alte Familienname Seiser führt uns zurück in die Zeit, da Kaiser Heinrich III. (1039 bis 1056) nach langen und wechselvollen Kämpfen die March-Thayagrenze erreichte und hier am rechten Marchufer eine Grenzmark, die sogenannt Neumark, errichtete welche ungefähr 25 km weit nach Westen reichte, der erste Markgraf hieß Siegfried – nach K. Bednar im „Jahrbuch für Landeskunde in N.-Österreich“ XXV. Jahrgang -, aber richtig Sigehart Kurzform Sizzo). Er stammte aus der Aribonenfamilie. Der Graf Aribo war der Markgraf der karolingischen Ostmark und wird 909 zum letzten Mal erwähnt (Dudik: „Mährens allgemeine Geschichte“).
Sigehart, der aus dem Salzachgau stammte, starb schon 1048; seine Frau Pillihilt gründete Pillichsdorf – ein seltener Fall, dass ein Ortsname auf einen Frauennamen zurückgeht. Die Nachkommen und Besitznachfolger Sigeharts besiedelten das Gebiet um Groß Schweinbarth, Obersulz und Zistersdorf; es waren dies nach Bednar die Plainer, Schamberger, Maidburger, Zollern und Babenberger. Der Name Sizzo erscheint in der Siedlung Klein Sitzendorf bei Ernstbrunn. Die Untertanen nannten sich gern nach dem Grundherrn. Nach den Gesetzen der Lautverschiebungen änderte sich der Name in Seiser und blieb im Volke erhalten.
Andere bringen den Namen mit dem Eisenhandel in Verbindung und sagen, dass Seiser Sensenhändler bedeutet, der als Hausierer im Frühjahr den Bauern die Sensen verkaufte und nach der Ernte das Geld sich holte. 
Dr. K. Kniely leitet den Namen im „Jahresbericht des Akademischen Gymnasiums“ in Graz 1927 vom slawischen Zir ab (in Poysdorf Schyr). In Ob. Österreich ist ein Seisberg.
Ins Blickfeld der Heimatgeschichte tritt der Name Seiser erst 1686; da erwähnen die Gewährbücher der Herrschaft Wilfersdorf einen Georg - und 1693 einen Thomas Seiser. 1710 erbaute ein Thoman Seiser, der Gastgeber und Lehrer in Ameis und hier sesshaft war, vor dem Rabrunnen in Poysdorf auf einem Grundstück, das er von dem Herrn Sebastian von Mangen gekauft hatte, ein neues Haus und zwar eine Hofstatt; von dieser, dem Grund und dem Rabrunnen reichte er jährlich der Pfarre Ameis 80 den. Die Poysdorfer waren aber mit dem Bau nicht einverstanden. Es kam zu einem Prozess, der mit einem Vergleich endete, den ich im „Heimatblatt“ vor Jahren schilderte. Im Pestjahr 1713 nannte sich dieser Thoman Mitbürger von Poysdorf. 1715 wird ein Thomas Seiser in Walterskirchen erwähnt. 
1741 brannten die sechs vizedomischen Häuser in Poysdorf ab; die Besitzer Seiser, Hirtl, Rauch, Steirer, Pöltinger und Berndl reichten ihre Schuldigkeit, Abgaben und das Robotgeld in das kaiserliche Vizedomamt; ihr Vogtherr war der Pfarrer von Oberleis. Die sechs Untertanen baten um drei Freijahre, damit sie ihr Haus wieder aufbauen konnten.
1821 bewohnte ein Johann Seiser in Wetzelsdorf das Nr. 53. Die Ketzelsdorfer Seiser stammen von Erdberg, wo sie ein Kleinhaus besaßen. Ein Philipp Seiser, der nach Ketzelsdorf übersiedelte, bewohnte das Haus Nr. 59 (vielleicht als Inwohner).
1899 ist ein Franz Seiser Besitzer des Halblehenhauses Nr. 53, welches mit dem Nachbarhaus Nr. 52 bis 1848 zur Herrschaft Staatz gehörte, den Zehent aber der Walterskirchner Pfarre reichte. 1827 besaß das Haus Nr. 53 ein Josef Heß, der von Alt Lichtenwarth kam. Das Haus Nr. 32 war ein Halblehen, das vor 1848 jährlich 6 fl 30 kr. Robotgeld nach Wilfersdorf reichte. Der Besitzer war ein Liechtensteinischer Untertan, sie wechselten sehr stark: 1808 Stieger, 1812 Schodl, 1815 Fuhrherr und 1850 Pfeffer. 
Betrachtet man die Familiennamen in Ketzelsdorf, so merkt man ein stetes Zu- und Abwandern, einen Aufstieg und Abstieg der Bewohner. Die Mehrheit wanderte ein, z.B. Wuchti 1664 von Peterstachy in Mähren, Zecha 1875 von Pohres bei Mähr. Trübau, Kantner 1871 von Kl. Hadersdorf, Wiesinger 1830 von Bullendorf usw. Bemerkenswert ist, dass in Ketzelsdorf 1784 der Pulvermacher Johann Hager aus dem Pilsner Kreis in dem Hause 58 wohnte. 
Familiengeschichte sowie Familiennamen gehören zur Heimatkunde, die leider bei uns im Zeitalter des Materialismus nicht beachtet wird.

Quellen:
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv 
Matriken der Pfarre Walterskirchen



Veröffentlicht in:
„Weinviertler Nachrichten“, 3. 12. 1959;
„Österreichische Weinzeitung“, 1947 oder 1948

Der Familienname Zartl


Zur Heimatgeschichte gehört auch der Familienname jener Personen, die im Laufe der Zeit aus den Nachbarländern in unsere Heimat einwanderten, durch Generationen hier an dem Aufbau des Landes mitarbeiteten und so mit dem Boden verwurzelt sind. Zu den 
Ältesten Namen des Weinlandes gehört unstreitig Zartl, der auf eine keltische Siedlung im Altreich zurückgeht und in Obersulz bodenständig ist.
Die Kelten, ein hochstehendes Kulturvolk, wanderte um 350 v. Chr. in das Donaugebiet und unterwarf die hier wohnenden Illyrer. Es war stolz, prahlerisch und kriegerisch, das sein Recht auf der Schwertspitze trug und keinen Gegner fürchtete. Auf die Frage, wovor sie Angst hätten, meinte ein Stammesfürst: „Dass der Himmel über uns einstürzt.“
Die Kelten benützten bei der Ernte schon Sichel und Sensen, gebrauchten ein Rasiermesser, erfanden das Holzfass und bauten ihre Häuser mit Stein und Mörtel; auch das Kerbholz (unser „Rowisch“) war ihnen bekannt, ebenso die Münzen. Sie verehrten eine Drei-Muttergottesheit und die Isis Noreia war ihre große Erdenmutter (magna Mater). Ihre Siedlungen zeigten schon eine bescheidene Stadtkultur und waren mit einem Erdwall sowie mit einem Graben umgeben („oppida“ genannt), bei uns gab es keltische Siedlungen in Oberleis, Falkenstein, Kl. Hadersdorf, Neusiedl a. d. Z. usw. 
In der Nähe der Stadt Freiburg im Breisgau-Baden lag die Keltensiedlung Tarodunum (= die Burg des Taro); bei Stillfried an der March war ein Eburodunum (die Burg des Eburos). Die Germanen übernahmen den Siedlungsnamen Tarodunum, nannten aber ihre Niederlassung Zarduna, 972 Zarde, 1145 Zartun und nach 1500 Zarten. Die Einwanderung aus dem Schwarzwaldgebiet erhielt sich in der Familie Zartl bis zum heutigen Tag und vererbte sich von Geschlecht zu Geschlecht. Der Name kommt sehr selten vor. Im Salzburgischen finden wir den Namen Zartl.
Ein Tarodunum bestand sicher auch auf dem Boden der Marchfestung Olmütz. Als ich 1908 hier meine militärische Ausbildung erhielt, gab es auf dem Juliusberg (= der älteste Teil der Stadt) eine Zartenstraße. Von Olmütz dürften unsere Zartel nicht gekommen sein, wohl aber der sonderbare Familienname Wagendristel, den ich in Falkenstein fand, denn bei Olmütz gab es früher eine Vorstadt gleichen Namens. Vielerlei Samen fiel im Laufe der Zeit auf den Boden unserer Heimat. Das kann man aus den Familiennamen erkennen; es ist ein Stück Heimatgeschichte, bei der wir uns an die Worte des Dichters Schenkendorf erinnern: „Ist mir’s doch als ob mich riefen Väter aus der Grabesnacht“.

Quellen:
„Keltisches und Germanisches in der Frühgeschichte Mährens“ von R. Zimprich in „Mähr.-Schl. Heimat“ 1957/4. 
E. Wylicil iund Ja. Matzke: „Die Zarten“ in „Nordmährerland“ 1943/408


Veröffentlicht in: Mistelbach-Laaer Zeitung, Mai(?) 1948

Der Fasching


Der Fasching beginnt mit dem Dreikönigstag und ist die Zeit der langsam erwachenden Natur. Die Säfte beginnen sich zu regen. Eine alte Bauernregel sagt: „Fabian und Sebastian lässt den Saft in die Bäume gahn“ (20. Jänner). Die Tageslänge nimmt zu, die Sonne bekommt langsam ihre Kraft, es geht dem Frühling entgegen. Unsere Ahnen hatten für die Naturereignisse ein feines Empfinden, da sie alles mit den naiven Augen der Naturmenschen beobachteten. Sie erblickten in dem Winter dämonische Geister, die den Menschen verderben wollten. Die Natur war bei ihnen ein Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen Licht und Finsternis, zwischen Tod und Auferstehung. In diesem Streit wollten sie mithelfen, damit das Gute (Sonne) über das Böse (Winter) siege.
In der Perchtennacht (so hieß 1316 die Nacht vor dem Dreikönigsfest) beginnt der Kampf. Die „schiachen“ und schönen Perchten laufen herum, der Bauer räuchert sein Haus ein, besprengt Tier und Tor mit Wasser und malt das geheimnisvolle Trudenkreuz auf die Türbalken, damit die wilden Perchten ihm keinen Schaden zufügen. Lärmende Umzüge mit Tanz und Maskerade erfüllen die weite Natur; dieses alte Brauchtum hat sich in den Alpentälern bis heute erhalten: im Dreikönigssingen, in der Wasser- und Kreideweide offenbart sich altheidnische Sitte im christlichen Gewande.
Der Lärm, der Peitschenknall und die Flur- sowie Maskenumzüge sollen die winterlichen Dämonen vertreiben. Das Bespritzen der Zuschauer mit Wasser ist ein alter Segenzauber. Die Altweibermühle sowie das Rad, auf dem sich zwei Personen im Kreise drehen, deuten auf den Wechsel der Jahreszeiten; denn der Bauer kennt nur zwei: Winter und Sommer. Der Fasching ist eine lustige Zeit, wo Witz, Spaß und Schabernack die Dorfbewohner erheitern und überall eine freudige Stimmung herrscht. Wichtig ist das Essen und Trinken; Fleisch, Würste, Blunzen, Faschingskrapfen, Schneeballen, Riegelkrapfen sowie ein guter Tropfen aus dem Weinkeller dürfen nicht fehlen. Früher zeigte sich da die Dorfgemeinschaft im schönsten Lichte und die sozialen Klassenunterschiede waren ausgelöscht. Kinder und Erwachsene liefen als Faschingsnarren (schiache Perchten) im Dorfe umher, schlugen mit einer Rute die Vorübergehenden, bespritzten sie mit Wasser, sprachen jeden mit „du“ an, wurden überall eingelassen und beschenkt. Das Schlagen mit der Rute (vgl. die Osterrute oder „Karbatsch“ in den Marchgemeinden um Hohenau) ist ein Segenszauber. Die Faschingsnarren vom Hause abzuweisen, war ein schwerer Verstoß gegen die alten Sitten gewesen. Die Welt stellte man auf den Kopf in diesen Tagen: Dienstleute wurden Herren, Männer, Frauen und umgekehrt, Schüler, Lehrer, Ministranten Geistliche. Dieser Brauch erhielt sich im Wiener Schottenkloster und in der Olmützer Domkirche. Die Fuhrleute und Kutscher trugen Masken, schmückten die Pferde, den Wagen und die Peitsche mit Bändern und Mascherln und knallten fleißig in den Straßen (ein alter Lärmzauber wie beim Aperschnalzen). Bekannt ist der Spruch: „Jeder Narr gibt sein Zeichen.“
Die Jugend führte Faschingsspiele und lustige Schwänke auf – in Wilfersdorf 1667 erwähnt -, in denen gerne Ortsereignisse verulkt wurden. Gute Schauspieler waren die Eibesthaler, die um 1800 auch Passionsspiele aufführten, sodass man diese Gemeinde damals „das Ober-Ammergau des Weinviertels“ nannte; Der Tanz, der das Wachstum förderte und die Dämonen abwehrte, fand im Gasthaus statt; in Neudorf bei Staatz erwähnt das Dorfrecht 1550 ein eigenes Tanzhaus. In den Pausen sangen die Burschen Vierzeiler, die eine Art Volksgericht darstellten. Da mussten alle herhalten: der eigennützige Dorfrichter mit seinen Geschworenen (Gemeinderäten), der Geizige („Zwinglianer“ genannt), die knickerige Bäuerin, der Wucherer, der Trunkenbold, der Raufhansel, der Leuteschinder, dem die Dienstboten zu wenig arbeiteten und zu viel aßen, die liederlichen Mädchen usw. In Poysdorf zog 1679 der Marktrichter mit seiner Frau „in natürlicher Gestalt“ durch die
Straßen und sagten „schändliche Zoten“. Er schlug auf einer Trommel den Marsch, während sie um  den Hals eine Triangel hatte, die sie mit viel Geschrei rührte; vor dem Pfarrhof lärmten sie und juchzten; als sie der Pfarrer deswegen verwies, schrien sie laut, er könne gehen, wohin er wolle, sie hätten nicht um ihn geschickt. Wenn sich dies ein Richter erlaubte, was werden erst da die Bewohner gemacht haben! In Wilfersdorf sperrte man die Faschingsnarren in das Dienerhaus und hob eine Strafe ein; die Geldsumme teilten sich die Gemeinde und die Kirche. Jede Maskerade und Verkleidung war untersagt (1679). Nach dem ersten Weltkrieg gab der Turnverein in Poysdorf eine Faschingszeitung heraus, die auch alle Ortsereignisse verulkte und von jedem Bewohner gerne gekauft wurde. Die drei letzten Faschingstage hießen allgemein „Freßtage“, an denen wenig gearbeitet wurde. Das Wort Fastnacht hieß ursprünglich Fasnacht (von faseln = Dummheiten sagen). Am „Bandlsonntag“ suchte sich der Bursch ein passendes Mädchen zum Tanz, d. h. er „bandelte“ mit ihr an. In Nordmähren hieß man  den Brauch „Mädchen andingen“; Das Mädchen legte dabei auf den Wirtshaustisch ein Geldstück, das der Bursche annahm und sich damit verpflichtete, mit ihm zu tanzen. Daraus entwickelte sich ein Liebesverhältnis und zum Schluss eine Heirat.
Die Bäuerin hat am Sonntag einen schweren Tag, weil sie viel backen und braten muss. In normalen Zeiten buk jede Frau eine Menge Faschingskrapfen, die zu dem Tage gehörten wie das Kletzenbrot zum Hl. Abend. Dafür hat sie am Montag einen Ruhetag, an dem nichts gebacken wird. Es ist ja der „Herrentag“, an dem der Bauer mit seiner Frau die Unterhaltung im Gasthaus besucht. Am Dienstag gilt jede Arbeit als Sünde; wer eine solche verrichtet, wird in der Erntezeit krank. Nähen und Stricken bewirken, dass die Hühner das ganze Jahr keine Eier legen. Die Spinnarbeit muss an diesem Tage beendet sein, da ja die bösen Geister eine besondere Macht haben und dem Menschen Schaden zufügen. Ein Segenszauber ist die Zickzackschere, das Sinnbild des Blitzes und des Gewitters. In Patzmannsdorf gibt der Gastwirt jedem Stammgast einen Faschingskrapfen. Die Weingartenarbeiter erhielten in der Umgebung Feldsbergs vom Arbeitgeber ein Trinkgeld (1546). In Poysdorf erschienen sie mit einem Kranz nackter Reben und überreichten ihn dem Bauer, der dafür einen vollen Weinkrug spendete. 1728 werden nach einer Kirchenrechnung den Beständlern Poysdorfs 21 Kreuzer für die Faschingskränze ausgefolgt. (1 Pfund Fleisch kostete damals 3 Kreuzer, ebensoviel 1 Pfund Schafkäse.) Eine Weinspende an die Arbeiter war im Dorfe eine allgemeine Sitte.
Die Kirchenväter verhängten am Nachmittag die Altäre und machten die Fastenbilder auf, wofür sie 1728 laut Rechnung 2 fl. I5 kr. erhielten. (1 Eimer Wein kostete 1 fl. 36 kr. und 1 Metzen Korn 45 kr.) Im Rathaus bestimmte der Marktrat die Höhe des Taglohnes für die Weingartenarbeiter, der bis zur Sonnenwende Geltung hatte. Erlaubte es die Witterung, so besuchte mancher seinen Weingarten, um zu sehen, wie dieser überwintert hatte; manchmal schnitt er ein paar Reben ab, stellte sie in ein Wasserglas zum Ofen und beobachtete den Austrieb. Daraus schloss er auf das kommende Weinjahr. Haben die Faschingskrapfen große Löcher, so wohnen in diesen die armen Seelen. Scheinen in der Fasnacht viele Sterne, so legen alle Hühner gerne. Faschingskrapfen in der Sunn, Ostereier in der Stub'n, d. h. auf warme Faschingstage folgen kalte Ostern. Springen die Mädchen beim Tanze recht hoch, so wächst im kommenden Jahre ein schöner Flachs. In der Faschingszeit bäckt man gerne die Brezen = ein Sinnbild der Fruchtbarkeit, das an das Sonnenrad erinnert.
Beliebte Spiele für die Jugend um die Faschingszeit waren: Nigerl treiben, Kugelschieben, Titschkerln, Fuchs aus dem Loch, Hahn- oder Topfschlagen, Winter verbrennen, Faschingbegraben usw. Auf einem freien Platz wurde eine Puppe (der Winter) verbrannt; mit der Asche schwärzten sich die Leute gegenseitig ein - es war dies ein Segenszauber, da aus der Asche neues Leben sprießt. In Südmähren warf man die Puppe am Aschermittwoch in den Bach.
In der Renaissance hatte das Faschingstreiben einen Höhepunkt erreicht, da ja der Lebensgenuss und die Lebensfreude ein wichtiger Grundsatz der Zeit Waren. Die Gegenreformation verbot diesen Frohsinn, da er nur Krieg, Pest und Hungersnot brächte. Die Wiener Regierung untersagte 1633, 1634 und 1645 das tolle Treiben, sodass viel interessantes Brauchtum vergessen wurde. 1720 und 1773 führten einzelne Gemeinden Faschingsandachten ein. Im Zeitalter der Aufklärung ging die Regierung ganz energisch gegen die alten Bräuche vor, gab aber dem Volke nichts Gleichwertiges dafür. Die Folge war, dass unsere Bevölkerung es mit der Zeit verlernte, wirkliche Volksfeste zu feiern. Mit Recht klagt man, dass vielfach das Bodenständige fehlt und Fremdes nachgeahmt wird. Man will eben auch auf dem Dorfe „modern“ sein. Der alte Gemeinschaftsgeist fehlt, der überall durch das Parteiwesen gebrochen wurde, und die alten Volksfeste verloren ihren Sinn und ihre Bedeutung.
Um 1880 sah man in Poysdorf Kostümbälle in der Faschingszeit. Da erschienen Tiroler, Bosniaken, Italiener, Spanier usw., aber keine Masken beim Tanze. Zu dieser Unterhaltung hatten nur geladene Gäste Zutritt. Einmal gab es einen Schlafhaubenball, bei dem nur solche Gäste eingelassen wurden, die eine Schlafhaube auf dem Kopfe trugen. Einzelne Familien veranstalteten einen Hausball im engen Kreise. Der Rösselwirt hatte für die „Besseren“ einen Nobelball, die einzelnen Vereine und Berufe unterhielten sich in eigenen Faschingsabenden, nur die Bauern fehlten mit einem Ball. In Südmähren, Wo man noch mehr auf Sitte und Brauch hielt, ließen es sich die Bauern nicht nehmen, mit einer eigenen Unterhaltung vor die Öffentlichkeit zu treten. Es war ein Bauernball mit besonderen Bestimmungen, die vom Gmoandiener gleich, zu Beginn verlesen wurden: 1. Jeder muss den besten „Hamur“ mitbringen und die „Menscha“ schön fein unterhalten. 2. Es wird nur bäurisch gesprochen und „schön fein Du“ gesagt. 3. Tanzen kann jeder, so viel er will, nur nicht dabei „strampfen“. 4. Das Heiraten ist ein notwendiges Übel und wer das richtige Dirndl gefunden hat, meldet es in der Gmoastub beim Bürgermeister an. 5. Wer bis 11 auf die Nacht kein Dirndl hat, wird eingesperrt. 6. Wer seinen Ehering verliert, wird arretiert. 7. Wem es im Ehestand so gut geht, dass er es nicht mehr aushält, kann sich scheiden lassen. 8. Wer nur tanzt, wenn ihm friert, kommt in den Kotter. 9. Wer das Busserln schon im Saal probiert, wird arretiert. 10. Wer vor 5 Uhr früh „tschapiert“ und sich nicht merkt, was vorgelesen wird, kommt in den Arrest. 11. Wer sich vergisst und vom Viehhandel zu reden anfängt, zahlt a Kron. 12. Wer an a Schlafhaub oder a Larven abreißt, wird beim Bürgermeister verklagt und gehörig bestraft. Neu-Fistritz, am 32. Jänner. Der Bürgermeister Prinz
Karneval.
Tanzfolge: 1. a Neubayríscher Landler. 2. a G‘hupfter und 3. a Zoppla-Polka. 4. a Hin- und Hergeherei-Quadrill. 5. A G‘wolzta-Walzer. 6. a Steirischer-Landler. 7. a Zoppla-Polka. 8. A Herrischa-Quadrill. 9. a Landler. - Rast. - 1. a G‘ﬂogener-Polka. 2. a Zittrerter. 3. a Altvatrischer-Landler. 4. a Durchanand-Quadrill. 5. a Zeplerter und 6. a G'sprungener-Polka. 7. a Gemischter-Quadrill. 8. a Longsomer-Landler. 9. a Zoppla-Polka. 10. a G’schliffener Walzer.
Taxen: für eine Heirat mit einem Ehering und einem kleinen Buschen Rosmarin 20 h (Heller). Hat er einen großen Buschen 40 h. Beim erstenmal scheiden 30 h. Wer es das zweitemal verlangt - 60 h. Daraus ersieht man, dass diese Bauern auch eine originelle Unterhaltung bieten konnten. Sie hielten sich an das DichterWort: „Tages Arbeit - abends Gäste, saure Wochen – frohe Feste.“ Nach dem Fasching begann wieder die Arbeit auf der ererbten Scholle. Es ging dem Lenz entgegen.


Quellen: 
G. Winter „Weistümer“; Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv;
Schriften des Poysdorfer Weinhauers Franz Sinnreich.


Veröffentlicht in: „Der Winzer“, Jg. 1950, Nr. 1, Jänner, S. 10 - 12

Der Florianitag in Poysdorf
[Der Winzer 1949]


Im Mittelalter galt als Schutzpatron gegen Feuersgefahr der Hl. Laurentius, dessen Gedenktag am 10. August von der Kirche gefeiert wird. Im Zeitalter der Renaissance verblasste die Verehrung dieses Heiligen und an seine Stelle trat der Hl. Florian, der als Märtyrer in den Ennsfluten starb. Sein Standbild zeigt ihn als römischen Legionär, der in der einen Hand eine Fahne hält und in der anderen ein Wasserschaffl, dessen Inhalt er auf ein brennendes Haus schüttet; er gehört zu den volkstümlichen Heiligen, der in den Dorfkirchen, bei Brücken, Straßenkreuzungen und in Mauernischen der Bauernhäuser zu sehen ist.
Der Florianitag am 4. Mai war im Weinlande immer ein Gemeindefeiertag, der in schlichter und einfacher Weise mit Gottesdienst, einer Prozession und der Grenzbegehung gefeiert wurde. Eibesthal verlobte sich 1660 nach dem Wallfahrtsorte Alt-Ruppersdorf mit einer Prozession an diesem Tage, damit die Gemeinde von Feuersnot und Pest verschont bleibe. Der Pfarrer, der auch mitging, erhielt
1 fl. 30 kr. (= der Wert von 11 Pfund Schmalz) und freie Zehrung.
Die Poysdorfer gelobten 1676 an diesem Tage einen feierlichen Umgang mit dem Allerheiligsten durch den Markt zu veranstalten, um jede Feuersbrunst abzuwenden. Die treibende Kraft für diese Neuerung war die Maurerzunft, die auch den Himmel anschaffte, der von vier ehrbaren Meistern getragen wurde. In Falkenstein führte der Markt 1698 den Florianitag als Gemeindefeiertag ein, damit der Allmächtige den Ort in seinen besonderen Schutz nehme und ihn vor den verheerenden Feuerbränden bewahre. Deshalb sollte niemand an diesem Tage auf dem Felde arbeiten. In Poysdorf hatte der 4. Mai noch eine besondere Bedeutung, weil Kaiser Rudolf II. 1582 an diesem Tage der Gemeinde das Marktrecht verlieh. Diese Rangerhöhung gab dem Feiertag noch eine besondere Note, die sich auch im Ortsbilde zeigte. Am Vortage putzten die Bewohner die Häuser, färbelten sie, reinigten die Fenster, Türen und Hoftore, kehrten die Straßen und Wege sauber, füllten die Löcher mit Schotter und Schutt und räumten die tiefen Wagengeleise zu.
Beim Festgottesdienst sah man die Ratsherren in den schöngeschnitzten Ratsstühlen neben dem Hochaltar, die Maurerzunft, die Schlosser, Schmiede, Zimmerleute, Tischler und Glaser sowie die Marktbewohner. Die Kirche erstrahlte im Glanze der vielen brennenden Wachskerzen; es war ein Lobamt mit Pauken und Trompetenschall. Dabei knieten die vier Fackelträger in scharlachroten Mänteln - vom Volke „Fakulierer“ genannt - bei der Kommunionbank.
Die Prozession bewegte sich in den Seitengassen um den ganzen Markt. Jedes Haus sollte dabei durch eine Person vertreten sein. Auf die Ordnung schauten der Gemeindediener und einige Maurer. Neben den kirchlichen Fahnen sah man im Zuge die Zunftfahne des Baugewerbes, die Hauer- und die Frauenfahne. Singend und betend zogen die Andächtigen des Weges und die Hühner, denen sonst die Wege als Auslauf dienten, flüchteten angstvoll in die Bauerngehöfte. Deshalb sagte der Volksmund von diesem Umgang: „Wir gehen Hühner eintreiben.“
Am Nachmittag wurden nach altem Brauch die Gemeindegrenzen „beschaut“ - ein Brauch, der sicher bis in die Germanenzeit zurückreicht. In Falkenstein erfolgte die Grenzbegehung am Georgitag (1674), in Thomaßl bei Ernstbrunn zu Ostern und zu Pfingsten (1550) ; in Ebersdorf a. d. Zaya hieß dieser Brauch 1504 „Georgibeschau“, in Wullersdorf „Freiheitsbegehung“, in Markgrafneusiedl „auf die Gemark gehen“, in Pyrawarth „Leberhaufen beschütten“ (1512), in Drasenhofen „Moribeschaun“, in Eibesthal „Leberbegehung“, in Hohenruppersdorf „Gmoribeschaun“ und in Poysdorf „Grenzumritt“ (1538). Die Führung übernahmen die Bergmänner und die Geschworenen; Burschen, Männer und auch Knaben gingen mit. Diese trugen Hauen, Scheren, Hacken und Grabschaufeln. Um 1 Uhr mittags erfolgte der Abmarsch vom Rathaus über den Radaweg zur „abbrannten Eiche“, einem alten Grenzbaum, wo sich die Gruppe teilte. Die einen gingen links und die anderen rechts längs der Gemeindegrenze, putzten die Grenz- oder Marchsteine aus, warfen auf die Leberhaufen (in Weikendorf „Hotter“ genannt), einige Schaufeln Erde, beschauten die Lebereichen und die Leberweiden, ob sie nicht beschädigt wurden, prüften die Festigkeit der Steine und merkten sich jede Grenzverletzung, die dann dem Marktrat angezeigt wurde. Musste ein Stein neu gesetzt oder festgemacht werden, so erhielt ein Bursche einen gelinden Backenstreich oder ein Kopfstück, damit er sich ja die Stelle gut merke; im Falle eines Prozesses war er dann der Hauptzeuge. Das Gemeindegebiet hieß noch Burgfriede, Freiheit und Territorio. Wegen der Grenzen gab es oft mit den umliegenden Gemeinden langwierige Streitigkeiten und Prozesse, die zu einer erbitterten Feindschaft führten. Solche bestanden zwischen Poysdorf und Falkenstein (1652) und zwischen Poysdorf und Ketzelsdorf (1664). Trafen sich da bei der Grenzbegehung die Vertreter von solchen Gemeinden, dann gab es oft recht unliebsame Zwischenfälle oder Tätlichkeiten. Gerne bohrten die Gegner die Lebereichen und -felben an, damit sie verdorrten und zugrunde gingen. Die Eiche war bei unseren Vorfahren ein beliebter Grenzbaum. 1673 erwähnt eine Urkunde Lebereichen im Poysdorfer Burgfrieden. In Herrnbaumgarten sieht man noch heute eine „Bildereiche“, die den Gemeinde- und den Herrschaftsbesitz scheidet. Die Felber setzte der Bauer mit Vorliebe auf die Wiesengrenze.
War der Burgfriede sehr groß, so musste die Grenzbegehung in drei Gruppen durchgeführt werden, z. B. in Alt-Ruppersdorf. Hier sieht man noch Leberhaufen von 1 m Höhe, auf welche die Burschen drei Schaufeln Erde warfen. In Frättingsdorf verließen die Männer erst nach dem Nachmittagssegen das Dorf, um den Burgfrieden zu umgehen. Gegen Sonnenuntergang trafen sich in Poysdorf die beiden Gruppen beim Zellerkreuz; kam eine etwas früher an, so wartete sie auf die andere. Zuerst tauschten sie gegenseitig die Wahrnehmungen aus, putzten sich die Schuhe und Kleider vom Staub oder vom Schmutz und ordneten sich zum Einmarsch. Die jungen Burschen hatten schon längst ihre Hüte mit einem Blumensträußchen geschmückt und ihr Frohsinn äußerte sich in einem lustigen Marschlied. Der Weg führte zuerst in das Gemeindegasthaus, weil ja der alte Spruch befolgt werden musste: „Nach dem Lebern kommt das Leppern“. Jeder Teilnehmer der Grenzbegehung bekam Speise und Trank, was natürlich die Gemeinde bezahlte. In Poysdorf waren es ein Gulasch, 1 Paar Würsteln, 1 Viertel Wein oder 1 Krügel Bier. Das Essen konnte sich jeder nach seinem Belieben auswählen. In Alt-Ruppersdorf gewährte die Gemeinde allen zusammen 1 Fass Bier, Wurst, Brot und Quargeln. In Hohenruppersdorf erhielten sie eine Jause und ein Geld. In Gaweinsthal musste die Zeche jener Bauer zahlen, der im vergangenen Jahre über die Leberhügel geackert hatte.
1752 fand in Poysdorf die Grenzbegehung zu Georgi statt. Nachher verspeisten die Männer laut Gemeinderechnung 1 Eimer 30 Maß Wein, der aus dem Ratskeller genommen wurde. 1850 beteiligten sich an diesem uralten Brauch der Marktrichter, 6 Ratsbürger und die 18 Ausschussmänner, von denen jeder 24 kr. beanspruchte. Für das Aufputzen und Ausscheren der Leberhaufen bewilligte der Marktrat 1 fl. und für das feierliche Lobamt in der Kirche 3 fl. 15 kr.; ebensoviel für den Gottesdienst zu Sebastiani, damit die Gemeinde von der Pest verschont bleibe. 1882 gestaltete sich in Poysdorf der Florianitag zu einer großen Erinnerungsfeier; denn es waren 300 Jahre vergangen seit dem Tage der Markterhebung und das musste in würdiger Feier begangen werden. Die Häuser trugen reichen Fahnenschmuck. Ein Dankgottesdienst in der Kirche vereinigte die ganze Gemeinde. Am Abend war die eigentliche Gedenkfeier im Saale des Rössl-Gasthofes, bei der auch der Gesangsverein mitwirkte.
In den herrschaftlichen Waldungen erfolgte die Grenzbegehung erst in der Mitte oder gegen Ende Mai durch Arbeiter und Forstbeamte. Einer trug die Hacke, mit der die Zeichen in die Leberbäume gemacht wurden. Sehr alte Leber sieht man in den Liechtensteinischen Waldungen von Eibesthal, und zwar „In Mosang“, „In der kleinen Kuchelleiten“ und „In den oberen Halmesbergen“ (nach der Mitteilung des Oberförsters J. Frank in Eibesthal).
Die Leberbäume zwischen den Bauernwäldern wurden gewöhnlich in der Höhe von 1 ½ m gestutzt und jeder Anrainer war berechtigt, die Äste auf seiner Seite abzuschneiden (nach dem Bericht des J. Faßler in Drasenhofen). - Für die Schmiede ist der Florianitag ein Feiertag, an dem jede Arbeit ruht. Kein Feuer brennt auf der Esse, keine Funken sprühen und kein Hammerschlag ertönt in der rußgeschwärzten Werkstatt. Der Meister benützt diesen Ruhetag, um Ordnung in seinem Betriebe zu machen und die verschiedenen Fehler und Gebrechen in der Schmiede auszubessern. Das unbrauchbare Eisen räumt er ins Freie, von wo es der Händler abholt. Nach einer alten Bauernregel soll es an diesem Tage regnen, damit in der Gemeinde keine Feuersbrunst entsteht.

Quellen:
Gemeindegedenkbuch von Poysdorf
G. Winter „Weistümer“


Veröffentlicht in: „Der Winzer“, Jg. 1949, Nr. 4, S. 47 - 48

Der Florianitag in Poysdorf
[Heimatland 1937]


Der heilige Florian, der bei uns als Schutzpatron gegen Feuersgefahr verehrt wird, gehört zu jenen Heiligen, die im Volksleben stark verwurzelt sind; sieht man doch sein Standbild in allen Gemeinden den flachen Landes, in Kirchen, Kapellen und an der Außenseite des Bauernhauses, wie er als römischer Offizier mit Fahne und Schwert neben einem brennenden Hause steht, auf das er einen Kübel Wasser schüttet. Der aufmerksame Beobachter findet gar bald in den einzelnen Statuen verschiedene Abweichungen, da der Heilige bald als römischer Offizier, dann wieder als ein Krieger des 17. und 18. Jahrhunderts mit einem breitkrempigen Hut und einer mächtigen Feder dargestellt wird.
Bis um die Zeit der Renaissance galt der Hl. Laurentius als Feuerpatron, der aber dann in Vergessenheit geriet und dem Hl. Florian weichen musste; der Bauer vermeidet den vollen Namen und gebraucht lieber die Kurzform „Flurl“. Der Tag dieses Heiligen gilt im Weinlande als Gemeindefeiertag, da in alter Zeit die Ortschaften gar häufig von verheerenden Feuersbrünsten heimgesucht wurden. Poysdorf wurde außerdem an diesem Tage zum Markte erhoben (1582), ein Grund mehr, diesen Gedenktag zu feiern. Zur Abwendung der Feuergefahr beschloss 1676 die „Ehrsame Burgerschaft“ des Marktes, den Florianitag zu „feuern und mit dem Vuble (= Venerabile, hl. Altarsakrament) umb den Markht prozehsionaliter zu gehen“. Die Maurerzunft ließ einen Himmel von „Plauen Damasch“ zu diesem Umgang zu machen, den auch immer die Maurergesellen nach altem Herkommen mit Blumen schmückten und trugen. 
Schon einige Tage vorher werden die Häuser in jenen Gassen, durch welche die Prozession geht, geputzt, gefärbelt, Türen, Tore und Fenster gestrichen, die Sockel mit grellen Farben bemalt, die Wege geebnet und vom Schmutz gesäubert. Jede Florianistatue schmückt der Besitzer mit Blumen und einem frischen Kranz.
Um 8 Uhr morgens ist ein festliches Lobamt in der Pfarrkirche, dann bewegt sich der Umgang durch die Singergasse, Ganserlpark über den Heumarkt und die „Pouluka“ in die Brunngasse und Berggasse zurück zur Kirche. Scherzweise meint der Bauer von dieser Prozession „Wir gehen Hühner einjagen“, weil diese Straßen der Tummelplatz des Geflügels sind. 
Nach der kirchlichen Feier arbeiten die Leute in Haus und Feld; nur die Kinder haben keinen Unterricht, der aber auf einen Donnerstag verlegt wird, und die Handwerker die mit dem Feuer zu tun haben, wie die Schmiede, Rauchfangkehrer, Binder und Bötter, halten den Feiertag; doch benützen sie ihn, um Ordnung in der Werkstatt zu machen. Sie räumen das alte Gerümpel aus, streichen und färbeln die Wände und bessern alte Fehler aus; darum erscheinen auch um diese Zeit die Händler, welche altes Eisen zusammenkaufen und wegführen. 
Nach einer alten Bauernregel soll es an diesem Tag regnen, damit die Gemeinde von jedem Feuer verschont bleibe.
Am Nachmittag ist die wichtige Grenzbegehung, eine Handlung, die früher von großer Bedeutung war und zuerst am Georgitag stattfand und bei der auch herrschaftliche Beamte erschienen; diese Herren ritten aber hoch zu Ross, während die Grundholden zu Fuß mitliefen (1538). Manchmal erschien auch der Grundherr selbst, wie der Fürst Gundacker von Liechtenstein , um strittige Grenzfragen zu lösen. Solche Prozesse waren leider früher keine Seltenheit und kosteten den Gemeinden viel Geld (z.B. mit Falkenstein im Jahre 1650 und mit Hadersdorf 1735).
Damals bezeichnete man die Grenze (oder wie es hieß: die Gemarchung) mit Leberhügeln, Bäumen, mit Felbersträuchern, im Walde mit Gräben und nur selten mit Grenzsteinen. Diese setzen die Dorfrichter, die Geschworenen und Bergleute, die als Sachverständige des Marktes mit der Kette die Grundstücke auszumessen hatten; manche waren oft dieser Aufgabe gar nicht gewachsen und begingen grobe Fehler (so bei der Viehtrift 1721 und bei dem Hausbau des Schodl Franz neben dem Herrschaftskasten 1722).
Unter dem Grenzstein, der gesetzt wurde, gab man Zeugen, bei uns „Junge“ genannt; es waren dies Steine, Asche, Holzkohle und Glassplitter, die nicht verwitterten. Alte Grenzsteine sind bei uns eine Seltenheit (in Walterskirchen ist einer aus dem Jahre 1617, in der Höbertsgrub von 1673).
Die Leberhügel oder Lewerhügel sind Erdhaufen von 1 Meter Höhe; auch sie wurden von Sachverständigen errichtet, manchmal soll sogar ein Glas voll Wein eingegraben worden sein als Zeuge; nach diese Hügeln heißt der Bauer die Grenzbegehung auch „Lebern“.
Die Grenzbäume sind heute ganz verschwunden; man wählte dazu mit Vorliebe Eichen und auf Wiesen die Weiden oder Felber wegen ihrer Unverwüstlichkeit. Erinnerungen an solche Grenzbäume sind die Namen „Bildl-Eiche“, „Abgebrannte Eiche“ und „die drei Eichen“ (alter Flurname gegen Ketzelsdorf). Von den Grenzbäumen durfte kein Ast, kein Zweig abgeschnitten und kein Laub gestreift werden. 
Sie waren heilig und unverletzlich, so wie die Grenze selbst; ihr Schutzpatron war der Hl. Crispinus. Grenzfrevler wurden stets von der Obrigkeit strenge bestraft; Sagen melden uns, dass solche Verbrecher auch im Grabe keine Ruhe fanden, dass sie als „Mann ohne Kopf“ oder als Irrwische, auch als feurige Geister in dunkler Nacht auf den Feldern und Wiesen herumirrten, mit einer glühenden Eisenstange die Grundstücke ausmaßen und endlich erlöst wurden, bis sie unter eine Dachtraufe kamen. Nach einer Bestimmung der Wilfersdorfer Herrschaft zahlte derjenige, der einen Grenzstein ausriss, 50 Dukaten in Gold (im Jahr 1664). Die Gemeinde verfasste um 1700 eigene Berichte über die „Ausmachung“, gab darin genau die Lage, die Entfernung und die Anzahl der Grenzsteine, der Lewer, der Lewereichen und Gegensteine an; trotzdem fehlten immer einzelne Steine und mussten dann ersetzt werden, so z.B. 1721 – fehlten 27 – 1850, 1883 und 1926.
Beim Bantaiding wurde oft gerügt, dass zu viel Wein aufgehe und dass das Essen zu hoch komme, da nach der Begehung auf Kosten der Gemeinde sich alle, die daran teilnahmen, ordentlich stärkten; denn es hieß ja: „Nach dem Lebern kommt das Leppern“. Darauf hat man immer große Stücke gehalten; so tranken die Grenzbegeher am Georgitag 1752 1 Eimer 30 Maß und am Florianitag auch 1 Eimer 10 Maß.
Um 1780 verbot die Regierung die Florianiprozessionen und Umzüge, doch schon 1810 fanden sie wieder statt.
Im Jahre 1848 feierte die Nationalgarde an diesem Tage die festliche Weihe der schwarz-rot-goldenen Fahne und 1850 gingen bei der Grenzbegehung der Bürgermeister, 6 Ratsbürger und die 18 Ausschussmänner mit, die für ihre Mühe jeder 24 kr. aus der Gemeindekasse erhielten; das Auf- und Abputzen der Leberhaufen kostete 1861 der Gemeinde 1 fl, für das feierliche Florianiamt reichte sie dem Pfarrer 6 fl 30 kr.
1882 beging die Gemeinde die 300-Jahrfeier des Marktes am Florianitag; festlich gestaltete sich der Umgang zwischen den reich beflaggten Häusern; den Tag beschloss eine Feier, an welcher der Gesangverein mitwirkte und dann folgte ein Tanz im Schwarzen Rössl.
Heute drücken die wirtschaftlichen Sorgen jeden Bürgen stärker denn je, trotzdem aber hält man an dem alten Brauchtum fest. Alt und jung nimmt an der Grenzbegehung teil; die einen nehmen Schaufeln und Hauen mit, um die Grenzsteine und Leberhügel auszuputzen und das Gras wegzuscheren und einige Schaufel Erde auf den Hügel zu werfen; um 12 Uhr mittags sammeln sich die Teilnehmer bei der Barbarakapelle und ziehen dann gemeinsam auf dem Radaweg zur „Bildl-Eiche“, von wo die eine Gruppe nach rechts, die andere nach links geht und die erwähnte Arbeit besorgt; dabei muss es auch etwas lustig zugehen. Von dem alten Brauch die Jüngsten auf den Grenzsteinen zu hobeln oder sie am Ohre zu zupfen*, ist man abgekommen. Doch erzählt der alte Bergmann, der die ganze Arbeit leitet einige lustigen Begebenheiten, die den Weg verkürzen.
Steht man auf einer Anhöhe und überblickt das weite Land, so sieht man in den Gemeindegebieten zwischen den grünen Saatfeldern die Grenzbegeher dahinwandeln; es sind immer dieselben Wege, die begangen werden, die schon die Ahnen vor vielen hundert Jahren geschritten sind und hoffentlich auch unsere Nachkommen wandeln werden. Alle freuen sich an der erwachenden Natur, an den üppigen Saaten und an den warmen Sonnenschein, der die heimatlichen Fluren nach den kalten Wintertagen zu neuem Leben erweckt. Florianiumgang und Grenzbegehung sind Überreste von alten Flurumzügen, die schon unsere Vorfahren, die alten Germanen, veranstalteten. 
Stundenlang wandern die beiden Gruppen durch die Felder, steigen die Hügel empor und dann in das Tal hinab, durch Weingärten, Wiesen und Wald, bis sie endlich beim „Zellerkreuz“ zusammenkommen und geschlossen in die Stadt marschieren, wo es ans „Leppern“ geht; heute ist man aber sparsam und gewährt den Ledigen nur ein Paar Frankfurter und den Verheirateten ein Gulasch sowie ein Krügel Bier. – Manche Gemeinde hält die Grenzbegehung nur alle zwei oder drei Jahre ab, in mancher ist der Florianitag vergessen und schon lange ein gewöhnlicher Werktag; in Reinthal und Klein-Schweinbarth leitet die Feuerwehr den Florianiumgang, in Poysdorf nahmen durch viele Jahre die 14jährigen Schulknaben unter der Leitung des Fachlehrers Franz Zartl an dem alten Brauche der Grenzbegehung teil. 

* Das Ohrenzupfen bemerkte ich in der Hohenauer Gegend bei Tische, wenn im Frühjahr eine neue Speise oder ein neues Gemüse auf den Tisch kam. Der Hausvater zieht den Nachbarn beim Ohr, der es weiter gibt, sodass alle um den Tisch daran kommen.

Quellen:
Gemeindegedenkbuch von Poysdorf
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv in Wien


Veröffentlicht in: „Heimatland“, 1937, S. 91, 94, 102 - 104

Der Friedhof

Die älteste Stätte, wo die Gemeinde ihre Toten begrub, ist der Platz bei der Kirche. Ursprünglich nannte man diese Stelle Leichenhof oder Gottesacker. Der Name Friedhof rührt daher, weil er vorschriftsmäßig eingefriedet wurde, sei es durch einen Zaun oder durch eine Mauer.
Da der Poysdorfer Friedhof auch für die Gemeinden Wilhelmsdorf, Hadersdorf und Wetzelsdorf bestimmt war, so erbaute der Markt noch einen zweiten außerhalb des Brünnertores. Dieser neue Friedhof wurde am 18. September 1640 durch den Passauer Weihbischof Bartholomäus Rhobotten eingeweiht. Heute wird er nicht mehr belegt. Die Geistlichen und die Vornehmen des Marktes fanden ihre Ruhestätte im Friedhofe der Pfarrkirche. Sie wollten auch im Tode nahe beim Heiland wohnen und die Tafeln und Denksteine verraten den Persönlichkeitskultus, dem die Menschheit jener Zeit huldigte. Die Verdienste des Verstorbenen, seine Arbeiten, seine Würden und Ämter sind im Steine der Nachwelt verewigt. Die ältesten Grabsteine sind leider verschwunden, sie dürften zum Bau der Friedhofmauer verwendet worden sein. Da in Poysdorf kein adeliger Gutsherr wohnte, vermissen wir da die schönen Grabsteine in der Kirche. Nur eine Gruft ist vorhanden, doch ist die Inschrift auf der Steinplatte nicht mehr zu entziffern. Eine strenge Friedhofsordnung kannte man bis zur Zeit Kaiser Josef II. nicht. Im Zeitalter der Reformation begruben die Protestanten ihre Toten auf freiem Felde und rechtfertigten ihr Vorgehen damit, dass sie sagten: „Die Erde ist überall des Herrn.“ Die Fremden und die Soldaten, die in Poysdorf starben, ruhen am Fuße des Weißenberges, wo heute eine stark beschädigte Bildsäule neben dem Preußendenkmal steht. Die Pesttoten beerdigte man in einem Massengrab außerhalb der Ortschaft, schüttete eine Menge „lebendigen Kalk“ darauf und setzte eine Säule hin, die häufig die Jahreszahl 1679 oder 1714 aufweist. Poysdorf enthält kein solches Denkmal, wohl aber Wetzelsdorf, Ketzelsdorf und Herrnbaumgarten. Die Juden bestattete man außerhalb des Friedhofes, auch die Protestanten und Selbstmörder hatten in späterer Zeit einen eigenen Platz – im Barbarafriedhof hinter dem Kreuze. Die zum Tode verurteilten Verbrecher scharrte man sofort unter dem Galgen ein, das war bei uns am Galgenberg, der früher oben am Gipfel eine weite runde Fläche hatte, in deren Mitte der Holzgalgen stand. Auch die „unehrlichen Leute“ wie Scharfrichter, Schauspieler, Hirten, fahrendes Volk und dgl. begrub man abseits in einem Winkel des Friedhofes  oder auch außerhalb neben der Mauer.
Eine tiefe Symbolik umgibt den Friedhof, wo liebendes Gedenken den tiefen Schmerz versöhnt. Uralt ist der Brauch, dass wir Blumen, Bäume und Sträucher neben und auf die Gräber setzen. Es ist dies eine altgermanische Sitte; der Friedhof verlangt eine Waldstimmung. Unsere Ahnen glaubten, dass die Seelen der Verstorbenen auf den Bäumen sich aufhalten und im Waldesrauschen meinte man, ihre Stimmen zu vernehmen. Die Trauerweide mit den tief herabhängenden Ästen, die dunkelgrüne Tanne oder Fichte und die Zeder sind unsere Friedhofsbäume. Die Unsterblichkeit der Seele drücken die immergrünen Pflanzen aus: Efeu, Rosmarin und Immergrün. Die Rose ist ein alter Gräberschmuck, sie soll aus den Tränen der hl. Magdalena gewachsen sein. Darum heißt auch der Friedhof sehr oft Rosengarten. Sie ist das Sinnbild der Liebe und die Freimaurer und andere geheime Gesellschaften haben die Rose im Wappen. Die Braut trägt oft, wenn sie zum Altare tritt, einen Rosenstrauch in der Hand. Rosen schenkt man zum Namens- und Geburtstag. Sie ist auch das Sinnbild der Verschwiegenheit. Darum treffen wir ihr Bild im Beichtstuhle und in den Ratsstuben. 
Als Grabesschmuck verwenden wir: die Lilie, die Ringelblume, die Aster und Chrysanthemen.
„Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt ich auf mein Grab“, beginnt ein altes Volkslied. Als Sinnbild der Unschuld treffen wir die weiße Lilie auf den Gräbern der Kinder und Jungfrauen. Das Sinnbild der trauernden Liebe ist die Linde und der Holunder, den schon Tazitus erwähnt. Aus seinem Holze machten unsere Ahnen den Sarg; er ist der Baum, der das Walten der bösen Geister bricht, der jeden Zauber unschädlich macht und den man mit Vorliebe um den Friedhof anpflanzte. Mit einem Holunderstab nahm der Tischler Maß zum Sarge. Aus dem Holunderholz machte man kleine Kreuze und legte sie auf den Toten.
Von den symbolischen Zeichen auf den Grabsteinen erwähne ich: die zu Boden gesenkte Fackel, die Aschenurne mit dem Tränentuche, den Lebensring, den ein Pfeil durchschneidet, die Schlange, die sich in den Schwanz beißt, den Engel, der Rosen der Liebe streut, den Totenkopf, das Messbuch mit dem Kelch (bei Priestern), die gekreuzten Kornähren (bei Bauern), das Herz, Kreuz, Anker, die abgebrochene Säule, die Puppe, den Schmetterling, das Stundenglas, die Harfe mit den zerrissenen Saiten, die Waage, das Dreieck, das griechische Alpha und Omega, die 3 Buchstaben I. H. S. d. i. in hoc signo (in diesem Zeichen), blühende Mohnblumen und die Pforte der Unterwelt. All diese Zeichen verkünden uns die irdische Vergänglichkeit, den Unbestand aller menschlichen Dinge und die tiefe Trauer der Angehörigen, die ein liebend Herz in der kühlen Erde zur ewigen Ruhe gebettet haben.
Nicht übersehen dürfen wir die verblassten Inschriften und Gedichte, die man dem Toten widmete und in denen ein Stück Volkspoesie liegt:
   Mein Staub ruht hier im Mutterland,
   mein Geist in Gottes Vaterhand.
   Wenn einst der Leib wird auferstehn, 
   werd´ ich mit Euch den Heiland sehn.

   Hier liegt der Mann, der Gutes übte,
   der Gott und seinen Nächsten liebte.

   So ruhe sanft, bis wir uns wiederfinden
   in dem Land, wo Seligkeit nur wohnt,
   wo die Leiden dieser Erde schwinden
   und wo Gott die wahre Tugend lohnt.

   Hier ruhet an seiner Mutter Seite
   der Sohn, des Todes früher Beute.
   Einst weinte er an diesem Grab
   Nun fließen seiner Gattin und Kinder
   Tränen auf diese Stätte hier herab.

   Endlich ist die Lebenskraft
   vorbei die Bitterkeit des Todes.
   Die Tugend nur allein verbleibt, 
   sie führet in das ewige Leben.
   Der Leib zwar ruht im düstern Grab,
   doch tröstet ihn des Glaubens Lehre.
   Ich weiß, dass mein Erlöser lebt,
   ich weiß, dass ich am Jüngsten Tage
   werd auferstehen von der Erd.
   Einst werde ich umgeben werden
   von meiner Haut und meinem Fleisch
   werd ich, o mein Gott, dich anschauen.
   Ich werde selbst dich wiedersehen,
   dich werden meine Augen schauen.

Um das Jahr 1850 wurden alle Friedhöfe, die mitten in der Ortschaft liegen, aufgelassen. Seither verfielen langsam die Gräber um die Pfarrkirche, die Grabsteine stellte man, da einige einen kunsthistorischen Wert haben und unter dem Schutze des Bundesdenkmalamtes stehen, an die Friedhofsmauer.
1858 erhielt der Barbarafriedhof ein schöneres Aussehen. Ein gusseisernes Kreuz stellte die Gemeinde auf. Es war um 114 fl in Blanko gekauft worden. Die großen Torbögen über dem Eingang wurden niedergerissen, dafür trat ein Eisengitter an ihre Stelle. Vor dem Platz, der früher wüst und leer war, setzte man Bäume. Im Friedhof machte man Gänge, ebnete den Boden und besserte die Einfassungsmauer aus, die stellenweise einzustürzen drohte. Nach den Bestimmungen des Konkordates, das damals Österreich mit dem Papste in Rom abschloss, blieb hinter dem Kreuze ein Platz für Nicht-Katholiken frei. Die alte Kapelle an der rückwärtigen Mauer verschwand.
1874 wollte die Gemeinde den Barbarafriedhof vergrößern und die Keller und Felder an der Reichsstraße einlösen. Doch waren die zu teuer und man ließ den Plan fallen. Um 1880 wusste man nicht mehr, wohin man die Toten bestatten sollte. Da ersuchte die Gemeinde bei der Bezirkshauptmannschaft in Mistelbach an, ob sie für 2 Jahre den Friedhof bei der Pfarrkirche benützen könnte. Ausnahmsweise wurde dieses Ansuchen bewilligt. 1895 ging die Gemeindevertretung ernstlich dran, einen neuen Friedhof zu errichten. Die politische Behörde drängte von Jahr zu Jahr, doch war die Platzfrage sehr schwer. Die einen wollten ihn neben der Baumgartnerstraße haben, andere verlangten die Erweiterung des Barbarafriedhofes. 1896 forderte die Bezirkhauptmannschaft die Pläne des neuen Friedhofes. Nun musste Ernst gemacht werden. Die Felder bei der Dampfmühle wurden gekauft; am 14. April 1897 konnte der Grundstein gelegt werden. Den Bau führte der hiesige Baumeister Josef Mattner durch. Am 8. September 1897 wurde er eingeweiht. Die Kosten betrugen 18 452 fl, die Gemeinde Wilhelmsdorf sollte 1000 fl zahlen. Dagegen erhob sie Einspruch bei der politischen Behörde. Die Gemeinde setzte an den Wegrändern kalifornische Ahornbäume und Kugelakazien. Das Kreuz, das in der Mitte des geräumigen Friedhofes steht, ist eine Spende der Frauen unseres Markts. Im Jahre 1898 wurde es gekauft.
1906 ereigneten sich zahlreiche Gräberschändungen, sodass der Friedhof abgesperrt wurde. Nur 6 – 8 Uhr abends öffnete der Totengräber die Tore für die Besucher. 1909 arbeitete der Gemeinderat eine eigene Friedhofordnung aus, zugleich erhöhte er die Begräbniskosten. Im Weltkrieg unterblieb wegen Kerzenmangel die Beleuchtung der Gräber zu Allerheiligen.
Der Friedhof ist in 6 Gräbergruppen eingeteilt, die mit den Buchstaben A B C D E F bezeichnet werden. 4 Gruppen gehören für Erwachsene, 2 für Kinder. Die Grüfte liegen an der Umfassungsmauer. Gräber verfallen nach 10 Jahren und die Grüfte nach 20.
Der Friedhof, sein Aussehen und seine Pflege ist ein Gradmesser für die Kultur in der Gemeinde selbst. Ordnung, Reinheit und Schönheit sei ein wichtiges Gebot für die Stätte, wo unsere Ahnen ruhen. Denn das Volk ehrt sich selbst, das seine Toten ehrt.
1910 musste für den Leichenwagen, der dem Kameradschaftsverein gehört, ein kleiner Schuppen gebaut werden. 1913 bestimmte die Gemeinde, dass sie allein den Konduktansager anstellt. 1921 löste die Gemeinde Wilhelmsdorf die jährliche Friedhofsrente von 140 K um 6000 K ab. Die erste Aschenurne (Oberst Edelmann) wurde 1931 von seiner Frau beigesetzt.
Seit dem Weltkrieg haben sich unsere Anschauungen über die Friedhofskunst geändert. Protzentum und Großtumwollen ist geschmacklos angesichts des Todes, der doch alle Menschen gleich macht. Helle Steine werden gegenüber den dunklen bevorzugt. Der Stein soll natürlich bleiben, aber nicht geschliffen werden. Korbgeflechte aus Eisen, trauernde Frauen oder Engelgestalten sowie jeder Schmuck sind zu vermeiden. Auf der Steinplatte stehe nur der Name, nicht aber Titel und Auszeichnungen. Blumen und Sträucher bilden den einzigen Schmuck. Die großen Soldatenfriedhöfe geben unserer Zeit das richtige Vorbild. Wer einen Friedhof betritt, soll im Schatten grüner Bäume wandeln. Das „Zurück zur Natur“ zeige sich auch an der Stätte der ewigen Ruhe.
   Dank und Schmerz und bittre Tränen
   Weih´n wir dir zur Opfergab 
   und ein innigst stilles Sehnen 
   wandelt täglich um dein Grab.
   Deine bangen Leidensstunden
   haben endlich aufgehört.
   Sanft hast du sie überwunden, 
   deine Seele ist verklärt.

Wichtige Verordnungen brachte die Zeit der Aufklärung, deren bedeutendster Vertreter bei uns der große Volkskaiser Josef II. ist. Die Grüfte in der Kirche wurden verboten und die Gruftsteine verkittet. Personen, die an ansteckenden Krankheiten gestorben waren, durften nicht in einer Kirchengruft beigesetzt werden. Der Eingang in eine solche musste auf der Außenseite der Kirchenmauer liegen. Niemand darf sich außerhalb des Friedhofes begraben lassen. Grabsteine und Kreuze sind zu vermeiden, an ihre Stelle treten Tafeln mit fortlaufenden Nummern. Statt der teuren Holzsärge verwende man Leinensäcke und überschütte den Leichnam mit „lebendigem Kalk“. Diese Anordnungen stießen auf großen Widerstand und das Volk befolgte sie nicht. Doch gab es genug Priester, die strenge darauf sahen, dass der Tote mit Kalk bedeckt wurde. Sie ließen zu dem Zwecke den Sarg öffnen, bevor er in die Erde gesenkt wurde. Der Kaiser, selbst ein Freund größter Einfachheit, bestimmte für sich einen ganz einfachen Metallsarg, der noch heute in der Wiener Kapuzinergruft berechtigtes Aussehen unter den Prachtsärgen seiner Vorfahren erregt. Die Zeit der Aufklärung gab auch dem Totengräber, der bis dahin zu den „Unehrlichen“ zählte, die Menschheitswürde wieder zurück. Früher hatte er keine Standesehre, jeder mied ihn und wich ihm aus, da er wie der Nachtwächter, Scharfrichter, Hirte, Müller und Weber ein Mensch letzter Ordnung war.
Aus der josefinischen Zeit stammen auch die Totenkammern, die im Jahre 1771 angeordnet wurden, damit keine Scheintoten begraben werden. Vorgeschrieben waren zwei Fenster mit Drahtgitter, ein Ofen, der im Winter geheizt wurde, eine Lampe und eine Schnur, die man dem Toten um die Hand wickelte und die mit einer Glocke verbunden war. Jede Leiche blieb 48 Stunden im offenen Sarge liegen, der Arzt beschaute sie und dann erst konnte sie beerdigt werden. Die gerichtliche Leichenöffnung stammt gleichfalls aus dieser Zeit.
Im Jahre 1774 erschien die „Stolaordnung“, die den Geistlichen die Gebühren genau vorschrieb, die sie bei Hochzeiten, Taufen, bei Begräbnissen, bei Messen und Hochämtern von den Leuten verlangen durften. Die Stolaordnung teilte alle Bewohner in folgende Klassen ein:
A. Höherer Adel: Fürsten, Ritterstand, Landadel.
B. Bürger : Reiche, Bemittelte, Handwerker, Gesellen, Lehrjungen.
C. Dorfbewohner: Ganz- , Halb- , Viertellehner, Keuschler, Taglöhner, Hauer.

Wurde jemand außerhalb der zuständigen Pfarre begraben, so zahlte er dem Heimatpfarrer dieselben Gebühren. Durch die Ordnung wurden der Chorgesang, das Glockengeläute und die Verwendung von Bahrtüchern, Klagemänteln, Zunftzeichen, Fackelträgern und Kerzen geregelt. Wappen stellte nur der Adel auf, nicht der Bürger, dem auch die Fackelträger verboten waren. Totenköpfe konnte jeder nach Belieben neben dem Sarge aufstellen. Das Glockengeläute zahlte man nach Stunden und Minuten. Die Fürsten durften 12 Fackelträger verwenden. Die Armen erhielten die Grabstellen im Friedhof umsonst, auch von den Gebühren konnten sie zum Teil befreit werden. Für Versehgänge und Beichten war nichts zu bezahlen. Anzeigen und Beschwerden wurden an das Kreisamt in Korneuburg gerichtet.


Handschrift von Franz Thiel
Der Friedhof

Die Stätte, wo unsere Ahnen die Toten begruben, nannte man noch Leichenhof, Gottesacker oder Friedhof; er lag neben der Kirche und die Toten schauten mit dem Gesichte gegen Osten, also gegen Sonnenaufgang (siehe Falkenstein). Manche Friedhöfe waren zu klein und die Gemeinden konnten oder wollten sie nicht erweitern. Da grub man die Gebeine nach 10 oder 12 Jahren aus, reinigte und bleichte den Schädel sowie die starken Knochen und bewahrte sie im Beinhaus, in der Totenkapelle oder im Karner auf. Da erkennen wir noch einen Überrest der Totenverehrung aus der heidnischen Zeit, die noch bis ins späte Mittelalter bei uns nachwirkte. Solche Karner gab es in Mistelbach, Staatz, Gaubitsch, Poysdorf, Großkrut, Bernhardsthal, Wolkersdorf und Pillichsdorf. Der in Mistelbach ist ein romanischer Bau mit einem phantastischen Steinbild über der Eingangstür, die auf der Nordseite liegt, da nach dem germanischen Glauben das Totenreich sich im Norden befand (vergl. den Langobardenfriedhof bei Poysdorf); auf dem Bilde erblicken wir einen Menschen, der von einem Ungeheuer – dem bösen Feind – umstrickt wird. Den Bau zierte auf der Spitze eine Totenleuchte – das ewige Licht, das den Verstorbenen leuchten sollte. Der Poysdorfer Karner liegt unter der Kirche und hat kleine Fenster, damit die Außenstehenden vom Friedhof dem Gottesdienst in der Gruft folgen konnten. Der Pillichsdorfer war dem hl. Michael geweiht, dem Seelenführer, der als Anwalt und Fürsprecher der Verstorbenen verehrt wurde. Im Staatzer befand sich ein Michaelsaltar. Totenleuchten finden wir in Mistelbach neben der Pfarrkirche, in Palterndorf neben der Dobermannsdorfer Straße und in Wilhelmsdorf bei den Kellern.
Der Friedhof galt als Freiung, Asyl- und Gerichtsstätte für die Lebenden; hier war der Platz für die Gottesurteile – Feuer-, Wasserprobe, Zweikampf und geweihter Bissen. Auf dem Friedhof fanden die Märkte bei den Kirchfahrten statt; dabei herrschte ein geschäftiges Leben und Treiben, das eigentlich der Würde des Ortes gar nicht entsprach. Der Geistliche hatte einen Buschenschank, was aber später verboten wurde (nach Tomek). Krämer und Händler verkauften den Leuten die Waren.
In Kriegszeiten bot der Friedhof den Bewohnern eine Zufluchtsstätte. Bei einem aufsteigenden Gewitter stellte im Sommer der Geistliche das Allerheiligste auf einen Tisch, der mitten im Friedhof stand, damit kein Schauer die Feldfrüchte vernichtete. Der Platz vor der Kirchentür war die Versammlungs- und Gerichtsstätte; hier verlas der Schulmeister die Anordnungen der Obrigkeit und erklärte sie genau („zergliedern“). Neben dem Eingang befand sich die „Brechtl“ - der Pranger für kirchliche Vergehen: eine solche wird in Wilfersdorf erwähnt. Unsere Ahnen verehrten die 12 Apostel als Fürsprecher beim Totengericht, wo sie als Beisitzer oder Geschworene einen großen Einfluß auf das Urteil ausübten; deshalb sehen wir die 12 Aposteln auf dem Bilderfries des Wiener Stepahnsdomes und an der Kirche in Schöngrabern. Die Pfarrkirche in Poysdorf weist auf der Außenseite 12 leere Nischen auf, die sicher für die 12 Jünger Christi bestimmt waren. Da man im Mittelalter keine Totenbeschau kannte, begrub man sogleich die Verstorbenen. Es war eine Schande, in einem Massengrab oder in fremder Erde zu ruhen. Der Ortsfriedhof war nur für die bodenständigen Bewohner bestimmt, während die Fremden, die der Tod in der Gemeinde ereilte, einen eigenen Platz hatten; es war dies der Fremdenfriedhof, der in Poysdorf am Fuße des „Weißen Berges“ lag.
Erst Im Zeitalter der Renaissance legten die Ahnen großen Wert auf das Einzelgrab und auf einen würdigen Grabstein, der die Verdienste und die Würden des Toten der Nachwelt überlieferte; es sind oft prachtvolle Denkmäler, die wir noch heut bewundern, z. B. das Grabmal Friedrichs III. im Wiener Stephansdome.  In der Reformation verwarf man den Friedhof, weil man sagte: „Die Erde ist überall des Herrn“; deshalb sei es nicht notwendig, die Verstorbenen auf einer gemeinsamen Stätte zu beerdigen. Die Katholiken verlangten ihre letzte Ruhe in geweihter Erde; daher trennten sich die Konfessionen und jede hatte ihren eigenen Friedhof: die Juden und die Protestanten (in Hohenau, Pellendorf und in Mistelbach bei der Spitalskirche). Die Geistlichen wurden verhalten, Matriken zu führen, die aber oft recht mangelhaft sind, da bei einer Seuche die Eintragung der Verstorbenen unterblieb. Erst auf Befehl Kaiser Josefs II. wurden die Bücher genauer geführt. Jetzt begehrte fast jede Familie ihr Grab, so dass der Leichenhof zu klein war. Poysdorf errichtete daher 1640 einen neuen beim Spitalstor, der später Barbarafriedhof genannt wurde. Die Selbstmörder fanden ihre Ruhestätte außerhalb der Mauer oder gar auf dem Schinderacker, wohin sie der Waffenmeister auf einem Karren führte. Die soziale Stellung des Menschen mußte sich auch nach dem Tode der Nachwelt zeigen; denn der Adel und die Geistlichen besaßen ihre prunkvollen Gräber und Grüfte in oder neben der Kirche, z.B. Liechtenstein in Nieder-Absdorf, Wilfersdorf und Wranau bei Brünn, die Sinzendorf in Ernstbrunn, die Fünfkirchner in Stützenhofen, die Poysbrunner Trautsohn in der Wiener Michaelerkirche, die Kohary in Klein-Hadersdorf, die Kapuziner in Poysdorf in der Kirche daselbst usw. Die Bauern und erbgesessenen hatten ihr Grab neben der Kirche, die anderen begnügten sich mit einem entfernten Platz, die „unehrlichen Leute ruhten in einem Winkel und die Fremden sowie die Soldaten auf einem Acker neben der Ortschaft. Da die ungetauften Kinder Heiden waren, verscharrte man sie wie die Selbstmörder neben der Friedhofmauer (in Asparn 1636 in einem Gärtlein und auch in Poysdorf, das dann in den Klostergarten einbezogen wurde). Begräbnisse zur Nachtzeit wurden nach 1600 untersagt. Die Pesttoten kamen in ein Massengrab, das dann mit einem Bildstock geschmückt wurde – in Ketzelsdorf, Wilhelmsdorf und Wetzelsdorf, wo er leider 1946 abgebrochen wurde. Eine Leichenrede, die aber kein Laie halten durfte, weil ja der Friedhof ein kirchlicher Ort war, hielt nur der Geistliche bei einem „Besseren“ gegen Bezahlung. Arme und Kinder, die am Begräbnis teilnahmen, bekamen ein Almosengeld, die ersten sogar einen Wein, nur mußten sie das Trinkgeschirr mitbringen (in der Regel war es ein Achtel). Der Wohlhabende stiftete oft mehr als 100 Seelenmessen und verlangte eine „schöne Leich“, wie es noch heute auf dem Lande Sitte ist.
1680 betrugen die Stolagebühren von einer Taufe 10 kr, von einer Trauung 45 kr, von einem Begräbnis eines Kindes 6 kr, von einem Begräbnis mit Kondukt 45 kr und von einer Seelenmesse 15 kr; sonderbarerweise gab es in einzelnen Gemeinden höhere Gebühren, u. zw. von einer Trauung 1 fl 30 kr, von einer Seelenmesse 30 kr, von einem Begräbnis mit Kondukt 1 fl 30 kr und ohne Kondukt 1 fl. Beliebt war ein Begräbnis am Abend, weil die Leute keine Zeit verloren und der Leichenschmaus, bei dem es oft recht lustig zuging, bis nach Mitternacht dauerte. Den Totengräber rechnete man zu den unehrlichen Leuten. Diese Zeit kannte keine Friedhofsordnung und keine Pietät gegenüber den Verstorbenen; den in Großkrut liefen die Schweine im Friedhof herum, weil der Mesner hier den Stall hatte; in Falkenstein weideten hier bis 1890 die Stiere und in Ernstbrunn die Schafe. In der Laaer Ebene und in Erdberg standen die Särge im Wasser, so daß man da sagte: „Die Toten werden hier ertränkt.“
Kaiser Josef II. führte wichtige zeitgemäße Reformen durch, da er alle Grüfte in den Kirchen verbot, ebenso die Friedhöfe in den Ortschaften. Die Gemeinden verfügten über einen Normalsarg, in den der Tote gelegt und in die Totenkammer geführt wurde, die gemauert sein mußte; vorgeschrieben waren 2 vergitterte Fenster, ein Ofen, ein Nachtlicht und eine Glocke, die am Ende einer Schnur hing, welche um die Hand des Verstorbenen gebunden wurde; war er scheintot, so konnte er durch ein Glockenzeichen die Leute verständigen. Der Arzt hatte jeden Toten genau zu beschauen und bei Unfällen war auch das Gericht sowie das Kreisamt zu verständigen. Das Grab mußte 6 Schuh tief und 4 Schuh breit sein. Die Leiche füllte man in einen Sack und schüttete zuerst Kalk, dann die Erde darauf. Statt der Grabsteine wünschte der Kaiser einfache Tafeln mit fortlaufenden Nummern. Diese Anordnungen stießen beim Volke auf starken Widerstand und wurden teilweise zurückgenommen. Die Zahl der Friedhöfe stieg nach der Josefinischen Kirchenregulierung bei uns an, da jedes neuerbaute Gotteshaus einen Leichenhof einrichtete. Die festen Friedhofmauern sollten in einem Kriegsfalle den Truppen Deckung und gute Verteidigungsmöglichkeiten geben. (vergl. die Josefinische Kartenaufnahme). 
Seit 1774 regelte eine einheitliche Stola- und Begräbnis-Ordnung die Trauerfeiern; sie unterschied: 1. Adel – Fürsten, Grafen und Ritter, 2. Bürger, Handwerker und Gewerbe und 3. Dorfbewohner. Die Ordnung umfaßte genau den Chorgesang, das Glockengeläute, das Bahrtuch, die Klagemäntel, die Zunftzeichen, die gemalten Totenköpfe und die Zahl der Kerzen. Nur der Adel konnte sich der Wappen und Fackeln bedienen, sonst kein Stand. Die Armen bekamen umsonst die Grabstellen. Wurde der Tote in einem anderen Ortsfriedhof beerdigt, so bekam der Heimatpfarrer auch die entsprechenden Stolagebühren. Klagen und Beschwerden gingen nach Korneuburg an das Kreisamt. Protestanten mußte der Geistliche mit deutschen Gebeten einsegnen, wenn kein Pastor gefunden wurde. Poysdorf kaufte für die Totenkammer einen besonderen „Rettungswecker“ an. Bei den Kirchenrenovierungen wurden leider viele Grabsteine zerstört, auch die Friedhofanlage „modernisiert“; in Poysdorf ließ der Pfarrer die alter Wehrmauer mit den Schießscharten zum Teil wegreißen. In Bernhardsthal machte der Pfarrer Peter Wallon eine Schulstiftung von 100 fl, damit bei jedem Begräbnis vor dem Friedhofkreuz ein Vaterunser für sein Seelenheil gebetet wurde. („Wiener Diözesanblatt“ - 1898).
1850 verlangte die Bezirkshauptmannschaft Poysdorf, daß die Gemeinden die Friedhöfe in der Ortschaft auflassen und neue errichten, die etwas entfernt von der Siedlung liegen sollten. Leider fehlte das Geld dazu. Das Konkordat forderte strenge konfessionelle Teilung, u. zw. für Katholiken, Protestanten und Selbstmörder; der Poysdorfer Barbarafriedhof erinnert noch an diese Bestimmung; denn bis zum Steinkreuz reichte der katholische Teil, bis zur Mauer der protestantische und hinter der Mauer ruhten die Selbstmörder. Am Allerseelentage besprengte der Geistliche nur den ersten Teil mit Weihwasser, nicht die anderen. Die Freiheit des Bauernstandes (1848) weckte sein Persönlichkeitsgefühl und er legte auf eine würdige Grabstätte größeren Wert; so wurde in Poysdorf der Barbarafriedhof planiert, in Felder eingeteilt, Gänge angelegt, die Mauern hergerichtet, ein Gitter von Blansko und ein 365 Pfund schweres Kreuz aufgestellt, das Wohltäter vergolden ließen. Jedes Begräbnis bei der Kirche verbot die Behörde. Die Konkordatsbestimmungen entfielen nach 1867 und wurden nicht mehr eingehalten. Die Behörden forderten jetzt einheitliche interkonfessionelle Friedhöfe mit genauen Einteilungen der Grabstellen. Die Gemeinden auf dem Lande leisteten einen stillen Widerstand gegen diese liberale Bestimmung; sie taten nichts und verwiesen auf den Geldmangel. Die Behörde gab aber nicht nach. Poysdorf kam dieser Anordnung erst 1895 nach, da es einen neuen Friedhof um 18.452 fl errichtete. Für diesen galt eine besondere Ordnung und Einteilung, damit nicht die mittelalterlichen Zustände einreißen sollten. Weniger Rücksicht nahmen die Gemeinden auf die Schönheit und Würde der Anlage, die oft einen nüchternen und trostlosen Eindruck auf den Besucher macht; denn von einem Friedhof verlangt man eine bescheidene Waldstimmung, grüne Bäume, Sträucher und Blumen, die den Grabstätten zur Zierde gereichen.
Die Grabsteine zeigen stets den Stil ihrer Zeit, so daß wir in ihnen ein Stück Kunstgeschichte unserer Heimat haben. Sehr alte Steine besitzen Staatz (1450), Michelstetten, Ernstbrunn, Mistelbach usw. Schöne Grabsteine aus der Barockzeit bemerkte ich an der Vorderseite des Ernstbrunner Schlosses und 3 Stück in Poysdorf. Ein besonderes schmiedeeisernes Kreuz besitzt Zistersdorf bei der Mooskirche. Leider sind viele aus Unverstand vernichtet oder ins alte Eisen verkauft worden. Es fehlt nicht an Versuchen, sie wieder einzuführen (in Falkenstein und Poysdorf), doch lehnt sie die Mehrheit ab und zieht das Moderne vor. Die alten Friedhöfe mußten verschwinden oder man überließ sie ihrem Schicksal; dies geschah in Poysdorf mit dem erwähnten Babarafriedhof: Grabsteine stürzen um, fielen in die Erde, stehen schief, Unkraut, Gras und Sträucher wuchern auf den Gräbern, Schlingpflanzen umspinnen die Ruinen und erhöhen so den Eindruck der Wildnis. Fachleute retteten viele Grabsteine, die einen Kunstwert haben, vor der Zerstörung und ließen sie in der Kirchen- oder Friedhofmauer einmauern. Sie stammen aus der Barock- oder Biedermeierzeit und gehen auf antike Vorbilder zurück. Da sieht man: die Rundschlange, den Kreis, welchen ein Pfeil durchschneidet, den Schmetterling, das Auge Gottes in einem Dreieck, die Sturzfackel, den Blumenkranz, die Mohnblumen, den Genius, der neben dem Kreuz kniet, die Urne mit dem Tränentuch, den Engel, welcher Rosen streut, den Totenkopf, der auf zwei gekreuzten Knochen ruht, die Dreifaltigkeit, die Armenseelengruppe, den Engel, der das Horn des großen Gerichtes bläst usw.; diese Zeichen verraten das mystische Denken unserer Ahnen, die den Gedanken der Unsterblichkeit andeuten. Die Handwerker wählten ein Sinnbild für ihren Beruf, z. B. den Stiefel bei einem Schuster und das Mühlrad bei einem Müller.
Es war eine Pietätslosigkeit und ein Verstoß gegen die Heimatkultur, als 1935 bei der Kirchenrenovierung in Poysdorf der letzte sehenswerte Karner im Weinlande zerstört wurde; dabei verschwand ein alter Grabstein, der unter Denkmalschutz stand; einem anderen nahm man die Urne mit dem Tränentuch ab und ließ den Stein stehen. Heimat- und Kunstsinn sowie Ehrfurcht vor der Vergangenheit sind eben bei uns eine Mangelware.
Die Gemeinde Walterskirchen errichtete 1946 einen bescheidenen Soldatenfriedhof neben der Herrnbaumgartner Straße; das Kreuz ziert folgender Spruch:

„Fern der Heimat, fern der Lieben 
ruht Ihr in unserer Heimaterd.
Doch Dank und Liebe sind gleichgeblieben,
weil Kameradentreue ewig währt.“
In den Grabsteinen merkt man heute ein Ringen und Suchen nach einem neuen Stil, der die seelenlose und einheitliche Fabriksware verdrängt, mit der unsere Friedhöfe um 1900 überschwemmt wurden.

Quellen:
G. Tomek, „Kirchengeschichte Österreichs“. 
Gerichtsbuch der Herrschaft Asparn.
Gemeindegedenkbuch von Poysdorf.

Veröffentlicht in: „Heimat im Weinland“, Heimatkundliches Beiblatt zum Amtsblatt der Bezirkshauptmannschaft Mistelbach, 1952, S. 42 + 43, S. 46 + 47

Der Galgenberg bei Falkenstein

Der Galgenberg war die Stätte des Hochgerichtes, das über Leben und Tod des Angeklagten entschied. Die Gerichte der alten Zeit waren die Land- und Patrimonialgerichte. Dieses umfasst die niedere Zivilgerichtsbarkeit, das Landgericht behandelte Mord, Diebstahl, Brandlegung und Totschlag (= Malfizhändel). Das alte deutsche Recht war ein Gewohnheitsrecht, das aus dem Volke sich entwickelt hatte. Nach dem Jahre 1500 kam das römische Recht zur Geltung und verdrängte allmählich das deutsche. Es erschienen eine Reihe von Hals- und Gerichtsordnungen, Polizei- und Landgerichtsordnungen, die sich alle durch schwere Strafen auszeichnen. Die Gerichte besaßen meist die Herrschaften und der Grundherr war auch der Richter; doch hatte er in der Regel einen Stellvertreter. Das Gericht kostete seinem Herrn viel Geld und es kam gar nicht selten vor, dass die Verbrecher aus Sparsamkeit entlassen wurden. Dass ein Landgericht verpachtet wurde, war ein häufiger Fall. Es herrschte eine große Willkür und die Richter waren bestechlich. Ließ ein Landgericht viele Verbrecher hängen, so galt das als ungeschickt, wie ein Arzt dem viele Kranke sterben. Zur Zeit der Hexenprozesse waren die Landgerichte wahre Goldgruben. Nur wer Geld oder Besitz hatte, wurde gemartert und verbrannt, da ja bei ihm die Prozesskosten gedeckt waren. Der arme Teufel kam gar oft mit 25 Stockstreichen davon. 
Die Gerichtsverhandlung war öffentlich am Marktplatz, vor der Kirche oder in einer Gerichtsstube. Der Gerichtsort war mit einem Seil abgesperrt, auf 4 Bänken saßen die Schöffen, die das Urteil finden mussten, auf dem Tisch lagen das Gerichtsschwert und der Stab, mit dem der Vorsitzende Ruhe gebot. Nun durfte niemand mehr husten, räuspern, gähnen oder sprechen. Mit der Einführung des römischen Rechtes kam auch die Folter zur Anwendung, die man im Altertume nur bei Sklaven gebrauchte. In Spanien hatten sich die Folterwerkzeuge bei den geistlichen Ketzergerichten in einer bestimmten Reihenfolge entwickelt, die auch bei uns eingehalten wurde, wenn der Angeklagte leugnete. Zuerst kam der Daumenstock, dann die Streckleiter, die spanischen Stiefel, das spanische Mieder und zum Schluss die Feuerfolter. Auf diese Weise wurde dem Angeklagten ein Geständnis abgepresst. Die Halsgerichtsordnung Karls V. (1519 – 1556) erlaubte einen Verteidiger, der dem Geklagten zur Seite stand. Mit dem Todesurteil war man nicht sparsam. Man hatte eine ganze Reihe von Todesstrafen: Hängen, Köpfen, Zersägen, Vierteilen, Ertränken und Verbrennen. Am häufigsten waren die beiden ersten. Das Hängen war eine Schande, es war eine „Gnade“, wenn einer dafür geköpft oder erschossen wurde. Den geistlichen Zuspruch und ein Henkermahl, das nach dem Wunsche des Verurteilten bereitet wurde, gewährte man nicht immer. Der Landesfürst hatte das Recht, den Verurteilten zu begnadigen. Auch unbescholtene Bürgermädchen konnten sich den Verbrecher kurz vor der Hinrichtung von dem Richter ausbitten und mussten ihn heiraten, wobei sie das Versprechen abgaben, dass sie aus ihm einen rechtschaffen Mann machen werden.
Die Hinrichtung vollzog der Scharfrichter öffentlich auf dem Galgenberge. Viele Leute aus den umliegenden Dörfern strömten zu Fuß und mit dem Wagen herbei um dieses Schauspiel genau zu sehen. Auch Kinder nahm man mit. Läutete die Glocke der Pfarrkirche zum ersten Male, so beteten alle für eine glückliche Sterbestunde des Verurteilten. Beim zweiten Läuten wurde er aus dem Gefängnis vor das Rathaus geführt, wo der Herr Aktuar ihm das Todesurteil vorlas. Mit lauter Stimme sagte der Verbrecher: „Das Todesurteil ist gerecht, ich unterwerfe mich der wohlverdienten Strafe.“ Der Aktuar nahm den Gerichtsstab, brach ihn in zwei Teile und warf sie ihm vor die Füße. Damit war das Schicksal besiegelt.
Der Zug bewegte sich nun langsam zu der Höhe des Galgenberges. Die Angehörigen des Verurteilten begleiteten ihn noch ein Stück des Weges bis zu dem Bildstock, wo sie zurückblieben und beteten. Ein Geistlicher und der Scharfrichter schritten neben ihm. Auf der Höhe stand schon eine große Menschenmenge im weiten Kreise. Der Scharfrichter zog seinen Mantel aus und stand im roten Gewande da. Er vollstreckte das Urteil und der Tote blieb bis am Abend am Galgen hängen. Wurde er enthauptet, so nahm der Scharfrichter das Haupt und legte es in den Schoß des Verbrechers. Oft trat dann der Geistliche vor, hielt an die Zuschauer eine Ansprache, die gewöhnlich mit den Worten endete: „Fürchtet Gott und haltet seine Gebote!“ Tief erschüttert ging das Volk still und ruhig nach Hause. Schwere Verbrecher ließ man den Raben zum Fraße, den Kopf stellte man aber beim Pranger oder bei einer Brücke öffentlich zur Schau. 
Der Scharfrichter gehörte zu den „unehrlichen Leuten“. Jeder mied ihn, da die bloße Berührung mit ihn auch unehrlich machte. Er wohnte allein außerhalb der Stadt oder des Marktes. Erschien er im Gasthaus, so durfte er sich nicht niedersetzen, sein Trinkgefäß benütze niemand und der Gastwirt nahm sein Geld, nachdem er darauf gespuckt hatte. Seine Kinder waren von der Schule ausgeschlossen und konnten kein Handwerk lernen. In der Kirche stand er allein in einem finsteren Winkel und zum Tisch des Herrn ging er getrennt von allen anderen. Trotzdem war er gut bezahlt und verdiente sich als Kurpfuscher eine bedeutende Geldsumme im Jahr, verstand er doch sehr viel vom Bau des menschlichen Körpers von den Krankheiten und ihrer Heilung; das Henkeramt blieb meist in einer Familie, und die Erfahrungen, die der Vater gesammelt hatte, gingen auf den Sohn über. Zur Nachtzeit kamen viele zum entlegenen Henkerhäuschen und holten sich Rat und Beistand. Den Strick, den er zum Vollstrecken des Todesurteils benützte, verkaufte er um teures Geld, da er nach der Meinung des Volkes Glück bringe. Im Zeitalter der Aufklärung (1772) erhielt er endlich seine Menschenwürde und Ehrlichkeit. Nicht jedes Landgericht hatte einen Scharfrichter, die kleineren liehen sich denselben aus, wenn sie seiner bedurften. Ihre Tagebücher und Aufzeichnungen waren ein beliebter Lesestoff des Volkes. 
Der Tote wurde auf der Richtstätte begraben. Nach der Meinung des Volkes wuchsen aus den Tränen des Verurteilten die Alraunwurzeln, die dem Besitzer einen großen Reichtum und geheimnisvolle Zauberkräfte verliehen. Der Galgenberg war ein Ort, der vom Volke gemieden wurde. Man erzählte sich Schauergeschichten von Geistern und Gespenstern, die um Mitternacht hier umgehen und im Sturmwind durch die Bäume und Sträucher rasen, dass sich der Wanderer vor Angst und Schreck versteckt und wartet, bis die Turmuhr in Falkenstein ein Uhr schlägt. Zur Zeit Kaiser Josefs II. (1780 – 1790) stand noch der Galgen. Die Gerichtsstube in Falkenstein dient heute der Gemeinde als Sitzungssaal. Nur Groß-Krut hat noch einen Galgen, der neben der Katzelsdorfer Straße steht.
Kaiser Josef II. schränkte die Tätigkeit der Landgerichte sehr stark ein und 1848 übernahm der Staat das ganze Rechtswesen. 1817 zählte man in Niederösterreich 216 Landgerichte, heute hat jedes Viertel ein Kreisgericht. Die letzte öffentliche Hinrichtung war bei der Spinnerin am Kreuze in Wien 1868. Seitdem wurde jedes Todesurteil im Galgenhofe des Landesgerichts in Wien vollzogen, doch war die Öffentlichkeit ausgeschlossen. 1903 war die letzte Hinrichtung im zivilen Strafverfahren in Wien. Am 3. April 1919 wurde die Todesstrafe in Österreich abgeschafft.
Wer heute die Höhe des Galgenbergs besucht, findet die alte Richtstätte mit Bäumen und Sträuchern bewachsen; niemand denkt mehr an Galgen Scharfrichter und Landgericht, jeder freut sich der Ruhe und der schönen Fernsicht, die man an einem schönen Sommertage von hier genießt. Steigt er hinab nach Falkenstein, so schaut er sich die Gerichtsstube im Gemeindegasthaus an. An der Decke liest er die Worte: 
„Jesus Maria, anno 1668. Herr Andreas Singer, der Grafschaft Falkenstein, Landesgerichtsverwalter, Georg Gabler, Marktrichter, Georg Bartel, Bürgermeister.
Zu aller Zeit bedenken soll
Ein jeder sich in allen wohl.“
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Der Gasthof zum weißen Löwen

Eine alte Gastwirtschaft im Markte Poysdorf war das Hofstattgasthaus „Zum weißen Löwen“, das einen guten Ruf hatte und den Reisenden, die mit der Post am Abend ankamen, ein Quartier bot. Damals waren die Gasthöfe an der Brünnerstraße eine wahre Goldgrube, da ja der lebhafte Verkehr viel Geld im Lande zurückließ. Kein Wunder, dass sich die Gastwirte dann mit allen Mitteln gegen die Eisenbahn wehrten, die ja ihrem Einkommen einen bedeutenden Schaden zufügte.
Ging die Sonne im fernen Westen unter und kehrten die Bauern von der Feldarbeit heim, so hörte man das Posthorn der „Ordinaripost“, die langsam auf der Wienerstraße durch das alte Klostertor zum Erbpostamt rollte.
Mit einem Ruck blieb der schwarzgelbe Kasten stehen, der Kutscher spannte die müden Pferde aus, die Reisenden verließen den Marterkasten, dehnten sich und reckten sich und eilten, um in den umliegenden Gasthöfen ein Nachtquartier zu erhalten. Vor dem Hoftor des „Weißen Löwen“ stand der Gastwirt, ein Käppchen auf dem grauen Haupte, eine weiße Schürze umgebunden und die Hände in den Hosentaschen. Ehrerbietig begrüßte er die fremden Gäste und führte sie in die freien Zimmer, wo sie ihr Gepäck niederlegten, um dann in der Gaststube das Nachtmahl zu essen. Notdürftig war der einfache Raum durch eine Öllampe erhellt. Weil das Gasthaus auch eine „Garküche mit Weinschank“ hatte - was im Grundbuche genau angegeben ist - so konnten die Fremden schon Forderungen stellen. Doch darf man nicht an die Verhältnisse der Gegenwart denken. Allgemein führten die Fremden bittere Klage über die Unhöflichkeit und Grobheit der Gastwirte, über schlechte Bedienung, über Ungeziefer und unreine Wäsche. In der Biedermeierzeit war man nicht so kleinlich und zartfühlend. War der Wirt grob, so konnte es auch der Gast sein.
Während die Fremden aßen, kamen die Bewohner des Marktes, setzten sich zu ihnen und fragten um Neuigkeiten. Unsere Leute schenkten der mündlichen Erzählung mehr Vertrauen als der gedruckten Zeitung, die ja zu stark vom allmächtigen Polizeigeist überwacht wurde.
Die Eilpost, die nach den Napoleonischen Kriegen auf unserer Reichsstraße fuhr, hielt in Poysdorf auf unserer Reichsstraße eine Stunde Mittagsrast. Da bekamen die Reisenden ein Mittagmahl, doch durften die Gastwirte die Fremden nicht überhalten, die Preise waren genau vorgeschrieben. Wer nicht so viel Geld hatte, kaufte sich nebenan - heute besitzt das Haus die Witwe Glaser - im Bäckerladen Semmeln oder Wecken, setzte sich auf die Umrahmung der Pestsäule und verzehrte sie in aller Ruhe.
Vornehme Gäste kamen hier vorbei. Im Jahre 1814 erschien der russische Kaiser Alexander in einem Galawagen und am 24. September 1814 der Preußenkönig ohne jedes Gepräge. Beide reisten nach Wien zum Kongress. Am 27. Dezember 1820 blieb der Kaiser Franz l. und Kaiserin Caroline im Gasthofe über Nacht. 
Der damalige Besitzer Jakob Schneider hat dieses Ereignis in einer Gedenktafel festgehalten, die noch heute in der Einfahrt zu sehen ist. Allzu festlich gestaltete sich nicht der Empfang des Landesfürsten, der sich keiner so großen Beliebtheit erfreute, da die Zwangsanleihen, die Geldentwertung und der Polizeigeist die Bewohner des Reiches arg verstimmt hatte. Die Stadtväter bewilligten, obwohl kein Geld in der Gemeindekasse war, doch eine Summe, um den Landesvater mit Pöllerschüssen und mit einer Festbeleuchtung zu empfangen. Sogar ein paar Laternen schaffte der Markt an. Wie geehrt musste sich doch der Gastwirt gefühlt haben, dass in seinem Bürgerhaus der Kaiser eine Nacht schlief!
Lustig ging es vor dem Wirtshause zu, wenn ein Jahrmarkt stattfand, die Krämer ihre Buden aufstellten, Käufer und Verkäufer aus den umliegenden Ortschaften kamen, die Menschen zwischen den Ständen hin und her wogten, lachten, scherzten und endlich beim „Weißen Löwen“ einkehrten, um einen echten Poysdorfer zu kosten. Krawalle gab es bei einem Markte selten, da ja die Richter, die Ratsherren und der Polizeikorporal strenge auf Ordnung schauten. Dazu verstand jeder genau, was die Fahne und die Freiung am Pranger bedeutet.
Kam aber der Kirtag oder der Fasching, so gab es sogar einen Ball, zu dem aber nur Bürgersöhne und Bürgertöchter Zutritt hatten. Es war ja die Biedermeierzeit, wo man genau auf Stand und Beruf, auf Sitte und Brauch schaute. Ein Knecht oder eine Dienstmagd hätte sich da nicht zeigen dürfen. Hier tanzte man den ersten Walzer, den die Franzosen mitgebracht hatten und der unserer Jugend so gut gefiel, während das Alter ihn verdammte und verfluchte. Auch von der Kanzel herab wurde der Feldzug gegen diese Neuheit eröffnet, doch alles war vergebens. Der Tanz und die Musik gefielen der Jugend außerordentlich, die ihren eigenen Weg ging und sich von niemandem abhalten ließ. Biedermeierzeit! Recht sparsam ging es da zu, es fehlte überall das Geld, der Staat musste sparen und sanieren, die Steuern waren sehr hoch, jeder Kreuzer wurde einige Male umgedreht, ehe man ihn ausgab. Der Vater nahm zum Ball den Weinzecher mit, darin war Wein, Brot und Geselchtes. Den stellt er unter den Tisch. Wozu dem Gastwirt etwas abkaufen, was man selbst hat! Hatte die Tänzerin Durst, so nahm sie die Flasche und trank. Da regte sich niemand sehr auf, es entsprach der damaligen Sitte.
Am Kirtagmontag war im Gastzimmer ein „Eliteball“, bei dem es ruhig zuging, während unten im Hofe die Rauferei ihre Opfer forderte. Was im Laufe des Jahres sich angehäuft hatte an Rache, Groll, Eifersucht und Hass, das kam am Kirtag zum Durchbruch. Da zahlte man alles mit Zinseszinsen heim: Gläser flogen, Tische und Sessel wurden zerbrochen, Fäuste fielen auf die Köpfe, Messer blitzten, Mädchen kreischten. Da konnte der Polizeikorporal nichts machen, gar oft erhielt er selbst ein paar Hiebe. Der Chirurg erschien, verband die Wunden und nach einigen Tagen spielt sich der letzte Akt in Wilfersdorf bei dem herrschaftlichen Gerichte ab.
Es gab ja in jener Zeit wenig Vergnügungen für die Jugend, die sogar sehr streng gehalten wurde. Bei dem großen Verkehr, der durch Poysdorf ging, kam es nicht selten vor, dass die Gasthäuser von Fremden überfüllt waren, während die Einheimischen sich am Bache versammelten und ihre Meinungen austauschten; daher rührt der Ausdruck “Bachschwanzeln”.
Der Bau der Nordbahn hat dem “Weißen Löwen” einen schweren Schaden zugefügt, weil der Reise- und Frachtenverkehr einen anderen Weg nahm. Die Post stellt ihren Verkehr ein. Eines Tages erschien der schwarz-gelbe Wagen mit der Aufschrift „Die letzte Post“, wehmütig blies der Schwager - Postillion - seine trauten Melodien, dann wurde es ruhig auf der Reichsstraße, die nicht mehr die Lebensader unserer Heimat war. Im Jahre 1859 wurde die Gastwirtschaft aufgelassen. 1866 hatten die Preußen vor den Fenstern dieses Hauses die Verteilungsstelle für das Rindfleisch. Hierher kamen die Köche und holten sich ihren Anteil, auch mancher Knabe, der den „Feind“ bat, erhielt unter der Hand ein Stück, das er voll stolzer Freude nach Hause trug.
Die Besitzer des „Weißen Löwen“ waren seit 1760: Johann Hölzl, Josef und Johann Zöchmeister, Jakob Wohl, Jakob Schneider, Rosalia Schneider, Ignaz Leywolf und Johann Schwayer; im Besitze dieser Familie ist das Haus seit 1861. Es hat auch sein Äußeres vollständig geändert und wenn es auch nicht mehr ein Wirtshaus ist, seinen gastfreundlichen Ruf bewahrt.

Veröffentlicht in: „Mistelbacher Bote“ und „Deutsche Heimat“, 1930

P.S.: Letzter “Schwayer”-Eigentümer war Martin Schwayer. Seit 2007 ist das Haus im Eigentum von Wolfgang Reidlinger, Spenglermeister, Poysdorf.
Der Georgitag im Zayatale
[23. April]


Der Frühling hatte seinen Einzug in das fruchtbare Zayatal gehalten. Üppiges Grün breitete sich auf den Feldern und den Wiesen in den Niederungen aus, die Frühjahrssaat hatte der Bauer schon beendet, Lerchen und Schwalben waren zurückgekommen und neues Leben rührte sich überall in den Dorfgemeinden nach dem langen Winter.
Georgitag - für unsere Ahnen ein wichtiger Tag im bäuerlichen Wirtschaftsleben. Denn jetzt begann die Sommerordnung in den Landgemeinden, an die sich auch die Kirche mit dem Gottesdienst hielt. Der Unterricht in der Schule begann um 7 Uhr, damit die Kinder zu Mittag rechtzeitig das Essen aufs Feld tragen konnten. Die Gast- und Schankhäuser brauchten erst um 10 Uhr abends sperren, im Winterhalbjahr mussten sie schon um 9 Uhr zumachen. Die Arbeitszeit dauerte für den Bauer von Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang. Bis Georgi hatten die Gemeinden die Holzzäune neben dem Triftweg, der zur Viehweide führte, aufzurichten ebenso die bei den Weingärten. Wer es nicht tat, konnte keinen Schadenersatz verlangen. Auch hatte er für jeden Schaden aufzukommen, den andere durch seine Schlamperei erlitten. Jeder Bauer richtete bei seinem Grunde den Feldweg her und füllte die Löcher mit Steinen. Wer es unterließ, dem konnte man ruhig über seinen Acker fahren. Um Georgi kontrollierte der Ortsrichter diese Arbeiten. In Poysbrunn vergruben die Feldhüter alle unrechten Wege und Fußsteige (1550). In Hanfthal bei Laa a. d. Thaya bezeichnete man diese verbotenen Wege mit Dornen, Gruben oder mit einem aufgesteckten Strohwisch (1549). In Mistelbach war am Georgitag die Grenzbegehung („Lebergehen“). In den Weinbergen musste das erste Hauen und das Steckenschlagen beendet sein. Der Bergmeister besichtigte die Weingärten zum ersten Mal, um dem Grundherrn ein richtiges Bild von dem Zustande der Weinberge zu geben; liederliche Arbeiten bezeichnete er mit einem kleinen Holzkreuz an einem Weinstecken.
Georgi war ein wichtiger Lostag für den Bauer. Schönes warmes Wetter war unseren Ahnen gar nicht recht, weil sie sagten: „Solange die Frösche vor Georgi schreien, solange schweigen sie nachher.“ Es sind immer kritische Tage um diese Zeit, wie der bekannte Satz andeutet: „Georg und Marks - dräuen viel Args“. Daher ist zu Markus eine Bittprozession in die Felder der Gemeinde. Der Bauer hat es nicht gerne, wenn zu Georgi die Wintersaat recht hoch ist und die Weinstöcke schon grünen. Besser ist ein „armer Georg“, der einen „reichen Jakob“ (Ernte) verspricht. Der Hauer achtet auf das Wetter am Markustag, denn er sagt: „Markus Sonnenschein - bringt guten Wein.“
Der Förster sperrte um Georgi die Wälder ab und verwehrte jedem Fremden den Besuch, damit die Jagdtiere Ruhe und Frieden hatten. Die Gemeinden führten die Feuerbeschau durch und ließen durch eine Kommission die Feuerstellen und Kamine in den Wohnhäusern kontrollieren. Fehler und Missstände waren sofort auszubessern.
In Wilfersdorf, dem Amtssitz einer ausgedehnten Herrschaft, war zu Georgi ein Amts- und Zinstag, zu dem die Dorfrichter, Zunftmeister, Müller, Verwalter der Höfe, Mautner und Pächter erschienen. Für die Beamten war es ein strenger, arbeitsreicher Tag. Selbstbewusst trat der Amtmann auf, der bei den Verhandlungen das große Wort führte, hier lobte, dort tadelte, Fehler und Gebrechen rügte und seine Stellung jedem spüren ließ. Es gab viel zu besprechen: Die Robot würde etwas nachlässig ausgeführt, die Bauern schickten schwache Kinder, andere erschienen zu spät, bei den Abgaben und Steuern gäbe es große Rückstände, die nicht notwendig wären; in den Dörfern herrsche ein sündhafter Luxus, der deutlich zeige, dass die Leute Geld hätten. Doch ans Steuerzahlen zur richtigen Zeit dächten nur wenige. Im Winter hatten sich viele Holzdiebstähle in den Herrschaftswaldungen ereignet. In der Faschingszeit trieb die Jugend allerhand Unfug und erregte durch Raufereien großes Missfallen bei der Obrigkeit. Besonders rügte er Paasdorf, Poysdorf und Schrick. Die Dorfrichter müssten ihr Amt schon genauer nehmen und diese Übelstände beseitigen. Wohl habe seinerzeit ein Pfarrer in Paasdorf ein strenges Regiment geführt, indem er am Abend die versteckten Plätze des Dorfes besichtigte und die Liebespaare mit seinem Stock derart walkte, „dass die Engel im Himmel Kyrie eleison sängen“. Doch verschlechterte sich nach seinem Tode die sittlichen Verhältnisse in dieser Gemeinde. Wohl versprachen die Dorfrichter, dass sie eine straffe Ordnung einführen würden; doch blieb es beim Versprechen und es folgten keine Taten.
Die Beamten nahmen die Abgaben, den Dienst, die Steuern und die Naturallieferungen in Empfang, kontrollierten sie, rechneten nach, zählten und schrieben alles genau ein. Oft mussten Urbare, Zehentregister und Urkunden herbeigeschafft werden, Türen wurden aufgerissen und zugeschlagen, in den Kasten und Fächern kramten sie herum und konnten nichts finden. Zeigten sich bei den abzuliefernden Naturalabgaben (Eier, Hühner, Käse u. dgl.) Fehler, dann ging ein Donnerwetter los. Dort versuchte ein Bauer seinen Dienst mit ungültigen Münzen zu bezahlen, da brauste der Rentmeister auf und drohte dem Missetäter eine exemplarische Strafe an.
Ein Müller forderte Werkholz, um seine Mühle auszubessern; ein anderer verklagte die Gemeinde, da sie sich weigere, den Mühlbach ordnungsmäßig zu räumen. Einige Bauern machten die Anzeige, dass ihr Müller kein richtiges Mautmäßl habe.
Der Fischmeister musste sich rechtfertigen, weil durch seine Schuld die Brut in dem Streckteich Schaden gelitten hatte. Der Schaffler hatte durch einen „Umbfall“ einen großen Teil seiner Schafherde verloren und konnte nicht die vorgeschriebene Pachtsumme zahlen. Die Kettlasbrunner beklagten sich über den Schafmeister, der mit seiner Herde die Wintersaaten zugrunde richte.
Die Zunftmeister von Mistelbach, Poysdorf und Wilfersdorf brachten den Geldzins und forderten mehr Schutz gegen die Hausierer und gegen die südmährischen Handwerker, die an den Jahrmärkten billigere Waren feilbieten. Abbrändler begehrten Bauholz und Kalk von der Herrschaft, da sie nicht aus eigener Kraft ihr zerstörtes Anwesen aufbauen konnten.
Im Grundbuch wurden alle Besitzveränderungen, wie Käufe und Verkäufe eingetragen. Die Förster legten strenge Rechnung über das im Winter verkaufte Holz. Da gab es Klagen über die Robotbauern, die beim Holzführen aus dem Walde die Holzscheiter, die vom Schlitten fielen, einfach liegen ließen, sodass dann das Maß nicht stimme. Einige Missetäter, die eingeliefert wurden, erhielten sofort ihre Strafe, ein Holzdieb wurde am Pranger angebunden, der andere wanderte in das Gefängnis. Ein liederlicher Weinhauer, der seinen Weingarten verludern ließ, musste vier Stunden Eselreiten, ein Bauer bekam für seine Frechheit gegenüber der Obrigkeit zwölf feste Stockhiebe. Eine Frau brachte einen Korb voll Gansfedern, die sie zum Ankauf für die Kanzlei anbot. Vormünder erkundigten sich über ihre Waisenkinder, die der Herrschaft drei Jahre dienen mussten. Junge Burschen meldeten sich zum Eintritt in die Herrschaftskanzlei und hatten sich einer Prüfung im Lesen, Rechnen und Schreiben zu unterziehen.
Ein recht bewegtes Leben und Treiben herrschte in dem großen Schlosshofe, in den Gängen und Zimmern. Jeder trachtete, schnell fertig zu werden, um noch eine Stunde in der herrschaftlichen Taverne zu plaudern und Neuigkeiten zu erfahren. Die Beamten waren auch froh, wenn sich die Menge allmählich verlief und die gewohnte Ruhe in den alten Räumen eintrat. Nur die Dorfrichter wurden zurückgehalten. Denn der Amtmann hatte ihnen noch einige Weisungen und Richtlinien für das Sommerhalbjahr mitzugeben. Mit Neuerungen oder Verbesserungen konnte er nicht aufwarten, da er kein Fachmann in der Wirtschaft war, sondern nur ein Verwaltungsbeamter. Ein fortschrittlicher Geist war bis 1770 nicht zu merken. Wir lachen heute über folgende Anordnung des Amtmannes : Die Dorfrichter dürfen bei einer Sonnenfinsternis die Stalltiere nicht auf die Weide lassen, weil die Luft, das Wasser und das Gras vergiftet wären - eine Ansicht, an der noch unsere Großeltern festhielten.
Waren die Steuerfrage und der Amtstag erledigt, so kam die gemütliche Unterhaltung in der erwähnten Taverne. Es gab ja damals noch keine Zeitungen, sodass man die Neuigkeiten des Zayatales nur bei einer solchen Gelegenheit vernahm, wie sie der Georgitag bot. Da erfuhr man die Sterbefälle, die Hochzeiten, Freud und Leid sowie Kummer und Sorgen des einzelnen. Da konnte sich der Mann bei einem Glase Wein frei aussprechen und er tat es auch. Unsere Ahnen waren sicher auch große Raunzer, aber keine Pessimisten, die den Weltuntergang vor den Augen sahen. Im Gegenteil: Sie blickten trotz des Schimpfens voll Zuversicht in die Zukunft und nahmen sich an der Gestalt des Hl. Georg ein Vorbild, allen Widerwärtigkeiten zum Trotz den schweren Lebenskampf aufzunehmen.
Der Georgitag mit seinem Frühlingszauber und mit der erwachenden Natur weckte auch die Lebensgeister unserer Ahnen, wenn sie gegen Abend Wilfersdorf verließen und in ihre Heimatgemeinde fuhren. Es war ein hoffnungsvoller und zukunftsfroher Tag, der das bäuerliche Wirtschaftsleben in das Sommerhalbjahr hinüberführte.
Als die Herrschaften ihre politische Stellung verloren, kam auch der Georgitag mit seinem Brauchtum langsam in Vergessenheit und verschwand aus der Erinnerung unseres Landvolkes.


Quellenangabe:
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv.


Veröffentlicht in: „Der Winzer“, Jg. 1948, Nr. 4, April 1948, S. 47 - 48

Der Gesangsverein

Nach dem Sturmjahre 1848 erstarkte der Bürger und Bauer, er fühlte seine Kraft, weil die beengenden Fesseln durch den Umsturz gesprengt wurden; doch vergingen noch Jahre, ehe der erste Gesangsverein in unserem Markte gegründet war. In den deutschen Städten Mährens gab es schon um 1820 Gesang- und Musikvereine. Die Anregung zu einem derartigen Verein gab 1862 der Holzhändler Michael Wild. Es fanden sich ungefähr 50 Mitglieder, die sich zur Aufgabe setzten, den mehrstimmigen Gesang zu pflegen. Der Obmann und Chormeister war der Hauenschild. Die Vereinsfahne ist eine Spende der Frau Maria Schwayer, einer Tochter des Bürgermeisters Johann Schwayer. Im Jahre 1864 gab der Verein eine Liedertafel; den ganzen Reingewinn von 50 fl bestimmte die Leitung für den Gablenzfond, der die Witwen und Waisen aus dem Kriege mit Dänemark unterstützte. Von der Tätigkeit des Vereines in den nächsten Jahren wissen wir nichts. Es fehlen die schriftlichen Aufzeichnungen. Damals stand der Verein ganz im Banne der freiheitlichen völkischen Richtung. Doch übte die Leitung keinen Druck aus. Ihr galt stets die Pflege des deutschen Liedes als oberster Grundsatz, da ja unser Volk mehr als all die anderen der festen Einigkeit bedarf. Um den völkischen Geist, der nach den glorreichen Kämpfen unserer Brüder im Reiche besonders erstarkte, einzudämmen, sollte 1871 ein „Katholisches Kasino“ gegründet werden. Diese Absicht vereitelten die Bürger und Bauern, was dann großen Unfrieden in der Gemeinde hervorrief. 
Am 13. Oktober 1888 brachte Wilhelm Schwab, der Chef des nö. Verkehrswesens, den Männergesangsverein von Wien nach Poysdorf, der in unserem Markte ein Konzert gab. Von den umliegenden Ortschaften erschienen viele Fremde, um den Gesang des weltberühmten Vereines zu lauschen. Für viele war es eine Weihestunde, die zum ersten Mal in ihrem Leben ein derartiges Konzert hörten. Kein Wunder, wenn allgemein der Wunsch ausgesprochen wurde: „Der Verein möge recht bald wieder kommen“. Schon im folgenden Jahre kam der Verein noch einmal nach Poysdorf. 
Unsere Sänger arbeiteten still und ruhig im engen Kreise der Heimat; sie pflegten nicht nur das deutsche Lied, sondern auch die Geselligkeit und den Frohsinn. Neben der Liedertafel, die er alle Jahre gab, führte der Verein auch Volksstücke ernsten und heiteren Inhaltes auf. Auf solche Weise leistete unser Verein eine große Arbeit im Dienste unseres Volkes, die leider zu wenig beachtet wurde. 
Am 27. September 1903 erschien der Wiener Männergesangsverein in einem Sonderzug. Die Gemeindevertretung empfing ihn am Bahnhofe und führte ihn durch die geschmückten Straßen zum Kaiser Josef-Denkmal, wo der Obmann einen Lorbeerkranz niederlegte. In der Kirche sangen die Wiener Gäste beim Hochamte die „Deutsche Messe“ von Franz Schubert. Nachmittag war ein großes Festkonzert und nachher begaben sich die fremden Gäste in die Gstetten, wo alle Keller geöffnet waren. Da konnte jeder essen und trinken, was sein Herz begehrte. Die Gastfreundschaft unseres Marktes wurde allgemein hervorgehoben.
Die Bürger überboten sich in Liebenswürdigkeit und Entgegenkommen; man war bestrebt, jedem Gast seinen Wunsch zu erfüllen. 22 Spanferkeln, Schinken, Geselchtes, Brot und Käse wurden aufgetragen und dazu die besten Weine, die im Keller lagen. Kein Wunder, wenn in der stillen Gstetten ein frohes Leben herrschte, das in den Abendstunden seinen Höhepunkt erreichte. Gesang und Lachen ertönten in den dunklen Kellern und die wenigen Stunden verflogen nur zu schnell. Um 10 Uhr abends verließen die Wiener Gäste im Sonderzug unseren Markt.
Am 7. April 1907 besuchte der Gesang- und Musikverein von Mistelbach unseren Verein. Abends war ein Festkonzert, bei dem der Obmann Dr. Kurt Klaus die Gäste mit herzlichen Worten begrüßte. Die Leitung des musikalischen Teiles lag in den Händen des Podiwinsky.
Nach dem Kriege meldete sich die Kapellgesellschaft des Schubertbundes zu einem Konzert an, dessen Reingewinn dem Kriegerdenkmal gewidmet wurde. Am 7. Dezember 1923 erschienen die Gäste und wurden am Bahnhof von der Gemeindevertretung und allen Ortsvereinen empfangen und in den Markt geführt. Die Fremden waren bei einzelnen Familien untergebracht. Die Gemeinde veranstaltete mit dem Weinbauverein eine Weinkost zu Ehren der Wiener Sänger, die am Abend ein Festkonzert zum Besten des Kriegerdenkmales gaben. Im folgenden Jahre wiederholte das Papl-Quartett seinen Besuch.
Am 9. September 1923 feierte der Verein sein 60 jähriges Bestandfest. Leider war die Zeit der „Sanierung“ nicht recht geeignet, große Feierlichkeiten zu veranstalten. 
Das Geld war knapp, die Leute begannen den Groschen zu schätzen. Die Festrede bei der Feier hielt der ehemalige Reichsratsabgeordnete Rudolf Wedra. 
Die Kriegs- und Nachkriegszeit war den Vereinen, die einen erzieherischen Wert verfolgen, nicht sonderlich günstig. Die „Alten“ hielten treu zur Fahne, während die Jugend andere Ziele verfolgte. Der Verein veranstaltete manchmal eine Liedertafel, die einen so geringen Besuch aufwies, dass die Leitung verzweifelte. Gewiss trugen dazu die verschiedenen Gegensätze in der Gemeinde bei, weil doch die bekannte deutsche Einigkeit eine Tugend ist, die unser Volk dem Wesen nach nicht kennt. Zweimal hatte die Stadt das Vergnügen, die Sänger des Gaues „Nordost“ in ihren Mauern zu begrüßen. 1926 und 1931 fand das Gausängerfest in Poysdorf statt.
1928 beteiligte sich der Verein an dem großen Sängerfeste in Wien, zu dem Sänger aus der ganzen Welt kamen. Am 16. Juli fuhr ein Einspänner aus Ostpreußen durch unsere Stadt. Es war ein Sänger, der mit Ross und Wagen zum Sängerfest nach Wien fuhr. Drei Wochen war er schon auf der Reise. Beim Obmann unseres Vereines, Medizinalrat Dr. K. Klaus wurde er gastlich aufgenommen. Bei dem großen Festzug in Wien erschien auch er mit seinem Einspänner. Im Jahre 1928 wanderten viele deutsche Brüder zu Fuß durch unsere Stadt. Sie kamen aus den verschiedenen deutschen Gauen unseres Vaterlandes und wollten Wien „Die Stadt der Lieder“ im Schubertjahr sehen und kennen lernen. Die Stadtgemeinde stellte zu diesem Feste auch einen Wagen bei, der dem Poysdorfer Weinbau gewidmet war und der durch seine sinnvolle Zusammenstellung berechtigtes Aufsehen bei den Zuschauern erregte. 

Handschrift von Franz Thiel
Der Getreidedrusch früher und heute 

Die Weinbauern stellten ihr Korn früher in der Regel in Tristen oder in Schober zusammen und droschen es mit der Drischel in der Einfahrt des Hauses. Die Getreidebauern und Grund- herren besaßen Holzscheunen, in denen durch den ganzen Winter fleißig gedroschen wurde. Um das gedroschene Getreide zu reinigen, öffneten die Arbeiter das Scheunentor und warfen es mit Schaufeln gegen den Wind; „worfeln“ hieß diese Tätigkeit, die auch im Freien geschah z. B. in Poysdorf unweit der Froschmühle, in Schrattenberg auf dem „Flodergrund“ und in Eibesthal auf dem „Drescherberg“. Im Marchfeld ließ man die Körner durch Ochsen und Pferde austreten, die im Kreise herumgeführt wurden. 1569 erhielt ein Drescher in Wolkersdorf täglich 20 den (1 Henne kostete 12 den); in Zistersdorf bekam er von 1 Mut = 30 Metzen 4 Metzen ohne Geld, in Asparn a. d. Z. den 12. Metzen. In Wulzeshofen hatten 3 Drescher durch 20 Wochen Arbeit, in Asparn aber sechs; der Umkehrer erhielt täglich 15 kr. Die Grundherren erbauten um 1590 große Schüttkasten z. B. der Fünfkirchner und der Trautsohn in Poysdorf. In Wilfersdorf führte der Kastner die Aufsicht über die Getreideernte, den Zehent, über die Stadeln und den Schüttkasten; er schrieb die Ernteergebnisse und die Saatmenge auf und visitierte öfters die Mühlen. Das schlechte Getreide – „Hintergetreide“ oder „Afterich“ genannt – war ein Futter für das Geflügel im Meierhof, für ein Kutschroß rechnete er wöchentlich 1¼ Metzen und für ein Wagenpferd 1½  Metzen Hafer. Der Bauer schüttete die Körnerfrucht in gefährlichen Zeiten in Erdgruben, die er zuvor mit einem Strohfeuer ausbrannte; doch richteten oft „Wüpperln“ einen bedeutenden Schaden an.
Gerste baute man bei uns wenig an. Dafür um 1650 viel Heiden. 8 Joch Weizen gaben 94 Häufel, 9½ Joch Korn 84 und 9 Joch Hafer nur 74 Häufel. In der Druschzeit wachte ein Mann des Nachts in der Scheune; die Drescher stahlen gerne die Körnerfrucht und steckten sie in die Hosentaschen. Die größten Diebe waren aber nach der Meinung des Volkes die Kastner selbst. Diebische Drescher mussten 2 – 3 Stunden am Pranger stehen und eine Getreidegarbe in den Händen halten. In den Dorfgemeinden band man sie an den Gerichtsstock. Um 1650 hatten schon die Herrschaften Putzmühlen; sie veranstalteten manchmal im Herbst ein Probedreschen, bei dem in Wilfersdorf ein Beamter, der Dorfrichter und 2 Geschworene anwesend waren. 1678 wird die Getreide– und Weinweihe zu Johanni – Weihnachten in Wilfersdorf erwähnt. Im Mistelbacher Barnabitenkloster gab es 1702 besondere „Drescherkrapfen“ für die Arbeitskräfte; damit dürfte der „Drescherhahn“ gemeint sein, der bei uns den Drusch abschloss; der Arbeitgeber gab den Leuten ein reiches Mahl, bei dem der Wein nie fehlte, sodass eine recht gehobene Stimmung dabei herrschte. Der Amtmann klagte 1709 über die Hüttendorfer, die nach dem „Dreschhahn“ auf der Straße stritten, rauften und mit Messern auf einander losgingen. Im Wilfersdorfer Schüttkasten lagen am 4. März 1710 noch 25 Mut Weizen, 87 Mut Korn und 120 Mut Hafer; der Drescherlohn betrug hier von 1 Mut 3 4/8 Metzen, sonst war es der 11. Metzen und bei den Bauern die Kost dazu. Weil um diese Zeit oft vom „Schobergetreide“ geschrieben wird, hatten die Bauern noch wenig Stadeln bei uns. In guten Jahren musste auch die Herrschaft aus Platzmangel Schober machen, von denen aber die Körner nicht so gut waren; als Deputat bekamen es die Schulmeister und Feldhüter. 1730 verfügte die Herrschaft über 4 Schüttkasten, von denen einer gepflastert und die anderen nur mit Brettern ausgelegt waren. 4 Mandeln Weizen ergaben 1732 beim Drusch 3 7/8 Metzen, Korn 7 4/8 und Hafer 6 Metzen. Man ersieht daraus, wie die Herrschaft schon um diese Zeit mit dem Stifte in der Hand arbeitete. Wilfersdorf war ja immer ein Musterbetrieb, von dem die Bauern viel lernen konnten. Doch war die allgemeine Schulbildung auf einer so niederen Stufe, dass der Bauer von dem Althergebrachten nicht abwich und jede Neuerung oder Änderung als Sünde betrachtete.
Ein Erfinder pries 1743 der n. ö. Landesregierung eine Dreschmaschine an, für die 6 Personen notwendig waren; leider wissen wir nichts Näheres darüber (Dr. Kraft). Als Deputat reichte die Herrschaft 1749 dem Kastner jährlich ¾ von einem Schöps im Wert von 2 fl 15 kr, dazu noch Getreide, Mehl und Kuchelspeis. 1764 betrug der Naturallohn der herrschaftlichen Drescher beim Weizen 71 5/8 Metzen 1 4/8 Maßl + 2 3/8 Metzen 1 6/8 Maßl Ausreiter und beim Korn 682 6/8 Metzen 1 5/8 Maßl + 16 1/8 Metzen 1 4/8 Maßl Ausreiter. Nach 1770 erhöhte sich die Anbaufläche in den Gemeinden, die langsam die Hutweiden in Ackerland verwandelten; da bauten viele Bauern auf ihre Keller Schüttkasten zum Aufbewahren der Körnerfrucht. Nach einer alten Bauernregel sollte Getreide nicht bei jungem Mond gedroschen werden, da kämen Mäuse in das Stroh; dieselbe Regel beobachtete man beim Eindecken des Daches mit Schabstroh. 1734 war bei der Herrschaft folgende Getreidemenge zu dreschen:
	Gemeinde
	Weizen
	
	Korn
	
	Gerste
	
	Hafer
	

	
	Schock
	Garben
	Schock
	Garben
	Schock
	Garben
	Schock
	Garben

	Wilfersdorf
	52
	58
	108
	27
	4
	20
	330
	39

	Kettlasbrunn
	-
	-
	115
	49
	-
	-
	357
	49

	Loidesthal
	-
	-
	65
	50
	-
	-
	161
	22

	Mistelbach
	44
	26
	-
	-
	-
	-
	115
	37

	Eibesthal
	-
	-
	95
	46
	-
	-
	99
	38

	Wetzelsdorf
	-
	-
	176
	58
	1
	25
	176
	31

	Erdberg
	25
	15
	108
	31
	16
	2
	108
	8

	
	122
	39
	671
	21
	21
	47
	1349
	44



Der Wilfersdorfer Postmeister bekam 630 Metzen Hafer, an Robotkorn für 1785 = 507 2/8 Metzen, 6 Wirtschaftspferde = 189 1/8 Metzen Hafer, 10 Strapazierpferde = 295 Metzen Hafer, der Wilfersdorfer Nachtwächter fürs Ausrufen der Stunden = 3/8 Metzen Korn, der Eibesthaler Schulmeister fürs Wetterläuten = 2 Metzen Korn, der Loidesthaler Schulmeister  = 1 Metzen Korn, die fürstlichen Schafmeister = 195 Metzen Hafer. Die Herrschaft besaß mehrere Schüttkasten – der in Wilfersdorf hatte 3 Etagen, in Erdberg 2, in Kettlasbrunn, Loidesthal, Mistelbach, Eibesthal, Wetzelsdorf und Poysdorf je 1; außerdem hatte jede Herrschaft in unserer Heimat einen z. B. Walterskirchen, Staatz, Ernstbrunn u. s. w., es waren die Vorläufer unserer Lagerhäuser von heute. Um 1800 ließen die Bauern im Marchfeld das Getreide durch Ochsen oder Pferde austreten. In Breitenlee arbeitete 1814 eine Dreschmaschine und 1840 eine in Süßenbrunn, welche der Verwalter Bayer hergestellt hatte. Fortschrittliche Bauern schafften sich eine Maschine mit Handbetrieb an, die von 2 starken Männern bedient wurde. Mein Großvater arbeitete noch mit dieser. Nach 1850 erbauten die Bauern neue Scheunen, die mit Dachziegeln gedeckt waren; denn damals verschwanden die letzten Hutweiden in unseren Gemeinden; der intensive Ackerbau war das Ziel jener Tage, mit dem sich aber unsere Leute nicht befreunden konnten.
Den Drusch besorgten gewöhnlich drei Arbeiter zur Winterzeit mit Drischeln. Der „Tennmeister“, der allein stand, führte die Aufsicht und hatte die Verantwortung für eine genaue Arbeit. Ihm gegenüber stellten sich rechts der „Haufaknecht“ und links die „Ohmsau“ auf, während eine Umkehrerin das Stroh langsam auf der Tenne umdrehte. In Südmähren hießen die 3 Drescher: Baumeister, Haufaknecht und Kleinjunge, im Waldviertel: Tennmeister, Strohkopf und Ohmkönig. Sie hielten genau den Takt und schlugen fest auf die Ähre, dass die Körner in der Scheune herumflogen. Die Kinder sagten zu dem Takt verschiedene Sprüche, z. B. „Stich n Hund ab!“ – „Stich d Katz ab!“ – „Stich n Marder ab!“ – „Knödl und Kraut, drischt net laut, Fleisch und Wein, das haut drein“. Die Drescher begannen schon am frühen Morgen, sodass sie in der Scheune eine große Laterne hatten, die den Raum notdürftig erleuchtete. Draußen lag oft tiefer Schnee und der Sturmwind heulte in der dunklen Nacht um die alte Holzscheune, dass die Balken krachten. Der Tennmeister warf aus dem Viertel die Garben heraus, die aufgebunden und ausgebreitet wurden; nun begann die anstrengende Arbeit. Graute der Tag, so brachte ihnen der Bauer das Frühstück (Fleisch und Wein); der Hunger der Drescher war so bekannt wie der der Getreidemäher. War eine Runde beendet, schüttelten alle 4 das Stroh fest aus und banden es in Bündeln zusammen. Es war das Schabstroh, das der Bauer für die Garbenbänder und zum Binden der Weinreben brauchte. Die Körner kehrte der Tennmeister mit einem Besen leicht ab und schaufelte sie in eine Ecke. Nun wurde eine zweite Lage aufgebreitet und die Arbeit fortgesetzt. 
War der Körnerhaufen schon recht groß, so begann das Winden mit der Putzmühle, die in Hadersdorf die Tischlermeister Braun und Handschuh herstellten. Die Drescher arbeiteten gegen Taglohn oder um Frucht, mancher bekam so viel Getreide, dass er für seine Familie Brot im ganzen Jahre hatte. Das Dreschen war eine Winterarbeit, von der man sagte, dass sie mehr trug als ein Halblehenhaus. War der Drusch beendet, so vereinigte der „Drescherhahn“ den Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu einer kleinen Feier, die in Herrnbaumgarten „Lätitzl“ hieß, in Steinebrunn „Valedi“ und in den Marchgemeinden „Oldomasch“; da gab es Fleisch, Geselchtes, Brot, Gugelhupf, Tee, Kaffee, Rauchwaren und den „Windwein“, auch Quargeln fehlten nie. Es war oft ein rechter Kirtag, der bis tief in die Nacht dauerte.
Die Herrschaften benützten schon nach 1860 Dampfdreschmaschinen; in manchen Gemeinden entstanden Druschgenossenschaften. Die Dampfmaschinen kauften z. B. meine Heimat in Nordmähren 1872 und Hohenau 1890. Die Weinbauern begnügten sich mit einer Handdreschmaschine oder einem stehenden, später mit einem liegenden Gögel, den die Firma Lange in Nikolsburg und Dürnholz oder Kovarik in Prossnitz und Wichterle in Friedland lieferten. Betrieben wurden diese Maschinen mit Pferden, die schön langsam im Kreise gingen; das Rosstreiben war Knabenarbeit, wobei sie sich gerne auf die Gögelstange setzten. Die Alten schüttelten den Kopf über diese Neuerung, die aber nur der Anfang vom Maschinenzeitalter in den Dorfgemeinden war. Trotz verschiedener Widerstände des konservativen Geistes veränderte die Technik die Druscharbeit von Grund aus in wenigen Jahren. 1911 sah Poysdorf den ersten Elektromotor mit einer großen Maschine, in die ein Putzwerk eingebaut war, bei den Bauern Messinger und Riegelhofer in der Brunngasse; 1920 brachte die Firma Wottle aus Südmähren den Benzinmotor; 1928 erschien die erste Strohpresse ohne Bindvorrichtung beim Bauer Josef Lackner; 1938 kamen Strohpressen, die das Stroh mit Schnüren banden, und 1951 die ersten Mähdrescher in Hausbrunn, Bernhardsthal und Ladendorf. Der Gögel gehört der Vergangenheit an. Selbst die alten Handmaschinen sind auf den elektrischen Betrieb umgearbeitet. Für das Bindstroh gibt es in Poysdorf seit 1937 eine Breitdreschmaschine. Heute dauert das Dreschen bei einem Bauer nur einige Tage und dies geschieht gleich nach der Ernte. Im Winter hört man dann ab und zu einen Drischelschlag aus einer Scheune. Die Arbeit bei einer Laterne ist jetzt nicht mehr gebräuchlich, auch der Dreschhahn ist unbekannt. In den letzten Jahren benützen die Bauern ihre Traktoren zum Dreschen.


Quellen:
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv in Wien.
Dr. Josef Kraft: „Die angebliche Erfindung einer Dreschmaschine 1743“, in „Unsere Heimat“ 1929.
Kirchliche Topographie, Band 11.


Handschrift von Franz Thiel
Der Halterberg in Poysdorf


Am rechten Poybachufer zieht sich vor den „Reißhübeln“ bis nach Maxendorf ein mäßiger Hügel, der schon in vorgeschichtlicher Zeit besiedelt war, wie es zahlreiche Funde beweisen. 
Als nach 1045 die Siedler aus dem Altreich unser Poysdorf gründeten, bauten sie die winterische Zeil an dem Abhang dieser Anhöhe, die damals verschwand - bis auf einen Teil, den man Halterberg nennt. Die alte Mistelbacher Straße, die vom Polukenweg abzweigte, durchschnitt die Gstetten und war damals die kürzeste Verbindung mit Mistelbach. Vielleicht benützte sie der Minnesänger Ulrich von Liechtenstein im Mai 1227 auf seiner Venusfahrt, die ihn von Venedig bis Feldsberg führte. Größere Bedeutung erlangte die Straße nach 1372, als Mistelbach seinen Michaelimarkt erhielt, der eine Art Herbstmesse für das Weinland war und von vielen Käufern und Verkäufern besucht wurde.
Wer damals von der Höhe auf das Poybachtal blickte sah ein ganz anderes Landschaftsbild: Wiesen und Felberbäume gaben dem Poybachufer ein Aussehen, das wir heute bei Eisgrub neben der Thaya noch wahrnehmen können. Aus dem Grün ragten „die Mühle oberhalb des Dorfes” und der Lehmhof heraus. Die „Reißhübeln” waren noch eine öde Flur. Beim Rabrunn fehlten die Häuser; auch gegen Wetzelsdorf erblickte man Wiesen, Sträucher und Bäume („Baumfeld").
Die Renaissance brachte eine Änderung: bei der Mühle entstand ein Steinbruch; auf der Höhe erbauten die Trautsohn, die 1571 die Herrschaft Falkenstein erhielten, einen Schüttkasten, die Mühle wurde umgebaut, aber die Mistelbacher Straße verlor ihre Bedeutung und wurde ein Feldweg; denn Poysdorf wurde selbst am 4. Mai 1582 ein kaiserlicher Markt. Die Ungarn brandschatzten 1695 als Revanche für die Vertreibung der Protestanten und Wiedertäufer unsere Heimat und plünderten sie aus. Die Folge war, dass der Markt 5 Tore baute, im Süden einen Schanzgraben vom Halterberg bis zur Rondellen aushob und damit eine bescheidene Wehranlage schuf, die leider im Kriegsfall wertlos war. Die schwedischen Kuriere benützten nicht mehr die alte Mistelbacher Straße, wenn sie von Falkenstein nach Mistelbach gingen, sondern den Schwedensteig.
Die Gegenreformation betonte den Klassenunterschied zwischen den einzelnen Berufen stärker als früher. Die „Unehrlichen" (Scharfrichter, Wasenmeister, Gerichtsdiener, Halter usw.) durften nicht in der geschlossenen Ortschaft wohnen, sondern außerhalb derselben. Die Marktgemeinde erbaute daher für die Halter ein Haus außerhalb des Hadersdorfer Tores. Das Grundstück gehörte zur Wirtschaft Laaergasse 31. 
1711 übernahm der Freiherr Mechtl von Engelsberg (in der Volksüberlieferung hieß er Baron Fichtl) die Froschmühle, erbaute ein Gast- und ein Zinshaus für seine Arbeiter und verkaufte zum ersten Mal fremde Weine. Das war gegen das Poysdorfer Weinmonopol und die Folge waren Prozess, Streitigkeiten und Unfrieden. Um die Marktgemeinde zu ärgern feierte Mechtl jährlich einen Johanniskirtag. Der Wetzelsdorfer Schäfer kam mit seiner Herde oft bis in die Lußfelder, was die Bauern nicht gern sahen; doch die Herrschaft besaß das Recht der Blumensuche.
Nach 1717 verﬁel der Schanzgraben; es wurde ein Weg, der den Halterberg zerschnitt. Sträucher und Unkraut wuchsen hier auf der Mistgstetten, die dem Markte nicht zur Zierde diente. Niemand kümmerte sich um sie. Hauer bauten sich in der Zeit der Aufklärung, die den „Unehrlichen” die Menschenwürde gab, Häuser, sodass neben dem Halterhaus eine Art „Neustift" entstand. 
Um 1890 grub der unternehmenslustige Johann Braun einen Teil des Hügels ab, baute eine kleine Scheune, stellte einen Göpel auf und betrieb das Gewerbe eines Strohschneiders mit einer Häkselmaschine, die schneller und besser arbeitete als ein Dienstbote mit dem Strohmesser; manche hackten auch das Stroh, daher der Name Häcksel. Es war eine mühselige Arbeit, wenn im Stall mehrere Kühe standen. Die Maschine des Braun leistete da rasche Arbeit, sodass viele
Bauern von Poysdorf und Umgebung ihr Schabstroh auf einem Wagen hieher brachten. Der Bauer spannte sein Ross in den Göpel, während Braun vorsichtig das Stroh in die Holzlade steckte; er musste darauf achten, dass er mit den Händen nicht zu nahe an die scharfen Messer der Maschine kam. Ein Mädchen zog mit einem Rechen das Häcksel auf die Seite. Zum Schluss wurden die Säcke gefüllt, der Bauer zahlte und fuhr heim. 
Nur einige Jahre betrieb Braun das Geschäft eines Strohschneiders; denn um 1905 riss er die Scheune ein, füllte die Grube mit Erde und der Halterberg war frei, aber nur im Sommer; denn im Winter war er, wenn es Schnee gab, der Sportplatz für die Schulkinder und für die Jugend, die hier das Rodeln versuchte. Nur wenige besaßen einen richtigen Schlitten; denn manche benutzten ihre Schultasche, andere eine alte Schüssel - doch alle freuten sich, wenn sie den Abhang hinunter fahren konnten. Auf das Wie legten die Kinder wenig Wert. Kamen Sie mit einer beschädigten Schultasche heim, so gab es „ein „Tragel". Nach Schulschluss  sah der Halterberg eine fröhliche Kinderschar, ein lustiges Treiben, manchmal auch Streit um eine Balgerei. Ertönte die Abendglocke, dann wurde es still, da alle nach Hause eilten.
Als die Poysdorfer Winzergenossenschaft nach dem 2. Weltkrieg gegründet wurde, sollte der Genossenschafts-Keller hier am Halterberg gebaut werden; da hätte dieser Platz viel gewonnen, weil er ein neues Gesicht erhalten sollte. Doch wurde der Plan nicht durchgeführt. Das Rodeln der Kinder musste in der Winterszeit eingestellt werden, weil der Lastwagenverkehr auf der Hadersdorfer Straße eine große Gefahr für die Kinder ist, die infolge der Häuser keinen freien Ausblick haben. Mancher Poysdorfer erinnert sich noch gern an die fröhlichen Stunden, die er als Kind in einem schneereichen Winter auf dem Halterberg einst verlebte. Denn die Erinnerung ist und bleibt ein Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können.

Veröffentlicht in: „Mistelbach-Laaer Zeitung“, 15. 5. 1958, S. 4

Der „Harte Tanz“ bei Kettlasbrunn


Die alte Handelsstraße Pressburg – Mistelbach – Laa berührt bei Kettlasbrunn die Flur „Harter Tanz“, wo angeblich die Hussiten die Bauern auf glühenden Pflugscharen tanzen ließen. Nach einer anderen Sage sollten es die Schweden gemacht haben. In den alten Urkunden heißt aber die Flur „Hueter Tanz“ und dürfte mit einem kultischen Tanz der Feldhüter zusammenhängen. Dieser Hütertanz war ein Fruchtbarkeitszauber, ähnlich den Faschingstänzen z.B. in Nordmähren. Als das Dorf Streifing um 1486 verödete, teilten sich die Obersulzer und Kettlasbrunner die Gründe – einen Teil nahm sich die Wilfersdorfer Herrschaft für den Meierhof. Ihr gehörte auch das Jagdrecht; 1560 gab es da Wildschweine, Füchse, Dachse, Rehe, Hirschen und manchmal auch Bären sowie Wölfe, die man in Gruben fing, welche mit Reisig zugedeckt wurden. Drei Wochen vor dem Mistelbacher Michaelimarkt errichtete die Herrschaft in dieser Ried eine Maut, weil von Pressburg viele Kaufleute hier durchreisten. 1648 schoss ein Jäger in dem Wald einen Prachthirsch von 329 Pfund und 1676 ein Wildschwein von 218 Pfund. Die Kettlasbrunner waren gute Fallensteller, schlaue Wilddiebe, aber grobe und renitente Untertanen. Durch 11 Jahre erlegten sie die Tiere, die bei großen Kaiserjagden auf den „Hohenleiten“ herüberwechselten. Den Schaden berechnete man auf 300 Dukaten. Der Rädelsführer entfloh rechtzeitig nach Malacka. Eine Reise über den „Harten Tanz“ war zur Nachtzeit gefährlich, da es hier genug verwegene Straßenräuber gab. Auch die Kettlasbrunner rauften häufig bei der Grenzbegehung am Georgitag mit den Obersulzern, die sich seinerzeit die besseren Felder von Streifing genommen hatten. Die Leute waren nie mit dem zufrieden, was sie hatten und wollten immer noch mehr haben. Um jede Handbreit Ackerland wurde gestritten. 1722 gingen da beide Parteien mit den Grabschaufeln aufeinander los, dass der Beamte in die rauflustige Menge hinein ritt und sie nur mit großer Mühe trennte. Es ist möglich, dass damals aus dem Namen „hueter Tanz“ „Harter Tanz“ wurde.
Als die Nikolsburger Kaufleute den Michaelimarkt in Mistelbach beherrschten, blieben die Pressburger aus und die Straße hatte wenig  Bedeutung. 1785 verbot die Regierung hier jeden Mautschranken. Doch verlangte die Stadt Laa 1832 den Ausbau des alten Handelsweges zu einer Chaussee = Kaiserstraße. Nur hatte Österreich dafür auch kein Geld. Heute führt eine Bezirksstraße über den „Harten Tanz“. Alte Leute in Obersulz sprechen aber noch immer vom „Hueter Tanz“.

Quellen:
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv 

Veröffentlicht in: „Mistelbacher Zeitung“, 8. 9. 1951

Der Hauer und seine Arbeit

Der Hauer des Weinlandes ist der Kleinhäusler, der nur einen oder zwei Weingärten und einen Acker sein Eigentum nennt, sodass er noch als Taglöhner häufig zu einem Bauer in die Arbeit geht; mancher hat nicht einmal ein Haus, er wohnt bei einem Bauern und bearbeitet ihm dafür seinen Weingarten, der dann „Schlafweingarten“ heißt; diese Arbeit gilt für die Miete. Gewöhnlich sind es 3000 Weinstöcke; denn das alte Maß der Weingärten – ein Viertel = ½ Joch mit 6000 Stock – ist heute vergessen, weil die Neuanlagen nur nach der Stockzahl berechnet werden. Sagte man früher, dass der Bauer 12 Viertel Weingärten besitzt, so heißt es heute, dass er 50.000 Stöcke hat; denn die Neuanlagen haben auf ½ Joch nur 4200 Stöcke. Hat der Hauer keinen eigenen Keller, so ist er ein „Einleger“, der seinen Wein bei einem Bauer unterbringt.
Wenn der Hauer eine Kuh besitzt, mit der er seine Feldarbeit verrichtet, so bezeichnete man ihn früher als „Kuichbauer“, zum Unterschied von dem reichen und vermögenden „Rossbauer“, der mit seinem Besitz protzt; denn „Bauernstolz geht über Adelsstolz“ und das möchte ein Hauer spüren, wenn er einer Bauerstochter den Hof machen würde; denn da bekäme er Grobheiten zu hören, weil er ein „Bettelbui“ ist. Sonst treten allerdings die Standesunterschiede nicht so stark hervor; die Burschen halten zusammen im Gasthaus, im Keller und auf der Straße. Da überwiegt noch das Gefühl der Zusammengehörigkeit aus der Schulzeit und der „Jahrgang“ spielt eine wichtige Rolle im Gemeinschaftsleben; mögen auch die Lebenswege später bei den einzelnen auseinandergehen, so bewahren die Jahrgangsangehörigen die Treue bis zum Grabe.
Vor dem Jahre 1850 gab es in der Kleidung insofern einen Unterschied, als die Hauer kurze Hosen, Wadenstrümpfe und Niederschuhe trugen; darum hießen sie auch die „Braunhaxeten“. Heute trägt der Hauer sein „Firta“ und den „Janker“, Hosenträger sind für seine Arbeit unpraktisch.
Sein Werkzeug ist die Hauen, und zwar die Spitz- und Breithauen, die man „Schärrn“ nennt, da er mit ihr das Unkraut beseitigt. Geht er ins „Toberich“ (Tagwerk), so trägt er sein Werkzeug an einer Schnur über dem Rücken, damit er die Arme frei hat. Das Hackl zum Steckenschlagen ist außer Gebrauch gesetzt, weil die Weinstecken auch im Winter in der Erde bleiben. Zum Schneiden benützt er das spitzige Weinmesser oder die Rebschere, zum Veredeln hat er ein Messer, das vorn breit ist. Gerne kauft er diese Dinge auf dem Markte von den slowakischen Habanern aus Sankt Johann und Groß-Schützen; denn die „Habanerwaren“ erfreuten sich eines guten Rufes.
Mit dem Rebschneiden beginnt seine Arbeit im Weingarten; die alten Hauer begannen häufig schon zu Fabian und Sebastian (20. Jänner), weil nach den alten Bauernregeln an diesem Tage der Saft zu steigen beginnt; soviel „Rebbürdeln“ im Weingarten liegen, soviel Eimer Wein erhofft sich der Hauer von seinem Weingarten.
Den Dünger hat er schon im Winter oder im Spätherbst „eingebaut“. Da steht beim Düngerhaufen die „Mistkraxn“, auf die er seine Butte stellt und mit Dünger füllt, die er dann in die „Gräftn“ trägt; auf 8 Weinstöcke rechnet er eine volle Butte; alle drei oder vier Jahre muss er misten, damit der Weingarten reichliche Früchte trägt, denn er pflegt zu sagen: „Wo Mistus ist, da Christus“ oder „weniger beten und singen, lieber mehr misten und düngen“.
Rastet der Hauer beim Frühstück, Mittagessen und bei der Jause, so setzt er sich in seine selbstgemachte Hütte, die mitten im Weingarten steht und aus Holz oder Ziegeln errichtet ist. Fleisch und Brot sind seine Nahrung; eine Suppe ist ihm zu Mittag unbekannt, als Zuspeise genießt er Kraut, Bohnen, Erdäpfel, Kohl, nie aber Spinat; am Freitag isst er Fisolensuppe mit Buchteln. Dazu trinkt er einen leichten Wein, „den Haustrunk“.

Eine schwere Arbeit war das „Fastenhauen – Balkenreiten“ nannte man sie - , weil sie in der Fastenzeit durchgeführt wurde und an die Kräfte hohe Anforderungen stellte. Heute besorgt der Pflug die Auflockerung der Erde, sodass der Hauer daheim veredeln kann, damit er einen guten Nachwuchs erhält; da sitzt er in seiner Stube oder in der Kammer und stellt tausende von Veredelungen her, die er teilweise selbst braucht oder teilweise auf dem Markte verkauft.
Erfolgt der Schnitt der Reben zu früh, so „rinnt der Stock“ und bei eintretender Kälte gefriert er, was einen großen Schaden bedeutet.
Waren die jungen Triebe ein Spanne lang, so begann das „Jothauen“, dem dann später das „Jotschärrn“ folgte. Nun musste er seine Hände rühren, die Augen offen halten und die Schädlinge und Feinde des Weinstockes rechtzeitig bekämpfen.
Zum Spritzen gebraucht er heute eine Spritzbutte, früher einmal tat er es mit einem Pinsel; zu dieser Arbeit zieht er sich die grünblaue „Spritzhose und den Spritzrock“ an. Den Frost zur Zeit der „Eismonna“ bekämpft er mit Feuer, das aber starken Rauch entwickeln muss; dazu nimmt er feuchten Mist, sodass der Weingarten mit Rauch ganz eingehüllt ist; eine eigene Frostwehr, die aus Mitgliedern der Feuerwehr gebildet wird, sorgt für eine genaue Beobachtung des Wetters zur Nachtzeit und ruft durch ein Hornsignal die Hauer zur Abwehr des Frostes.
Solange nicht der Urbanitag vorüber ist, droht immer dem Weinstock die Gefahr des Kälteeinbruches, da es nach einer Hauerregel erst warm wird, wenn Urbanus vom Backofen kriecht (25. Mai). Dann fürchtet er noch den Traubenfeind Medard am 8. Juni, der die Trauben mit der Sense abmäht.
Das Unkraut, das dem Weinstock die Säfte des Bodens entzieht, muss er jäten und nicht auf das rechtzeitige Spritzen vergessen, damit nicht „das weiße Mühltau“ auftritt, verpasst er den richtigen Zeitpunkt, so ist die ganze Lese gefährdet; da könnte er sich vor Arbeit schier zerreißen und alles, was Hände hat, muss mithelfen. Darum durfte im Weinlande früher kein Gastwirt des Sonntags eine Tanzunterhaltung veranstalten, die Dienstboten sollten sich da ausruhen, damit sie am Montag wieder bei Kräften wären.
Die Frauen trugen früher bei der Arbeit eine „Gugel“, damit die Sonne nicht ihr Gesicht verbrennen sollte; sie nähten zu dem Zweck einen Pappendeckel in das Kopftuch, das dann weit übers Gesicht gezogen wurde. Die Kinder müssen mit auf das Feld gehen; der Säugling schlummert in einer Kiste, die mit Weinlaub gefüllt ist, oder macht ihm die Mutter mit Hilfe einiger Weinstecken eine „Hutschn“ zum Schaukeln; die Größeren spielen zum Zeitvertreib und die Schulkinder müssen nach der Schulzeit sofort „nachgehen“.
Dass Mütter den Kleinen einen Schlaftrunk aus Mohnkapseln bereiten, war keine seltene Erscheinung.
Um St. Veit zur Sonnenwende begann das  Binden der Reben mit „Schabstroh“, das zuvor gründlich im Wasser eingeweicht wurde, damit der Hauer leicht binden konnte; die Alten benutzen dazu einen kleinen „Bindschemel“, der etwas kleiner als ein Schusterschemel ist; infolge der großen Hitze arbeiten sie oft in Hemd und Hose, da zwischen den Weinstöcken eine drückende Schwüle zum Schlagtreffen herrscht. Das Bandstroh trägt der Hauer im „Fürta“ und er passt gut auf, dass er kein Stroh verliert und kein „Gsah“ macht.
Die Kinder brechen die „Brut“ (auch „Bruders“ oder „Irchsenbrut“ - Triebe, die aus den Achseln des Weinstockes herauswachsen) aus, doch dürfen sie keine Trauben abreißen; die Arbeit heißt man noch „ Ausläutern“ oder „ Abräumen“, auch „ Ausbrüdern“; dazu nimmt der Hauer seine größeren Kinder, die unter Aufsicht der Eltern diese Verrichtungen besorgen.

Blühen die Weinstöcke, dann entströmt den Weingärten ein gar wonniglicher Duft, der dem Hauer das Herz höher schlagen lässt in der Erwartung einer guten Lese; da geht er in seinen Keller und horcht auf die Zwiesprache des alten Weines, der in den Fässern ruht und wallt und arbeitet, während draußen der Junge in höchster Blüte steht. Geheimnisvolle Kräfte in der Natur!
Er sieht auf die „Weinbeerkrampeln“, die ihm die Lese verkünden; denn sind sie lang, so sieht er in ihnen „Gehstöcke“, die mit der guten Ernte davonlaufen. Er schaut auf die Holunderbeeren; denn sind die schön, dann erwartet er eine gute Weinlese; ebenso wenn der Hafer kurz bleibt. Weinstock und Hafer raufen mit einander. Gerät das eine, schlägt das andere fehl.
Der Hauer geht nie zu Mittag heim, er bleibt im Weingarten und die Frau oder ein größeres Kind bringt ihm das Essen im „Grastuch“, fürsorglich eingepackt; in den Jahren nach dem Krieg bürgerte sich bei den Jungen das Fahrrad ein, sodass sie „per Rad“ hinaus zur Arbeit fahren und auch das Essen holen, das um 11 Uhr verzehrt wird; darum wird auch zu dieser Stunde eine Glocke geläutet, obwohl heute jeder Hauer eine Uhr besitzt und die Zeit so bestimmen kann; das Glockenzeichen stammt noch aus jenen Tagen, da eine Uhr etwas Seltenes war und die Gemeinde sich nach der Kirchenuhr richtete.
Kommt der Abend, dann kehrt der Hauer mit seiner Familie heim; der Vater führt den Schubkarren, der mit frischen Weintrieben für die Ziegen beladen ist; mitten darin schlummert der kleine Sprössling in der Kiste, während die Mutter die Kleinen an der Hand hält. Die größeren Geschwister tragen das Werkzeug (Haue, Schärrn, Zeker und Brottasche). Das „Toberich“ ist beendet, der Hauer fährt ruhig auf dem staubigen Feldweg heim, während aus dem nahen Dörfchen die Abendglocke erklingt und die Sonne gleich einem roten Feuerball im Westen versinkt. Vor vierzig bis fünfzig Jahren konnte man da noch die stimmungsvollen, heiteren Volkslieder hören, die von Burschen und Mädchen gesungen wurden; heute geht die Jugend einen anderen Weg, der nicht zur Pflege des Volkstumes führt.
Vergessen ist das „ Bandhauen“, das noch im 18. Jahrhundert erwähnt wird; man begnügt sich mit dem „ Schärren“, dem das „ Überbinden“ und dann das „ Abwipfeln“ folgt; die oberen Triebe werden angebunden und die Reben, welche weit hinausreichen, schneidet der Hauer mit der Sichel ab, jetzt sind die Weingärten „ausgeputzt“ und stehen in voller Pracht da.
Zu Laurenzi (10. August) nimmt die Gemeinde die Weinhüter auf, da die Trauben langsam weich werden. Der Hauer führt die „Tatermanne“, die „Sturnschrecke“, die Windradeln und Ratschen in den Weingarten, er bindet Strohwische, Glasscherben und blinkende Blechstücke an die Weinstecken, um so die verderbenbringende „Sturen“ zu verjagen. Ist es notwendig, so putzt er nach einiger Zeit die Gräften noch einmal aus, ebnet sie fein säuberlich mit dem Rechen, bespritzt die Weinstöcke am Rande mit Kalk, damit niemand die Trauben stiehlt und stellt, wo es notwendig ist, Wegverbote auf; ein Eisenpflock wird mit einer Querstange in die Erde gesteckt, ein Strohwisch an einen Holzpflock gebunden und auf dem verbotenen Weg eingerammt, eine tiefe Grube oder ein Graben gemacht, oder lässt er eine weiße Tafel mit der Inschrift „Verbotener Weg“ anbringen, da man die symbolischen Verbotszeichen wenig beachtet.
In manchen Gemeinden heißt das letzte Schärren oder Hauen „ Weichweinhauen“, weil man glaubt, dass die Trauben, wenn der feine Ackerstaub darauf fällt, besser und saftiger werden.
Nun ist die Arbeit beendet bis auf die Lese; Freude und Stolz erfüllt den Hauer, wenn er seinen Weingarten besucht und die Worte des Lobes und der Anerkennung, die ihm ein Fremder zollt, weiß er zu schätzen und zu würdigen.
Sonst ist er ein nüchterner Realist, kein Schwärmer, sondern ein Mann, der überall seinen Nutzen sucht; in listiger Schlauheit übertrifft er den Getreidebauer und seine Methoden, wie er den Gastwirt und Weinkäufer „dran kriegt“, setzen jeden Unbefangenen in Verwunderung. Mancher Hauer zeigt Verständnis für die Geschichte seines Standes, für Brauchtum, für Familie und Heimat, doch sind das Einzelgänger bei der großen Menge, die weniger aus Unverstand, sondern infolge des schweren wirtschaftlichen Kampfes achtlos daran vorbeigehen.
Nur die Hauerinnung der Weinstadt Mistelbach hält altes Brauchtum fest und pflegt deutsches Fröhlichsein und deutsche Sitten, wenn sie ihren Zunftmeister wählt und die alte Zunftlade im feierlichen Zug in das Haus des neuen Meisters überträgt.
Wie sich alles auf der Welt ändert und der Zeit anpasst, so ist dies auch bei der Hauerarbeit der Fall, da an Stelle der Haue heute vielfach der Pflug tritt,  der  die  menschliche  Arbeit ersetzt. 

Quellen:
Verlassenschaftsabhandlungen der Wilfersdorfer Herrschaft im Liechtensteinschen Hausachiv in Wien
Mitteilungen des Hauers Leopold Berndl in Poysdorf.


Veröffentlicht in: „Heimatkundlicher Familienkalender“, 1962, S. 103 - 106

Der „Hohe Hausberg“ in Ernstbrunn
Der „Hohe Hausberg” in Ernstbrunn erinnert uns an die alte Holzburg, die man auch „festes Haus” nannte. Die Bezeichnung „Hausberg” in unserer Heimat weist auf die frühmittelalterlichen Wehrbauten, die in die Zeit der Kolonisation des Weinlandes zurückreichen. Diese begann schon nach dem Jahre 1002. Unsere Heimat gehörte damals zum Großmährischen Reich, dessen Grenze bei Stockerau war. 1012 wurde hier der hl. Koloman als Spion hingerichtet, aber schon 1043 ist die March-Thayagrenze erreicht und die Besiedlung begann. Ernstbrunn war da als Straßenknotenpunkt der Wege von Korneuburg —Stockerau—Gaubitsch— Großkrut und Lundenburg ein wichtiger Stützpunkt, der durch einen Wehrbau gesichert wurde. Hier zogen die Händler und Kaufleute durch, die zu den Marktplätzen zogen, die noch heute in den Namen „Alter Markt" bei Gaubitsch, Herrnbaumgarten, Zistersdorf und Lundenburg weiterleben.
Die Wehranlage war ein Holzbau mit einem Wohnturm, einem Graben und einem Wall mit Holzzaun. Dazu gehörte eine Kirche, die als sogenannte „Eigenkirche” Besitz des Grundherrn war, der über sie nach seinem Willen verfügte. 1055 übergab sie aber der Graf Rapoto dem Passauer Bischof Engelbert für das Seelenheil seiner Frau Mathilde. Der Wehrbau stand auf der Höhe des Tales, in dem sich das Dorf Ernstbrunn ausbreitete und wo sich die erwähnten Straßen kreuzten.
Nur hundert Jahre dürfte diese Wehranlage bestanden haben. 1241 hat sie durch die Mongolen, die damals Korneuburg bedrohten, Schaden gelitten und dürfte unter Ottokar, der viele Burgen brechen ließ, verschwunden sein. Aufgebaut wurde sie später, aber nicht mehr an dieser Stelle, sondern in der Nähe des Steinberges, der damals noch deutlich Spuren der frühgeschichtlichen Wehranlage trug, die noch zum Teil vor 60 Jahren sichtbar waren und dann dem Steinbruch zum Opfer fielen. Die neue Burg zeigt im „Scharfen Eck“ eine Aehnlichkeit mit der Habsburg im Aargau in der Schweiz. Die Wasserfrage dürfte den Meister, der mit den Habsburgern in unsere Heimat kam, davon abgehalten haben, den Bau auf den Steinberg zu stellen. Wer heute die alte Burg betritt, staunt über die dicken Mauern des „Scharfen Eck"; einen solchen Wehrbau finden wir nirgends im Weinviertel. Sie sind alle zerstört und mussten Neubauten weichen. Ernstbrunn macht da eine rühmliche Ausnahme, die wir heute dankbar anerkennen müssen, denn hier blieb der alte Bau stehen und die Grundherren bauten den neuen Teil dazu, so dass wir beim Schloß Ernstbrunn deutlich drei Bauabschnitte erkennen.
Der „Hohe Hausberg” blieb im Besitze der Grundherren, die dann später — um 1500 — eine Schäferei erbauten. Die Tiere trieb oft der Hirte in den Friedhof bei der Pfarrkirche, der als Weideplatz benützt wurde. Die alte Eigenkirche dürfte an der Stelle der heutigen Felizianikapelle gestanden sein. 
Nicht unerwähnt soll der Name „Kostnitz" für das anmutig gelegene Dörfl sein, der noch 1672 vorkommt.

Veröffentlicht in: „Mistelbach -Laaer Zeitung“, 23. 8. 1958, S. 2
Der Honig in der Groß-Schützener Gesundheitslehre


Nach 1520 wanderten aus Tirol und aus der Umgebung des Bodensees zahlreiche Wiedertäufer in das Thayagebiet, wo sie in Nikolsburg und in Neumühl ihren geistigen und wirtschaftlichen Mittelpunkt hatten. Sie lebten nach den Grundsätzen des Urchristentums, verwarfen die Kindertaufe und den Privatbesitz, bildeten eine Gemeinschaft, die sie „Bruderhof“ nannten, und teilten den Ertrag ihrer Arbeit auf die Familien auf. Solche Bruderhöfe gab es in Mistelbach, in Wilfersdorf, Nikolsburg usw. Das Volk nannte diese Leute Habaner, die fleißig, nüchtern, sparsam waren und auf allen wirtschaftlichen Gebieten hervorragende Leistungen aufwiesen; dies galt auch von der Bienenzucht und Heilkunst. War doch ihr geistliches Oberhaupt, der Pädagoge A. Comenius, der zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges eine Zeitlang in Dürnholz lebte, ein tüchtiger Imker, der seine freie Zeit der Bienenzucht widmete. Die Wundärzte der Habaner besaßen einen guten Ruf und verfügten über ein gründliches Wissen der Arzneikunde.
Einen solchen Arzt können wir mit Recht der Groß-Schützener Heilslehre zuschreiben, die um 1530 niedergeschrieben wurde. Der Verfasser ist uns leider unbekannt. Das Buch enthält genaue Vorschriften über die Nahrungsmittel, über die menschliche Lebensweise und über eine vernünftige Ernährung. Der Schreiber ist ein belesener und gelehrter Mann, der sich auf griechische, arabische, jüdische und türkische Ärzte stützt und ihre Ansichten auch anführt. Auch die Ideen der berühmten Medizinschulen in Padua, Bologna und Salerno sind ihm nicht unbekannt; vielleicht hat er sogar an diesen Hochschulen studiert.
Wie urteilt die „Gesundheitslehre“ über den Bienenhonig? Er muss strohfarben, rötlich durchsichtig, auch dunkelrot sein, angenehm duften und auch so schmecken, aber zähe ankleben. Den die Bienen im Frühling eintragen, ist der beste und gesündeste; einen besonderen Wert hat der von blühenden Mandelbäumen, von Ysop und Wermut. Wird er vor dem Genuss noch gesotten, so ist er zuträglicher und gesünder als der rohe. Wohl setzt er sich rasch in das Blut über, doch ist sein Nährwert gering. Weil Honigmet der Milz und der Leber schadet, so sollen ihn solche Kranke meiden. Mandeln, Milch und Quittenkonfekt mit Honig sind ein gutes Essen. Fenchel, mit Honig vermischt, gibt eine Arznei; Augenkranke, die schlecht sehen, sollen sich damit die Augen öfters bestreichen. Ebenso ist Alantsaft und Honig ein Heilmittel für Kranke. Aus Essig und Honig kann man eine Tunke herstellen, zu der man Zitronen essen soll. Gerne genießen die Leute ihn mit gebrannten Edelkastanien, Quitten und Zitronen. Honig verhindert, dass die Milch im Magen gerinnt. Nimmt man ihn mit Butter, dann heilt er rasch den Husten; gegen diese Krankheit hilft auch Ochsenzunge, die in Honigwasser gekocht wird. Feinschmecker füllen Quitten mit Honig oder Zucker; diese beiden kann man auch zu Mandeln genießen. Roter Rosenzucker gilt als Heilmittel gegen Magenkrankheiten und ist eine bessere menschliche Nahrung als Bienenhonig.
1537 lebte der berühmte Arzt Paracelsus in Mährisch Kromau, wo er im Schloss ein Laboratorium eingerichtet hatte; vielleicht nahm er auf diese „Gesundheitslehre“ Einfluss oder hatte er einen Anteil daran. In Nikolsburg oder in der Umgebung (Feldsberg - Hohenau) entstand sie und wurde dann mitgenommen, als die Verfolgung der Habaner begann. Diese zogen nach Ungarn und fanden in St. Johann sowie in Groß-Schützen eine zweite Heimat; das Buch gelangte hier in die Schlossbücherei, wo der Forscher G. Eis im Jahre 1940 landwirtschaftliche Bücher und solche über Bienenzucht aus alter Zeit entdeckte. Daraus können wir den fortschrittlichen Geist jener Habaner erkennen, die uns in der „Heilslehre“ ein kulturgeschichtliches Denkmal aus der Renaissancezeit hinterließen.
Quellenangabe:
Gerhard Eis: „Die Groß-Schützener Gesundheitslehre“.

Veröffentlicht in: „Der Bienenvater“, 1950

Der Humanismus in Oesterreich

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts zeigten sich die ersten Zeichen im Verfall der Scholastik, gegen die sich hervorragende Gelehrte auflehnten, weil sie jeden Fortschritt verhinderte, man erblickte in den spitzfindigen Disputationen eine Augenauswischerei. Der Magister Christian von Traunstein, der die Scholastik 1422 eine fruchtlose Phantasterei und eine Spiegelfechterei nannte, wurde strafweise von seinem Lehramte an der Wiener Hochschule enthoben und mußte um Verzeihung bitten. Trotzdem ertönte der Ruf nach Reformen und Abkehr von der Scholastik immer lauter; da war es besonders die Jugend, die sich an der neuen Richtung, dem Humanismus, begeisterte. Andreas Plank, der Kanzler Albrechts IV. und Albrechts V., kann als ein Vorkämpfer des Humanismus genannt werden († 1433); er hatte in Padua studiert und war ein Freund des Falkensteiner Pfarrers Hans von Meyer.
Johann von Gmunden (1383—23. 2. 1442) war Astronom und Mathematiker an der Wiener Hochschule; er verfaßte viele Bücher: „Den immerwährenden Kalender“, die Ephemeriden = astronomische Tagebücher und Kalender mit astronomischen Angaben, die man später nach dem persischen Worte Elmanach auch Almanach hieß. Beobachtung, Erfahrung, Kritik und eigenes Urteil leiteten ihn bei seinen Untersuchungen. Seine letzten Jahre verlebte er als Pfarrer in Laa a. d. Th; seine selbst konstruierten Instrumente und Bücher vermachte er der Wiener Hochschule; sie waren der Grundstock der heute noch bestehenden Universitätsbibliothek. Diese Bücher wurden damals angekettet. In der Wiener Stephanskirche fand er seine letzte Ruhestätte. Seine Schüler waren Georg Peuerbach (1461) und Georg Prunner aus Rußbach; Peuerbach las zum erstenmal in Wien über die römischen Klassiker und seine astronomischen Schriften regten einen Kopernikus, Galilei und Kepler an. Sein Schüler Johann Miller aus Franken (Regiomontanus) begründete die Trigonometrie, erbaute in Ofen die erste Sternwarte, beobachtete 1472 den Haleyschen Kometen, erklärte 60 Jahre vor Kopernikus, daß sich die Erde um die Sonne drehe, machte einen Adler aus Holz und eine Fliege aus Stahl, die weite Strecken in der Luft fliegen konnten, verfertigte Globen, Landkarten und Kompasse.
Der Wegbereiter des Humanismus in Wien war Äneas Silvio Piccolomini (1405 — 1464), der 1442 als Sekretär der kaiserlichen Hofkanzlei nach Wien kam, Pfarrer in Laa a. d. Th. wurde, 1456 Kardinal und 1458 Papst. Seine Prunkrede, die er 1445 als Gast an der Hochschule hielt, erregte großes Aufsehen und Bewunderung; er bekämpfte den konservativen Geist an dieser Universität, die noch an der alten Scholastik festhielt.
Der Wiener Hof gefiel diesem Italiener nicht, weil man da nur über Essen und Schlafen nachdachte; bei der Tafel mußte er den sauren Wein aus einem Holzbecher trinken, der ab und zu ausgewaschen wurde. Die Mundtücher waren schmutzig, die Kost zeigte keine Abwechslung und die Bettwäsche war unrein. Für Bildung, Anstand und feine Sitten hatte der Kaiserhof wenig Verständnis. Das Leben in Wien verglich er mit dem in einem Barbarenland; Wien kam ihm vor wie ein Tomi, wo der Dichter Ovid in der Verbannung leben mußte. Ihm fehlte der Umgang mit Gleichgesinnten. Die Studenten trugen Waffen, rauften und schwärmten in der Nacht herum, vermummten sich im Fasching, lebten mit den Bürgern in ständiger Feindschaft, veranstalteten Schmausereien u. Trinkgelage, die unbemittelten Studenten gingen betteln, freche Dirnen lenkten sie vom Studium ab; hier in Österreich treffe die Härte des Gesetzes nur den, der aller Mittel entblößt sei.
Obwohl er in Italien ein unbedeutender Mann war, betrachtete man ihn in Wien als eine Leuchte des Humanismus; er verlangte eine weltliche Gelehrsamkeit und nicht eine geistliche; nur wer viel studiert, gelesen und fremde Länder gesehen hat, sei ein Gelehrter, der aber mit Bürgern und Bauern nicht verkehren dürfe. Durch Turnen und körperliche Übungen muß jeder seinen Körper kräftigen, da nur in einem gesunden Körper eine gesunde Seele lebe.
Silvio liebte als Humanist den Frohsinn, den Gesang und die Unterhaltung, bei der schöne Frauen nicht fehlen durften. Seine Briefe und Schriften waren stilistisch aufgebaut, klar und leicht verständlich. In der Geschichtsschreibung war er ein Meister, der das Wichtige vom Unwichtigen unterschied. Als er das Privilegium maius las, lächelte er über die Einfalt des Schreibers. Er ist nicht engstirnig, hat einen freien weltmännischen Blick, kritisiert und faßt die Geschichte als Lehrmeisterin des Volkes auf. Er war ein Thukydides im Gegensatz zu Ebendorfer. Als Optimist blickte er voll Zuversicht in die Zukunft; er sah keinen Weltuntergang des Vaterlandes, sondern den Anbruch einer neuen Zeit.
Silvio war der erste Humanist in der Donaustadt, der auch den Samen dieser Richtung ausstreute; begeistert von dem Italiener war nur Philipp Mautter von Stockerau (1451), der aber nach einiger Zeit wieder zur Scholastik zurückkehrte.
Silvio weilte sicher eine Zeitlang in Laa, da er den bekannten Vergleich dieser Stadt mit Venedig verfaßte. 1455 verließ er Wien und ging nach Italien zurück.
Von 35 Magistern lasen damals an der Hochschule nur zwei humanistisch. 1467 kaufte die Universität von einem Kaufmann in Verona 27 humanistische Bücher.
Von 1474 galt bei uns der römische Kalender — früher datierte man nach den Heiligen. 1482 konnte in Wien die erste Buchdruckerei ihren Betrieb aufnehmen. 1494 hörten die Studenten die ersten Vorlesungen über das römische Recht. 
Kaiser Maximilian, der eine humanistische Erziehung genoß, führte mit Hilfe seiner Ratgeber Kaltenmarkter, Perger von Stainz, Johann Hinterbach, Krachenberger, Fuchsmagen und Celtes verschiedene Reformen durch; er richtete 1498 die Hofmusikkapelle ein. Celtes, der von 1497 bis 1508 in Wien weilte, genoß in Wien kein besonderes Ansehen. Ein Italiener wäre hier den Bewohnern lieber gewesen. Celtes, der nach dem Muster Ovids die „libri amorum“ verfaßte, wurde von den Scholastikern stark angegriffen, weil er keine Religion besaß; kein Buchdrucker übernahm seine Werke zum Druck. Die erotische Literatur faßte festen Fuß in Wien.
Die Humanitas war leider oft nur ein Vorwand für schlechte Sitten. An die Stelle Christi setzte sie Apollo und an die Mariens Venus. 1499 schlug in Wien ein Dominikaner Thesen an, die gegen die Kirche gerichtet waren. 1499 weilte Ulrich Zwingli in Wien und 1511 Ulrich Hutten. Als bedeutender Jurist galt Johann Keckmann von Haugsdorf, der die Pfarre Staatz besaß (1502).
Unter Maximilian gab es mehrere Dichterkrönungen in Wien; 1515 finden wir den Dr. Johann Eck, den Gegner Luthers, in der Donaustadt, auch der Maler Lukas Cranach hielt sich da eine Zeitlang auf. Der Kaiser gründete die Donaugesellschaft, eine Art von Akademie der Wissenschaften, die den Humanismus fördern und die Scholastik bekämpfen sollte. Der Medizin schenkte der Kaiser große Aufmerksamkeit. 1506 treffen wir in Wien einen Arzt Georg Ladendorf. Die Hochschule bleibt jetzt den Konzilien fern, beachtet die päpstlichen Einladungen nicht, die Professoren verspotten die religiösen Einrichtungen und machen sie lächerlich. Die Säkularisierung der Universität ist somit vollendet. Die Professoren weisen jetzt nach, daß die Habsburger von Noe abstammen, die Österreicher von den Römern, daß die Adeligen lauter Catos seien usw. Maximilian ließ sich nicht vom Papste in Rom krönen, er wollte Koadjutor des Papstes werden und verlangte, nach seinem Tode sofort heilig gesprochen zu werden.
Ein scharfsinniger Humanist war Thomas Resch aus Krems († 1520), der gegen die Scholastiker energisch auftrat.
Um diese Zeit begann der Verfall der Universität; niemand wußte sich zu helfen in diesem Kampf zwischen dem Alten und dem Neuen. Ulrich Hutten aber meinte in seinem Idealismus: „Juvat vivere“ (Es ist eine Lust zu leben). Albrecht Dürer sah den Weltuntergang voraus und malte das Bild von den apokalyptischen Reitern. Bei uns überließ man es der Zeit selbst, die schon die Dinge richtig gestalten würde. 1535 wirkte an der Hochschule Dr. Georg Hieter aus Gaubitsch, der auch Rektor war, 1540 Johann Glasel von Ober-Hollabrunn und 1573 Johann Pampelius von Pulkau. Damals war der Humanismus längst vergessen und die Jesuiten waren die Herren der Universität.
Der Humanismus sorgte für die Reinheit der lateinischen Sprache, ließ die Antike im Glanze der Wahrheit entstehen und gab der Welt eine neue geistige Gestalt. Der Gottesstaat des Mittelalters wich dem Nationalstaat; schon auf dem Konzil zu Basel hatte man nach Nationen abgestimmt. Die Wissenschaft spaltete sich in viele Fächer und befreite sich vom kirchlichen Einfluß. Besonderes Augenmerk richtete man auf die Medizin und auf die Geschichte: es entstanden Museen, Archive und Bibliotheken, z.B. in Wien unsere große Nationalbibliothek.
Das Schul- und Erziehungswesen wurde mehr als früher beachtet, weil nur eine richtige Erziehung den Menschen zur Humanitas führen könne. Das Volk erwachte aus seiner Lethargie und wurde sich seiner Kultursendung bewußt. Nachdenken, Beobachtung und Forschung zeigen den Weg zum Aufstieg. Karl Clusius bestieg zum ersten Mal 1574 den Ötscher und gab eine Flora unseres Landes heraus, Wolfgang Lazius — seine erste Frau hieß Anna Stronsdorfer — entwarf die erste Karte unseres Landes (1545). In dieser Zeit liegen die Anfänge der Landes- und Heimatkunde, die aber unsere engere Heimat leider stark vernachlässigte; das Weinland war eben immer eine „terra incognita”.
Der Humanismus hatte auch seine Schattenseiten. Er bewunderte die Fremde, sah in Italien das gelobte Land, bevorzugte das Studium in Padua und Bologna, betrachtete die Germanen als Barbaren, die Gotik als Barbarenstil und schaute oft mit Verachtung auf das gemeine Volk und auf den Ungebildeten. Das römische Recht verdrängte das alte deutsche Recht, der Bauer sank zu einem Hörigen seines Grundherrn herab (Leibeigenschaft). Die Dichterkrönungen waren eine Augenauswischerei. Die Kriecher und Speichellecker fanden da ein dankbares Feld ihrer Tätigkeit, die sich auf Lobeshymnen und Phantastereien erstreckte.
In Österreich blieb der Humanismus eine Episode zum Unterschied von Italien, wo er als treibende Kraft zur Renaissance führte; wir haben auch kein Denkmal humanistischen Geistes wie im Sudetenland „Der Ackermann“. In Österreich konnte man nur ein Naschen und Kosten, aber keine ernste Arbeit bemerken. Wien brachte es nicht einmal zu einer Stadtbibliothek; es mangelte nicht nur das Verständnis für die neue Geistesrichtung, sondern auch der Unternehmungsgeist, die Tatkraft und die Großzügigkeit. Der Österreicher hatte die neue Zeit verschlafen und blieb seiner guten alten Zeit treu (nach Vancsa).
Ouellen:
K. Großmann „Die Frühzeit des Humanismus in Wien bis zu Celtis Berufung 1497“ in dem „Jahrbuch des Vereines für Landeskunde 1929“.
Josef Aschbach. „Geschichte der Wiener Universität“.
Ernst Tomek „Kirchengeschichte Österreichs“. - Max Vancsa „Geschichte von Nieder- und Oberösterreich“.

Veröffentlicht in: „Niederösterreichisches Lehrerblatt“, April 1953 S. 6, Mai S. 7, Juni S. 10
Der Jakobitag in Poysdorf

Der Name Jakob war früher im Falkensteiner Bergland stärker unter den Bauern verbreitet, weil die Pfarrkirche von Falkenstein diesem Heiligen geweiht ist; sie ist das älteste Gotteshaus in diesem Weingebiete und war die Mutterkirche für alle Gemeinden der Umgebung. Das Volk liebt im sprachlichen Verkehr die Kurzform „Koberl“.
Das Fest des hl. Jakob wurde am 25. Juli gefeiert und galt immer als Höhepunkt des bäuerlichen Sommerhalbjahres. Die Ernte war im vollen Gang; denn die mährischen Schnitter von Brodek und Trübau waren rechtzeitig gekommen, hatten das Getreide „im Akkurd“ geschnitten und gebunden. Der Bauer stellte mit seinen Leuten die Elfer-Mandeln zusammen und wartete nur auf die Zehentausstecker. Da mußten Fußroboter Felber- und Strupfingerzweige sammeln, die zum Ausstecken dienten. Der Zehent gehörte in Poysdorf den beiden Herrschaften Wilfersdorf und Poysbrunn. Diese nahm zum Ausstecken Strupfinger, jene aber Weidenruten. Überall regten sich tausend fleißige Hände, um den reichen Erntesegen schnell in die Scheune zu bringen. Auf den Feldwegen rollten die schwerbeladenen Getreidewagen der Bauern, dazwischen sah man die kleinen Wagen der „Kuihbauern“ und die Schubkarren der Kleinhäusler. Es war eine Zeit der Arbeit, die keine Tanzunterhaltung duldete. Nur die mährischen Schnitter machten eine Ausnahme, weil sie an einem Sonntagnachmittag in einer Scheune diesem Vergnügen huldigten; eine Ziehharmonika spielte die trauten Weisen ihrer fernen Waldheimat.
Um Jakobi gab es oft schwere Unwetter mit Blitzschlag und Hochwasser; denn dieser Heilige „heizt gerne ein“. Gefährlich war ein Schauerwetter um diese Zeit, weil es den Bauer um die Früchte seiner Arbeit brachte. Aufmerksam beobachtete der Schulmeister Wind und Wetter und läutete sofort die Glocke, wenn dunkle Wolken aufstiegen. Für seine Mühe bekam er in Walterskirchen die „Wettergarbe“ von den Bauern.
Es war dieser Tag ein wichtiger Lostag für die Landbevölkerung. Einige Regeln seien angeführt: Regnet’s zu St. Jakob drei Tage zuvor, kommt schlechtes Korn durch’s Scheunentor. St. Jakob-Regen bringt harten Winter allerwegen. Warmer Jakob – kalte Weihnachten.
Der Weinstock braucht um diese Zeit Wärme und Trockenheit. Die Weingärten mußten gestutzt und abgewipfelt sein. Die Trauben sollten zu Jakobi zur Hälfte „gesenkt“ sein = ausgewachsen. Als um 1890 das Spritzen aufkam, hieß es: „Wenn der Mäher die Sense ansetzt, müssen die Weingärten gespritzt sein.“ Die Jakobitrauben waren reif und wurden abgeschnitten. In Falkenstein erzeugte man aus ihnen den „Sommerwein“.
In den Obstgärten leuchteten aus den grünen Blättern die reifen Jakobibirnen, die eine Arznei für die Kinder waren. Diese sangen den bekannten Spruch; „Im Sommer, im Sommer, am Jakobitag, da schüttle ich Äpfel und Birnen herab.“
Vor Jakobi durften die Inleute kein Futter vom Felde mit Sichel und Grastuch holen. Wollten sie in den Wald um Gras gehen, so brauchten sie vom Förster ein „Graszeichen“, das ihnen das Abmähen erlaubte.
Um Jakobi lieferten die Bauern der Herrschaft die Sommerhühner ab (Blutzehent). Um diese Zeit schaute sich der Bauer um Dienstboten für das kommende Jahr um, die dann zu Neujahr „aufziehen“ mußten; er gab ihnen ein „Drangeld“ und durch Handschlag wurde das Versprechen besiegelt.
In Poysdorf gab es einen Jakobi-Jahrtag. Da erschienen die Gemeindeangestellten im Rathaus, wo der Marktrat – die „Gemeinderepräsentanz“ – versammelt war, und ersuchten hier um Aufnahme und Bestätigung ihres Dienstes. Es waren dies der Marktdiener, die zwei Nachtwächter, der Halter, manchmal der Gemeindewirt und um 1740 auch der Marktschreiber. Dieser war die Seele der Gemeindeverwaltung und wußte die Fehler und Schwächen der Ratsherren, die in allen Angelegenheiten auf ihn angewiesen waren; er besorgte den ganzen schriftlichen Verkehr, verfasste die Gemeinderechnung, schrieb die Bittgesuche und Testamente den Bewohnern und vermittelte den Verkehr mit der Herrschaftskanzlei und dem Kreisamte; er war häufig der heimliche Vertrauensmann der Herrschaft, die durch ihn manche Unregelmäßigkeiten in der Gemeindeverwaltung erfuhr. Dienst- und pflichteifrig sowie zuvorkommend mußte er gegen die Ratsherren auftreten, die ihm bei jeder Gelegenheit zu verstehen gaben, daß er von ihnen abhängig sei.
Der Marktdiener war der Laufbursche in der Gemeinde, der gute Beine, eine kräftige Stimme und derbe Fäuste hatte; er trommelte die Verordnungen und Befehle des Marktrichters (Bürgermeisters) aus, sorgte für Ruhe und Ordnung in den Straßen während des Tages und schlug auch mit seinen Fäusten bei Raufereien fest zu. Sein Durst war ungewöhnlich groß und konnte nur mit Wein gelöscht werden. Der Halter betreute das vierbeinige Vermögen der Ortsbewohner und war im Sommer der Gemeindehirt, der die Stalltiere auf die Weide trieb. Die Gemeindestiere und der Zuchteber standen unter seiner Aufsicht. War ein Haustier krank, so wurde er gerufen. Daher genoß er das besondere Vertrauen der Bauern, die ihm für seine Hilfe manche Flasche Wein zusteckten.
Die Nachtwächter riefen zweimal vor und nach Mitternacht die Stunden aus, schauten auf Feuer und Licht in den Straßen, sorgten für Ruhe und Ordnung in der Nacht, brachten alle lärmenden und schreienden Personen, die sie in den Straßen trafen, zur Anzeige, kontrollierten die Gstetten und Kellergäßchen und paßten nach 1800 auf, daß niemand heimlich in der Dunkelheit „Tabak schmauchte“. Bei Ausbruch eines Feuers läutete der eine schnell die „Sturmglocke“, während der andere laut „Feuer, Feuer“ schrie, damit die Bewohner zu Hilfe kamen. Wankte ein Ratsherr oder ein anderer angesehener Bürger schwerbeladen vom Keller heim und konnte nicht den Weg finden, so war der Nachtwächter sein guter Schutzengel, der ihn sicher und wohlbehalten heimbrachte. Durch solch eine gute Tat legte sich der Nachtwächter ein „gutes Bildl“ beim Marktrat ein, das ihm am Jakobitag nicht vergessen wurde. Diese Männer erschienen im Sonntagsgewand zur festgesetzten Stunde im Rathaus und warteten geduldig, bis sie gerufen wurden. Der Marktrat hielt strenges Gericht über die Angestellten, wog ihre guten und schlechten Taten im abgelaufenen Jahre ab und nahm sie doch wieder auf; manchmal ging ein Donnerwetter über die Armen nieder, die zerknirscht und mit gesenktem Haupt die Anklagen und Vorwürfe über sich ergehen ließen, um nicht brotlos zu werden. Eine Gegenrede oder Verteidigung hätte nur die Lage verschlechtert. Maul halten und eine gute Miene zum bösen Spiel machen war das Beste. Hier in der Ratsstube waren die Mitglieder des Rates große Herren, hier konnten sie ihre Macht zeigen, während sie in Wilfersdorf in der Herrschaftskanzlei recht bescheiden und demutsvoll aufzutreten wußten.
Nach 1800 änderte sich das Bild des Jakobi-Jahrtages für die Angestellten, weil die Gedanken der Aufklärung und Humanität auch in die entlegenen Gemeinden drangen. Man sah jetzt auch in dem Armen einen Menschen, der ein Anrecht zum Leben hatte, und auf dem niemand herumtreten durfte. Ein Sonnenstrahl menschlichen Mitgefühls erhellte die Ratsstube am Jakobitag, der das Herbe und Strenge der alten Zeit verlor und mehr eine Formsache wurde. Er ersetzte teilweise das Banntaiding von früher. Der Marktrat las den versammelten Dienstleuten ihre Amtspflichten vor, die sie genau erfüllen mußten; jeden Schaden hätten sie zu verhüten und immer das Wohl der ganzen Gemeinde im Auge zu halten sowie es nach besten Kräften zu befördern; manchmal wurde auch die Besoldungsfrage gestreift und die Wünsche sowie die Beschwerden der Vorgeladenen angehört. Der Jakobitag verlief in einem freundschaftlichen Geiste. Jeder unterschrieb dann die Verhandlungsschrift; wer nicht schreiben konnte, machte drei Kreuze und ein Ratsherr setzte seinen Namen dazu. Die allgemeine Schulbildung war damals in unserer Heimat ein wunder Punkt, obwohl es eine Schulpflicht gab; die stand aber leider nur auf dem Papier.
Hatten die Dienstleute die Unterschrift geleistet, so konnten sie abtreten. Der Marktrat bestimmte nun aus den hausgesessenen Bewohnern die Viertelleute, die Brotwäger und die Bergleute, die vereidigt wurden und ehrenamtlich tätig waren. Zum Schlusse ernannte er die Weingartenhüter, und zwar für jedes Gebirge einen. Man nahm sie gewöhnlich aus dem Kreise der Hauer. Sie veranstalteten gleich einen Umzug durch den Markt und zeigten sich den Bewohnern, die nun wußten, wer die Hut der Weingärten zu besorgen hatte. Damit schloß der Jakobi-Jahrtag.
Nach 1848 verblasste seine Bedeutung immer mehr, bis er um 1880 ganz aufhörte. 1892 wollte ihn die Gemeinde wieder einführen. Es gelang nicht mehr, da man sagte: „Die Toten soll man ruhen lassen.“ Damit verschwand ein Stück alten Brauchtums aus unserem Volksleben und heute ist es nur mehr eine geschichtliche Erinnerung.
Die Weingartenhüter nahm dann die Gemeinde um Laurentius (10. August) auf.

Veröffentlicht in: „Der Winzer“, Folge 7, Juli 1947, S. 82 - 83
Der Josefitag im Weinlande


Der Hl. Josef genoss im Mittelalter keine besondere Verehrung in der breiten Masse des Volkes, da er wegen seines jüdischen Namens nicht beliebt war. Ob er wirklich ein Zimmermann war, ist heute noch fraglich. Von ihm fehlen Reliquien und seine Grabstätte ist unbekannt. Trotzdem bildete sich im Laufe der Zeit ein Kranz von Legenden, die ihn dem Volke näher brachten. Schon in der Karolingerzeit wurde er in einzelnen Ländern besonders verehrt. Auf dem Konzil zu Konstanz (1414 - 1418) versuchten die Franziskaner ein allgemeines Fest des Heiligen durchzusetzen. Doch erst der Papst Sixtus, von dem die berühmte Sixtinische Kapelle stammt, führte ein solches ein. In der Zeit der Renaissance stellte die Kirche Maria und Josef auf die gleiche Stufe, sodass in Italien der Heilige mehr verehrt wurde als in Deutschland. Das Konzil zu Trient (1545 - 1563) ordnete einen Feiertag zu seinem Andenken an. In der Literatur und Malerei beachteten ihn die Meister nicht; hier erblickte man in ihm einen würdelosen, einfältigen Menschen, den man nur verachten sollte; wurde er auf einem Bilde dargestellt, so schmückte sein Haupt der spitzige Judenhut. Der große Meister Albrecht Dürer (1471 - 1528) hielt an der alten Überlieferung fest.
1621 feierte die Kirche den 19. März als seinen Feiertag, sodass seine Verehrung und sein Ansehen sich rasch ausbreitete. Dazu trugen die Gegenreformation und die Barockzeit viel bei; 1729 kam sein Name in die Allerheiligenlitanei; er wurde Schutz- und Schirmherr der Zünfte - Wagner, Tischler und Zimmerleute -, der Patron der Sterbenden, weil er in den Armen Christi und Marias verschied, der Beschützer der christlichen Familie und der Eheleute, der Liebes- und Brautpaare; als Ehevermittler stand er beim weiblichen Geschlechte in hohem Ansehen. Am Josefstag versicherten sich die Liebespaare gegenseitige Treue; am Hochzeitstag widmete ihm die Braut eine besondere Andacht („Josefsnacht"). Die Josefsringe schützten gegen Zauberei und Krankheiten, ebenso der Josefsgürtel, den der Papst 1859 bestätigte, und das Josefsöl, das aus Lilien erzeugt wurde. Dieses war dem Heiligen geweiht. Die Maler stellten ihn als fürsorglichen Haus- und Familienvater im Kreise der Hl. Familie dar; wir sehen Bilder, wie er dem Jesusknaben das Zimmerhandwerk lernt; besonders möchte ich das Bild des Meisters Josef Führich (1800 -1876) hervorheben „Gang Mariens übers Gebirge“. Da schreitet Josef hinter Maria und bückt sich um eine Rose. Die Landschaft ist aber der Wiener Wald.
1870, wurde der Heilige am 8. Dezember zum Patron der römischen Kirche erklärt. Die Kolpingvereine sahen in ihm den Schutzherrn des ehrsamen Handwerks und das leuchtende Vorbild eines christlichen Meisters. 1955 erklärte die Kirche den 19. März als Tag der Arbeit und des Handwerkes, es war dies ein Gegenstück zum 1. Mai, dem Weltfeiertag der Arbeit.
In unserer Heimat ist keine Kirche dem Hl. Josef geweiht; in Salzburg und Steiermark wird er als Landesparton verehrt. Doch erbauten Herrnbaumgarten, Walterskirchen und Gaubitsch Josefskapellen, und eine Friedhofskapelle zu Ehren dieses Sterbepatrons findet sich in Herrnbaumgarten. Josefsaltäre besitzen viele Kirchen. In Poysdorf befand sich ein schönes Bild, das im Nazarinerstil gemalt und bei der Kirchenrenovierung 1935 leider entfernt wurde. In Bauernhäusern sieht man häufig den Heiligen im Kreise der Familie, da er ja der Patron eines christlichen Familienlebens ist. Die Gemeinde Mistelbach ließ nach dem Waldprozess am Josefstag in der Pfarrkirche alle Jahre ein gesungenes Amt lesen und am folgenden Tage für den Wiener Advokaten Georg Wohiniz, der die Gemeinde beim Gericht vertreten hatte, ein Seelenamt.
Der Josefstag fällt fast mit dem Frühlingsbeginn zusammen, sodass er von allen mit einer gehobenen Stimmung gefeiert wurde. Nach der langen, frostigen Winterszeit erwacht die Natur zu neuem Leben; Bäume und Sträucher werden grün, die ersten Blumen zeigen ihre Blüten, die Bienen fliegen aus; die Singvögel lassen ihre Stimme erschallen und fleißige Hände regen sich im Feld sowie im Weingarten. Der Bauer sagt: „Zu Josefi geht der Faulste hinaus“. Ein klarer und heller Josefitag bringt viel Wein, Frucht und Honig. Von diesem Tage erwärmt sich die Erde, weil Josef einen glühenden Pfahl in den Ackerboden schlägt. Die Kinder laufen barfuß umher und spielen im Freien. Die Handwerker löschen nach dem 19. März das Licht in der Werkstatt aus und zündeten es wieder zu Michaeli im Herbst an.
Die Marktgemeinde Herrnbaumgarten feierte den Josefitag wie einen Feiertag. Schon am Vorabend herrschte in der Kellergasse ein lebhaftes Treiben, da die vielen Peperln und Finis in den Kellern bei Gugelhupf, Geselchtem, Braten und Wein gefeiert wurden. Nach Mitternacht war der erste Teil beendet. Am folgenden Tag erschienen alle in der Kirche beim gesungenen Hochamt, die Zimmerleute und Tischler im Festgewand; die Trompeten schmetterten, Pauken wirbelten und der Josefsaltar erstrahlte im Glanze der vielen Kerzen, die Opfergaben waren. Von Feldsberg erschienen mehrere Franziskaner, welche der Feier eine besondere Würde gaben. Manche Frau klagte dem Heiligen ihr bitteres Los in der Ehe, die mehr ein Kreuzweg sei, und flehte um Hilfe und Beistand; andere dankten ihm, die in der Ehe ihr Glück gefunden hatten und mit ihrem Schicksal zufrieden waren. Mädchen flehten um seine Hilfe und Gnade, damit er ihnen im kommenden Jahr einen braven Mann beschere.
In Niederösterreich hat der Heilige nur einen Wallfahrtsort, der aber im Schatten von Mariazell steht und nie eine größere Bedeutung erlangte. Die Pilger, die alle Jahre nach Mariazell wanderten, besuchten auch diesen Gnadenort und brachten sicher die Josefsverehrung mit ins Weinland. Heute hat aber der Josefitag als Feiertag seine alte Stellung im religiösen Leben verloren.


Quellen:
G. Gugnitz „Das Jahr und seine Feste im Brauchtum Österreichs“
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv


Veröffentlicht in „Mistelbach-Laaer Zeitung“, Jg. 1958, März 1958

Der Kindergarten


Dort, wo heute der Kindergarten steht, war früher ein leerer Platz; ein breiter Schanzgraben schützte den Markt gegen jeden feindlichen Überfall durch die Türken oder Kuruzzen. Als nun mit Beginn des 18. Jahrhunderts diese Gefahr beseitigt war, bauten die Bürger des Marktes hier Scheunen und legten Baum-, Gras- und Holzlaggärten an. Ein Bildstock, der eine ähnliche Gestalt wie das Braunauerkreuz hatte, stand neben dem Brunnen, der noch heute für den Kindergarten das Wasser liefert; er liegt in der nördlichen Ecke des Gebäudes und ist heute mit einer Steinplatte zugedeckt. Der Bildstock ist niedergerissen worden und wir wissen heute nicht mehr seinen Zweck oder seine Bedeutung. Im Jahre 1817 setzte man einen Kastanienbaum hier neben die Reichsstraße, der in den späteren Jahren mit seiner mächtigen Krone ein Wahrzeichen des Marktes wurde. Viele Handwerksburschen ruhten in seinem Schatten aus, löschten ihren Durst mit dem kühlen Wasser und erholten sich da von den Strapazen ihrer Wanderschaft. Eine lange Reihe von Fuhrwerken standen auf der Straße, die Pferde fraßen ihr Heu und ihren Hafer, während die Knechte im Kaiserwirtshaus zechten und aßen. Im Jahre 1866 hatten der Preußenkönig Wilhelm und sein Ratgeber Bismarck den Baum bewundert, als auf der Rückreise hier die Pferde gewechselt wurden.
Vielen Knaben diente diese Kastanie als eine geeignete Stätte, hier in der schönen Frühlingszeit den Schulunterricht zu schwänzen; in der dichten Laubkrone, die schattig und kühl war, blieb man schön verborgen und konnte die Stunden im seligen Nichtstun verträumen. Die Gelegenheit war zu verlockend. Die zahlreichen Blüten leuchteten aus dem dunkelgrünen Laub wie die Kerzen an einem Christbaum und die vielen Vogelnester, die es da gab. Da musste man die Eier zählen, darüber nachdenken, welchem Vogel sie gehören, das Wachstum und Gedeihen der Jungen beobachten und unten auf der Straße pulsierte das Verkehrsleben, knallte die Peitsche, wieherten die Pferde, knatterten die schwerbeladenen Wagen und schrien die Fuhrleute. Und im Herbste, wenn die Blätter gelb wurden, schnitzten die Knaben aus den Früchten Pfeifen und machten da die ersten Rauchversuche, die aber oft ein recht klägliches Ende nahmen. Wieviel Hosen wurden bei dem Wettklettern zerrissen; die Schläge, die man daheim erhielt, steckte man ruhig ein gegen die hohe Ehre, zu den besten Kletterern des Marktes zu gehören. Da hieß es 1896, dass die Gemeinde hier einen Kindergarten bauen wollte und die alte ehrwürdige Kastanie werde verschwinden; es geschah auch wirklich. Die Gemeinde kaufte den Grund von dem Besitzer Karl Schwayer um 1700 fl, die Scheune und der Baum wurden meistbietend verkauft, doch war man sich über die Verwendung des Platzes nicht ganz klar; die einen wollten einen Kindergarten, die anderen eine Schule. Bis zur endgültigen Entscheidung ließ die Gemeinde den Grund nicht unbenützt liegen, sie setzte Obstbäume darauf und verpachtete das Feld gegen einen Jahreszins von 10 fl.
Am 3. Februar 1908 stellte der Bürgermeister Josef Schwayer in der Gemeinderatssitzung den Antrag, einen Kaiser Franz Josef Jubiläums-Kindergarten zu errichten. Der Antrag wurde angenommen, doch verzögerte sich der Bau. Die Sparkasse widmete zu diesem Zwecke die Summe von 30 000 K. Die Gemeinde übertrug den Bau dem Architekten Josef Steingassner. Am 7. März 1910 begannen die Arbeiten und am 28. September war das Gebäude vollendet. Es bestand damals der Plan, eine Zentralheizung in den Kindergarten einzubauen, doch kostete die Anlage zu viel Geld. Am 10. Jänner 1911 erfolgte die öffentliche Überprüfung des Gebäudes durch die Behörde. Der Kindergarten kostete 42 991 K 16 Heller und genießt das Recht der Steuerfreiheit. Er führt den Namen „Kaiser Franz Josef Jubiläums-Kindergarten“.
Am 19. März 1911 wurde der Kindergarten eingeweiht und seiner Bestimmung übergeben. Hundert Kinder wurden in zwei Abteilungen aufgenommen. Am 23. Dezember desselben Jahres fand die erste Christbaumfeier der Kleinen statt.
Im Weltkrieg wurde aus dem Kindergarten ein Erholungsheim gemacht. Die beiden Abteilungen übersiedelten in die Knabenschule. In die zwei Lehrzimmer und in den Spielsaal kamen 50 Militärbetten; auch das Haus Nr. 594 wurde noch dazugenommen. Rückwärts auf dem Gange richtete man die Küche ein. Zugleich ließ die Gemeinde das elektrische Licht einleiten. Die Leitung des Heimes lag in den Händen des Steueramtsdirektors Franz Tasch, die ärztliche Aufsicht führte Dr. Karl Claus. Aufgenommen wurden in das Heim zunächst Soldaten von Poysdorf und Umgebung, doch waren auch viele Fremde hier z. B. Bosniaken, Ungarn u.s.w. Sie alle fühlten sich hier sehr wohl und lobten die Verpflegung und Behandlung. Von Poysdorf und aus den umliegenden Gemeinden brachten die Leute Lebensmittel, sodass man hier nicht den Krieg so spürte wie in anderen Erholungsheimen, wo die Kranken und Verwundeten gar oft mit hungrigem Magen vom Tisch weggingen. Mehrere Damen und Herren leisteten da hilfreiche Unterstützung und versahen unentgeltlich den Dienst im Heim. Die Leitung dieses Hilfsdienstes hatte die Frau Bürgermeister Schwayer. Alle, die das Glück hatten, einige Wochen hier im Heim zu verbringen, bewahrten ihm ein treues Andenken. Zu Weihnachten gab es für die Soldaten eine kleine Christbaumfeier, sie erhielten auch Liebesgaben und ein Zug fröhlicher, ungezwungener Geselligkeit und Kameradschaftsgeist wehten durch die lichten und hellen Räume, sodass sich alle wie daheim in der Familie fühlten. Den Wert eines solchen Heimes weiß nur der zu schätzen, der in einem ungarischen oder polnischen Heim untergebracht war, wo ein ganz anderer Geist waltete und wo man froh war, wenn man die Schwelle des Hauses für immer überschritt. Einigemale gab es Feierlichkeiten, wenn ein Soldat mit einer Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet wurde.
Das Heim bestand vom 1. März 1915 bis 30. November 1918. Im ganzen waren 1031 Mann in dieser Zeit verpflegt worden. Dazu muss man noch rechnen: die Russenwache, die Ortsarmen, die Kranken und die Flüchtlinge aus Galizien, die sich in Poysdorf aufhielten. Von den Soldaten waren 19 % aus dem Bezirke. Den Reingewinn verwendete man zum Teil für den Kindergarten, der ausgebessert wurde, zum Teil für das Kriegerdenkmal und für den Zweigverein „Rotes Kreuz“.
Am 1. Dezember 1918 löste sich das Heim auf und der Kindergarten wurde wieder seiner ursprünglichen Verwendung zugeführt. Im Sanierungsjahr 1923 erfolgte die Schließung der einen Abteilung. Am 6. Juni desselben Jahres wohnte der Kardinal Piffl, der gerade in Poysdorf weilte, einer kleinen Feier bei, die von der Kongregation im Spielsaal gegeben wurde. Am 2. Juni 1929 besuchte der Landesschulinspektor Hofrat Dr. Güttenberger den Kindergarten.
In dem Gebäude hat der Volksbildungs-Verein seine Bücherei, die Mutterberatung ist hier untergebracht, der Kirchenchor hält seine Proben im Spielsaal ab und die Kinder, welche zur ersten hl. Kommunion geführt werden, bekommen hier ein Frühstück. Zum Kindergarten gehört ein kleiner Garten, in dem die Kleinen sich in der schönen Jahreszeit herumtummeln können; am liebsten halten sie sich bei dem großen Sandhaufen auf, wo sie bauen dürfen, was sie wollen.

Handschrift von Franz Thiel
Der Kirchturm in Poysdorf

Unsere Kirchtürme sind so recht das Sinnbild der Himmelssehnsucht; sie ragen über die grauen Dächer des Ortes und beherrschen, wie dies in Poysdorf der Fall ist, die ganze Umgebung. Der Turm der Pfarrkirche ist ein Wahrzeichen des Poybachtales, und, man mag von Osten, Westen oder Süden kommen, immer fällt uns dieses schlanke Bauwerk auf, das schon U. Schmidl, der 1838 von Wien nach Nikolsburg fuhr, in seiner Reisebeschreibung erwähnte. Er gibt die Höhe mit 240 Fuß an, das wären 74 Meter. Einfach und schlicht ist er, wir vermissen die Schönheit und den Schmuck, der anderen Türmen eigen ist: große Kuppeln schlanke Säulen usw. Dafür war unser Turm ein Bollwerk, der den Geist der Verteidigung trug. Schutz und Schirm den Bewohnern des Marktes in Kriegszeiten zu bieten, das war die Aufgabe unserer Kirche. Der Turm war ein Auslug ins weite Land, darum steht er auf der Südostseite. Von hier konnte man nach Osten blicken, von wo so oft die Türken und die Kuruzzen kamen, um unsere Heimat zu plündern und auszurauben. Damals hatte der Turm noch ein anderes Aussehen, er war niedrig und glich mehr dem Wehrturm einer Burg des Mittelalters. Ein großer Brand des Jahres 1640, dem noch viele folgten, war die Ursache, dass die Bürger 1678 den Turm mit Weißblech eindeckten, was ein Meister aus Wien um 1700 Gulden besorgte. Ein Jahr später kam die gefürchtete Pest, die aber den Markt verschonte, sodass die Bürger eine große Glocke stifteten. Sechs Jahre vergingen, ehe der Entschluss ausgeführt werden konnte. War doch unterdessen der große Türkenkrieg, der die Bewohner in Furcht und Schrecken versetzte, als auf der Brünnerstraße so viele Flüchtlinge aus Wien gegen Mähren zogen. Erst 1685 hatte man das Geld gesammelt und der Wiener Stückgießer Johann Kippl goss die Pestglocke, die 25 Zentner wog. Ein Jahr später wurde die Kirche ein Raub der Flammen; es war am 4. November 1686. Jetzt wurde das Kirchendach mit Ziegeln gedeckt. 1712 erhielt der Turm eine Repetieruhr, die jede Stunde schlug und von einem Schlosser in gutem Stande gehalten wurde. Christoph Raffel, ein bürgerlicher Schlossermeister, hat dieses Werk ausgeführt, er machte auch den Hammer auf die große Glocke. Die Gemeinde zahlte ihm 70 fl. Ein Maler von Poysdorf strich die Uhrtafeln um den Betrag von 20 fl an.
Fünf Jahre danach stifteten Tobias und Anton Pöltinger die Sterbeglocke, die bis zum Jahre 1848 ihren Dienst versah. Im Freiheitsjahre zersprang sie und musste umgegossen werden.
Damals wurden die Glocken auch geläutet, wenn ein Feuer im Markte ausbrach oder ein Gewitter mit Blitz und Donner sich entlud. Als im Jahre 1723 am 23. Mai ein Gewitter erschien, ertönte sogleich das Glockengeläute. Dabei zersprang die große Pestglocke, die sofort nach Wien geschickt wurde, wo sie der Glockengießer Leopold Haelli umgoss.
Von jedem Zentner erhielt der Meister 8 fl und von dem neuen Zusatz 50 fl für einen Zentner. Von Wien wurde sie herausgeführt. Sie wog 31 Zentner 97 Pfund. Der Weihbischof von Tulln Graf von Lambert weihte selbst die Glocke. Weil die Kirche die Hälfte der Kosten bezahlte, so nahm sie immer 1 Gulden ein, wenn die Glocke für einen Toten geläutet wurde. Unter Kaiser Josef II. wurde das Wetterläuten verboten.
Da die großen Zifferblätter durch Wind und Wetter großen Schaden litten, sodass man die Ziffern nicht mehr lesen konnte, so ließ sie die Gemeinde herrichten im Jahre 1791; zugleich wurden die Zeiger vergoldet, die Ausgaben dafür betrugen 28 fl.
1820 sprang wieder eine Glocke, die aber in Znaym umgegossen wurde gegen einen Betrag von 135 fl. Sie wog 258 Pfund. Der Meister leistete für die Arbeit 5 Jahre Bürgschaft. Die alte Inschrift kam auf die neue Glocke und dazu noch die Worte „umgegossen 1820“. Die Gemeinde führte die Glocke nach Znaym und wieder zurück. Weil das Probeläuten gut ausfiel, wurde dem Glockengießer das Geld sofort ausbezahlt. Das Läuten der Glocken war immer Aufgabe der zwei Nachtwächter. 
Im Jahre 1828 sollte die Turmuhr gründlich ausgebessert werden, doch war kein Geld vorhanden und die Herrschaft verbot der Gemeinde eine so hohe Ausgabe (100 fl N.W.). Der Marktrichter Ferdinand Schrapfeneder leitete eine Sammlung ein, so dass die Arbeit durchgeführt wurde. Die Frau Katharina Antrey spendete 70 fl für ein Speisglöcklein; das alte schickte die Gemeinde nach Wien, damit es umgegossen werde. Die Weihe vollzog der Propst von Staatz. Es war ein großes Fest, an dem die Gemeindevertretung und die Schuljugend teilnahmen.
1842 mussten die Uhrtafeln aufgefrischt werden. Die Glocken und die Uhr gehörten der Gemeinde. Letztere machte dem Rate viel Sorgen, weil sie nie richtig die Zeit angab. Die Leute gaben dem Uhrmacher die Schuld, doch der schob die Ursache auf die Witterung. 1846 erklärte er kurz, es sei ein Sachverständiger zu fragen, er könne nicht hexen. Das war aber dem Gemeinderate zu teuer und er übertrug die Aufsicht über die Uhr einem Karl Knoll, der nur einen Magneten forderte, um die Uhr in Gang zu bringen. Es war ja die Biedermeierzeit, wo man sparte, weil kein Geld in der Gemeindekasse war. Selbst die Glockenstricke besserte man nicht aus. Wiederholt mussten die Nachtwächter ersuchen, bis man neue ankaufte.
Am 4. Mai des Sturmjahres 1848 wehte vom Turme die deutsche Fahne. Die Nationalgarde des Marktes feierte das Fest der Fahnenweihe. 1850 überwies die Gemeinde die Uhr einem Schlosser, der sie in gutem Zustande erhalten sollte. 
Der Turm, an dem durch viele Jahre nichts gemacht war, hatte schon recht bedenkliche Fehler und Mängel. 1861 schwankte er bei einem Sturm. Jetzt entschloss man sich zu einer Tat, um den Turm neu aufzubauen (1864).
Drei Jahre vergingen, bis man an die Durchführung schritt. Man wusste nicht recht, wer Eigentümer des Turmes ist. Da kam eine Einigung zustande. Das Mauerwerk, die Glocken und das Holzgerüst sind Eigentum der Gemeinde, alles andere ist Kirchenbesitz. Die hiesigen Geschäftsleute wollten die Arbeit übernehmen. Der Pfarrer übergab alles dem Patron, der von Wien die Handwerker berief. Am 30. Mai 1864 begannen die Arbeiten; der Zimmer= meister erhielt 5000 fl, der Spengler 2000. Am 15. Juli brannte die Schule ab, da wäre fast das Gerüst um den Turm ein Raub der Flammen geworden. Die Kreuz- und Kugelvergoldung kostete 100 fl. Die Hand- (250 fl), Zugrobot (450 fl) und die innere Arbeit (115 fl) zahlte die Gemeinde. Am 22. Juli 1864 wurde ohne jede Feierlichkeit das Kreuz auf den Turm gesetzt, die Bewohner des Marktes blieben fern, weil die geistliche Behörde ihren Wünschen nicht entsprach. Der alte Turm hatte auf der Spitze einen Halbmond und Stern (Sinnbild der weltlichen u. geistlichen Macht). Diese Zeichen hatten viele Kirchen, auch der Steffel in Wien. Man bringt sie gerne mit den Türken in Verbindung, als wollte man auf sie einen versöhnlichen Einfluss ausüben, wenn sie einmal zu uns kämen. Die Poysdorfer baten um diese Zierde, die ihnen lieber war als das Kreuz. Doch ihr Ansuchen wurde vom Konsistorium abgewiesen. So verschwand diese Turmzier, die seit 1640 die Spitze geschmückt hatte. 1871 erhielt der Aufseher der Turmuhr 30 fl (früher nur 21 fl) im Jahre. Im Jahre 1880 erhielt das Mauerwerk einen neuen Anstrich. Für das Gerüst zahlte die Gemeinde 80 fl und für die Arbeit 231 fl 70 kr. Als 6 Jahre später 7 neue Steinstufen vor dem Eingang und die Kirchentür vergrößert wurde, verweigerte der Patron das erforderliche Geld. 1890 spendete Johann Hotschhek eine neue Uhr mit Doppelschlag; zu gleicher Zeit wurde das Mauerwerk frisch gestrichen. Die Uhr kostete 1500 fl, der Maueranstrich 500 fl, die neue Uhr hatte 3 Zifferblätter, während die alte nur zwei hatte. 
1892 ließ die Gemeinde die zersprungene Glocke umgießen, doch passte die neue nicht in das Geläute, sodass eine andere geliefert werden musste. Nach dem Gemeinderatsbeschluss vom 1. August 1909 kann die Sterbeglocke der Mesner, der Nachtwächter oder ein Verwandter des Verstorbenen läuten.
Im Weltkriege benötigte man die Glocken für Kriegszwecke. Ende April 1917 erschienen mehrere Beamte und forderten die Glocken von der Gemeinde gegen Bezahlung. Viele Bewohner des Marktes stiegen auf den Turm, um noch einmal die liebgewonnenen Glocken zu läuten. Stundenlang ertönte ihr trauter Klang über die schwergeprüfte Heimat und vielen traten die Tränen in die Augen, als sie dann das gewaltige Dröhnen der zerschlagenen Glocken hörten, die vom Turm in die Tiefe geworfen wurden. 4 Glocken verließen damals die Heimat.
Die Große (Gewicht 2192 kg) mit der Inschrift: „Anno MDCLXXIX saeviente peste S.S Trinitati gratiam consecuti me Poysdorfenses voverunt“ – (Im Jahre 1679 weihten mich die Poysdorfer, als sie von der wütenden Pest gnädig verschont wurden, der hl. Dreifaltigkeit) – daneben las man die Worte: Anno 1721 goss mich Leopold Halukai, Stuckgießer in Wien. Die Bilder dieser Glocke waren: die hhl. Dreifaltigkeit, Jesus im Grabe, der hl. Rochus und die Geißelung Christi.
Die Klengglocke mit der Inschrift: „Gegossen von Franz und Georg Goeßner in Wien 1893“ und mit dem Bilde „Die Taufe Jesu im Jordan“.
Die Neue mit der Inschrift: „Liberabis devotos, clientes a fulgure et tempestate“ (Du wirst deine getreuen Schützlinge vor Blitz und Ungewitter bewahren), unten: DeIN sorgfalt f I Ur Das Volk phILIppe klUger held – gabst du zum erbteil hin philipp von eichenfeld. Franz Josef Scheichel goss mich zu Wien Leopoldstatt 1768. die Bilder: der hl. Johann d. Täufer, die hl. Maria mit dem Jesukinde, Jesus auf dem Ölberge und die Auferstehung Christi.
Die Versehglocke; auch die von der Barbarakapelle wurde abgenommen.
Das Geld, das die Gemeinde erhielt, legte sie als „Glockenfond“ in die hiesige Sparkasse; es waren dies 12 300 K. Ein Teil wurde als Kriegsanleihe gezeichnet. Schon im Jahre 1919 unternahm der Gemeinderat Schritte, um die neuen Glocken zu beschaffen. Im Voranschlag der Gemeinderechnung stand der Betrag von 93 380 K. Erst im Jahre 1921 wählte der Gemeinderat einen eigenen Glockenausschuss, der dann die Glocken in Berndorf bestellte. Im Markte selbst wurde eine Sammlung veranstaltet. Die nichts selbst gezeichnet haben, zahlen die volle Gebühr und dieses Geld fließt in die Gemeindekasse. Die neuen Glocken haben ein D moll Geläute und kosten 195 831 652 K. Am 29. Juli 1923 wurden sie vor der Pestsäule geweiht und sogleich auf dem Turm angebracht. Die vier neuen Glocken sind ähnlich den alten:
Die große (Gewicht 1600 kg) mit der Inschrift wie oben, dazu noch die Worte „et anno MDCCCCXXIII bello atroce finito renovaverunt“ (und im Jahre 1923 erneuerten sie mich, als der grausame Krieg beendet war). Bild: die hhl. Dreifaltigkeit.
Die Neue (Gewicht 930 kg). Inschrift wie oben. Bild: die hl. Maria mit dem Jesukinde.
Die Dritte (Gewicht 450 kg) mit der Inschrift: „Ich bin zu Gottes Ehr und Menschen Dienst bereit. Und gebe, wenn ich soll dem Toten das Geleit“. Bild: hl. Johann der Täufer.
Die vierte Glocke (Gewicht 260 kg) zeigt die Inschrift: „Unseren im Weltkriege 1914 – 1918 gefallenen Helden gewidmet“. Die Bilder: hl. Sebastian, hl. Rochus und die hl. Rosalia.
Das Gewicht der neu gekauften Glocken beträgt 3 240 kg. So hat jetzt die Gemeinde 5 Glocken im Turme. Geläutet werden sie für die Zwecke des Gottesdienstes, bei Prozessionen und bei dem Begräbnis, außerdem in der Früh um 4 Uhr im Sommer, um 5 im Winter, um 11, um 12 Uhr und bei einbrechender Dunkelheit, am Freitag um 9 Uhr vormittags.
Die Gebühr für das Läuten der Glocken war nach drei Klassen abgestuft; 1871 zahlte man in der 1. Klasse 6 fl, 2. Klasse 4 fl, und 3. Klasse 2 fl. 1882 trat eine Steigerung ein: 1. Klasse 10 fl, 2. Klasse 4 fl und 3. Klasse 2 fl.
Im Jahre 1927 ließ die Gemeinde das Mauerwerk des Turmes und das anschließende Dach verputzen; die Kosten betrugen 1.766 S.

Handschrift von Franz Thiel

[bookmark: _Toc476218103]Der Kleebau im Weinviertel

Es gibt keine Nutzpflanze in der Landwirtschaft die so verhasst war bei den Bauern, wie der Klee; nicht einmal die Erdäpfel wurden so geschmäht und lächerlich gemacht. Wozu brauchte man auch dieses Futter in einer Zeit, wo die Stalltiere im Sommer auf die Weide getrieben und im Winter mit Stroh und Heu gefüttert wurden? Die Viehzucht hatte auch im Weinlande nicht die Stellung im Wirtschaftsleben wie im Gebirge. Die Fleischhauer kauften ihr Schlachtvieh in der Slowakei oder in Südmähren, hier war in Pohrlitz der größte Stechviehmarkt, den z. B. die Poysdorferf Meister nocht um 1880 gerne besuchten. Manche Fleischhauer schickten ihre Söhne in die Slowakei auf den Wechsel, damit sie die Landessprache erlernten. Die Bauern in der Marchebene besaßen genug Wiesen, die soviel Heu lieferten, dass sie einen Teil gegen Wein eintauschen konnten. Für den Klee- oder Futterrübenanbau zeigte sich in den Landgemeinden kein Interesse, weil die Dreifelderwirtschaft und der Flurzwang die ganze bäuerliche Wirtschaft in Fesseln schlug. Woher sollte man damals ein Stück Land nehmen, um nur versuchsweise den Kleebau zu probieren? Die Kartoffeln und der Klee drohten die bestehende Fruchtfolge und die Flureinteilung in jeder Gemeinde umzustoßen und die Landwirtschaft auf eine neue Grundlage zu stellen. Dies war unseren Ahnen nicht recht, die sich bei ihrer konservativen Einstellung nicht aus dem alten Geleise bringen ließen; dazu kamen die mangelhafte Schulbildung, das Fehlen einer aufklärenden Fachpresse und einer grundlegenden Naturkenntnis.
Spanien war das erste Land, das den Klee zu würdigen wusste und ihn auf großen Flächen anbaute, von hier ging er nach England, Holland, Italien und Deutschland, während er in Österreich gar nicht beachtet wurde, unser Land war abgeschlossen, jeder Verkehr mit fremden Staaten verboten, ebenso das Studium an fremden Hochschulen. Diese traurige Tatsache änderte sich nach 1740, als man tüchtige Asuländer gerne aufnahm, die als Pioniere verdienstvoll bei uns wirkten. 1753 erschien aus Sachsen Johann Christian Schubart in Wien, wo er aber als Protestant keine Anstellung bekam, er verließ wieder Österreich und bereiste Holland, England, Schweden, Deutschland und Russland, wo er mit offenen Augen die Landwirtschaft studierte, in England und Holland bewunderte er die prachtvollen Wiesen und die mustergültige Viehzucht. Was er im Auslande gesehen hatte, verwertete er auf seinem Mustergut im Stift Zeitz, das bald ein landwirtschaftliches Mekka war und von vielen Grundbesitzern besucht wurde. 
Kaiser Joseph II. lernte bald die Reformen und Ideen Schubarts kennen, die er bei der großen Urbarialreform verwertete, die er allerdings etwas zu schnell durchführte. Schubart bezeichnete die Hutweide als die Pest der Landwirtschaft, die aus dem Burgfrieden jeder Gemeinde verschwinden müsse. Am 5. November 1768 erschien ein Patent (= Gesetz), das bestimmte, dass alle Hutweiden in Klee, Gras- oder Wiesenflächen umzuwandeln wären. Dadurch sollte die Viehzucht in unserem Lande gehoben werden. Viele Herrschaften waren aber damit nicht einverstanden, weil sie dann ihren Anteil an den Hutweiden verloren. 1769 ordnete der Kaiser an, dass die Bauern auf ihren Feldern auch Klee anbauen sollten. Leider geschah nichts, weil man gegen diese Pflanze zahlreiche Vorurteile hatte. 1784 erfolgte der zweite strenge Befehl, den Kleebau einzuführen, doch taten die Herrschaften und die Gemeinden nichts, denn der Klee sei schädlich für die Stalltiere, rufe nur Krankheiten und Seuchen hervor, verderbe die Äcker, verschlechtere bei den Schafen die Wolle usw. Schubart sei ein Fabrikantensohn und kein Bauer, der nichts verstehe, nur Unfrieden stifte, die österreichische Landwirtschaft zugrunde richte und als „Zugereister und Dahergeloffer“ wieder das Land verlassen sollte. 
Wer den Kleebau versuchte, betrat allerdings Neuland, ihm fehlte jede Praxis, niemand gab ihm einen Rat, im Gegenteil setzte er sich dem Spott und Hohn der Nachbarn aus, so dass schon aus dem Grunde viele jeden Versuch ablehnten. Doch ließ der Kaiser nicht locker, verlangte die Aufteilung der Hutweiden zwischen Herrschaft und Gemeinde und setzte Prämien aus, die auch an fortschrittliche Bauern ausgezahlt wurden, die den Kleebau wagten. Die Liechtensteinischen Herrschaften in Feldsberg, Rabensburg, Wilfersdorf und Loosdorf gingen da mit gutem Beispiel voran, sie waren das geistige Auge, probierten die Neuerungen aus, waren Lehrer und Berater der Gemeinden und ersetzten damals den Bauern die landwirtschaflichen Schulen von heute, die Meierhöfe waren vielfach Musterbetriebe auf dem Lande, deren Bedeutung heute vielfach unterschätzt wird. Ödland wurde umgerissen und neues Ackerland geschaffen. Inleute bekamen auch ein Feld, der Bauer hielt sich mehr Vieh, hatte mehr Dünger, größere Ernteerträge, mehr Einnahmen und konnte dem Staate höhere Steuerbeträge zahlen, der allgemeine Lebensstandard der breiten Masse besserte sich langsam. Der Kaiser hatte ja bei seinen Neuerungen vor allem das Wohl seiner Untertanen im Auge, und bei diesem Reformwerk war Schubart ein treuer Helfer und Ratgeber, deshalb verlieh ihm der Kaiser 1784 den Adelstiten „Ritter von Kleefeld“, seine Feinde wollten ihn vernichten und hetzten sogar die Inquisitionskommission gegen ihn. Als er 1787 starb, stellte man ihm vor sein Sterbezimmer eine Vogelscheuche aus Klee – das war der Dank der Mitwelt!
1791 sahen die Rabensburger zum erstenmal ein kleines Kleefeld im alten Lustgarten des Schlosses, auch in Wilfersdof säte man beim Meierhof versuchsweise einen Klee. Da erschienen die Bauern, staunten dieses „Weltwunder“ an, rissen einige Stengel heraus, prüften die Blätter und schüttelten den Kopf, aber keiner traute sich, eine Hanvoll mitzunehmen und die Kuh damit zu füttern. Das überließ man der Herrschaft, die das Futter ausprobieren musste, trotzdem wollte der Klee in einzelnen Gemeinden nicht recht Eingang finden. Das Elend und die Not der Napoleonischen Kiege erschütterte nicht den konservativen Geist der Ahnen, so erklärten 1834 die Bullendorfer, dass sich ihre Felder für einen Klee nicht eignen, er gedeihe hier nicht. Diesem Urteil schlossen sich auch die Erdberger an: dagegen sah man in Eibesthal viele Kleefelder, hier bauten die Leute „recht fleißig“ die neue Nutzpflanze mit gutem Erfolg an und kümmerten sich wenig um den Spott, dem sie in den umliegenden Gemeinden ausgesetzt waren. Wohl gab es Krankheiten, wenn nasser Klee gefüttert wurde oder der Bauer im Frühjahr zu rasch vom Heu zum Grünfutter überging, das waren Erscheinungen, die aus dem Mangel der Erfahrung leicht zu erklären sind. 
1847 ließ die Gemeinde Poysdorf die Gänseweide („Ganserlpark“) auf und säte darauf „Luzerneklee“. Dies war ein großes Ereignis für alle Bewohner, die regen Anteil an dem Gedeihen und Wachsen dieses zugereisten Neulings nahmen. Jeder gab, wenn er vorbeiging, sein Urteil ab, spottete oder lachte über diesen Blösinn, tadelte die unnütze Probesaat, weil man den Platz für andere Zwecke besser verwenden könnte, nur wenige lobten dieses Unternehmen, bei dem vielleicht etwas Gutes herauskommen dürfte. Es gab aber trotzdem einige Pioniere, die den Anbau auf einem kleinen Felde wagten. Sie waren bei der Fütterung auch vorsichtig, ließen ihn lieber 14 Tage länger auf dem Acker stehen, so dass er schon dürr war, wenn er in den Futtertrog kam. Eingehend wurde das „Kleeproblem“ in den Kellern und am Sonntag vor dem Rathaus besprochen. Wenn auch einige Besserwisser ihre warnende Stimme dagegen erhoben, sie waren nach einigen Jahren bekehrt. Nach schweren Kämpfen, von denen heute niemand etwas weiß, eroberte der Klee seinen Platz in der bäuerlichen Wirtschaft, überwand alle Vorurteile und stieß das Tor zur neuen Zeit auf, die wir heute erleben.
In den Jahren von 1857 bis 1875 verzeichnete man bei uns einen starken Rückgang der Pferde-, Rinder-, Schaf- und Ziegenzucht, so entfielen z. B. im Marchfeld auf einen Quadratkilometer 21 Stück Großvieh, in Österreich 56, in Oberitalien 84 und in Belgien 94, auf drei Joch rechnete man bei uns ein Stück Großvieh (nach Podhaysky in den Blättern des Vereines für Landeskunde“ 1877). Eine Kuh gab im Marchfeld durchschnittlich 2 ½ Liter Milch täglich. Um 1870 führten die Bauern die Esparsette ein, welche einen Kalkboden bevorzugt und im Weinlade große Erträge lieferte. Den Imkern war sie auch sehr willkommen und mancher führte seine Bienenstöcke vor ein blühendes Kleefeld, um den Immen den weiten Flug zu ersparen. Die Luzerne – die Königin der Kleearten – liebt trockenes Klima und einen kalkreichen Ackerboden, beide Voraussetzungen sind im Weinland gegeben, so dass sie hier gut gedeiht.
Längst hat sich der Kleebau in unseren Wirtschaftsbetrieb eingefügt, so dass wir ihn nicht mehr entbehren können. Klee und Karftoffeln stürzen die mittelalterliche Betriebswirtschaft mit dem Flurzwang und der Dreifelderwirtschaft und ihre Einführung fällt mit der Urbarialreform zusammen, die erst den richtigen freien Bauernstand schuf.

Quellen:
Gemeindegedenkbuch von Poysdorf,
Herrschaftsakten Wilfersdorf im Fürst Liechtgensteinischen Hausarchiv, derzeit in Vaduz.


Veröffentlicht in: Der österreichische Bauernbündler, 22. Dezember 1950

Der Körneraufgabs-Achtelfond.

Die gegenseitige Hilfe spielt im Leben der Bauern eine große Rolle. Bei Feuersgefahr, bei Hochwasser, in Krankheiten mußten nach den alten Weistümern die Bewohner eines Ortes zusammenhelfen. Die Gemeinde war eine große Familie, die im Glück und Unglück, in Freud und Leid zusammenhielt. Gefürchtet war früher neben Feuer, Hochwasser und Seuchen die Mißernte. Dem Bauer fehlte nicht nur das Brotgetreide, das er ja so notwendig brauchte, sondern auch das für die Aussaat. Um diesem Uebel vorzubeugen, entstanden in den Sudetenländern die sogenannten Kontributionsfonde, die den Zweck hatten, die Untertanen einer Herrschaft zu unterstützen und die Steuern sicherzustellen. In Mähren waren sie am besten ausgebildet; unter Kaiser Josef II. führte der Staat die Aufsicht über diese Fonde. Der Bauer mußte ein Drittel des Getreides,< das er für die Aussaat brauchte, in den herrschaftlichen Schüttkasten abführen, wo es 3 — 4 Jahre liegen blieb. Dann verkaufte der Steuereinnehmer mit Bewilligung des Kreisamtes einen Teil. Bei dem Verkauf mußten der Dorfrichter und zwei Geschworene (Gemeinderäte) anwesend sein. Das Geld legte die Herrschaft im Geldfond an und lieh es zu 4 % an Bedürftige aus. In guten Jahren hob sie auch größere Steuerbeträge ein, die dem Bauern gutgeschrieben wurden, so daß er in schlechten Jahren nicht so große Zahlungen hatte. Kam eine Mißernte, so erhielt er aus dem Schüttkasten Getreide für die Aussaat und für den Hausbedarf. Diese Einrichtung erwies sich an allen Orten als ein großer Segen für die Landwirtschaft.
Der Fürst Anton Florian Liechtenstein (1656 — 1721) führte am 13. Jänner 1713 den Körneraufgabs-Achtelfond für die Herrschaftsuntertanen von Feldsberg, Rabensburg und Wilfersdorf ein. Er war ein weitgereister Mann, hatte eine sorgfältige Erziehung genossen, war 1689 Gesandter am päpstlichen Hofe und nahm an dem spanischen Erbfolgekrieg (1701—1714) teil.
Der Bauer führte von jedem Metzen, den er zur Aussaat brauchte, ein Achtel der Herrschaft ab; im Jahre 1819 wurde das Maß auf die Hälfte (= ein Sechzehntel) herabgesetzt. Ein Teil des Getreides wurde verkauft und das Geld floß in den Geldfond. 1848 drohte diese segensreiche Einrichtung zu verfallen. Die einen verlangten das Geld zurück, andere wollten es für die GrundentIastung verwenden, doch blieb der Fond weiter bestehen. 1851 erklärte der Fürst keinen Anspruch darauf zu besitzen, doch wollte er die Verwaltung der Fonde zurücklegen. Der Wilfersdorfer betrug 22.138 fl 22 Kr., der Hohenauer 47.925 fl 17 Kr.,  der Feldsberger 36.700 fl 14 Kr. und 209 Metzen Korn, sowie 1363 Metzen Hafer. Den Fond in Wilfersdorf übernahm das Bezirksamt in Mistelbach, die beiden anderen verblieben dem Fürsten Liechtenstein. Er erklärte, daß sie nur für wohltätige Zwecke verwendet werden sollen, u. zw. für Kranken-, Armen- und Siechenhäuser und zur Unterstützung ehemaliger Untertanen der fürstlichen Herrschaften. In Mißjahren und bei Viehseuchen wollte man diese unterstützen, arme Schulkinder  sollten einen Beitrag erhalten, ebenso der Bezirks-Straßenausschuß. Das Geld wurde zu 5% ausgeliehen. Die n.-ö. Statthalterei sah aber in der einseitigen Verteilung ein schweres Unrecht; sie wollte die Vorteile dieser Fonde allen Angehörigen der Gemeinden zukommen lassen. Zu Feldsberg gehörten Bischofwarth, Garschönthal, Katzelsdorf, Ober-, Unter-Themenau, Schrattenberg und Reinthal (7 Gemeinden). Bei Rabensburg waren Waltersdorf, Ringelsdorf, Nieder-Absdorf, Palterndorf, Neusiedl a. d. Zaya, Altlichtenwarth, Hausbrunn, Dobermannsdorf, Hohenau, Rabensburg und Bernhardsthal (11 Gemeinden). Der Wilfersdorfer umfaßte: Bullendorf, Blumenthal, Ebersdorf, Eibesthal, Erdpreß, Großkrut, Hüttendorf, Ketllasbrunn, Ketzelsdorf, Lanzendorf, Loidesthal, Maustrenk, Mistelbach, Obersulz, Paasdorf, Poysdorf, Wetzelsdorf, Wilfersdorf und Windisch-Baumgarten (19 Ortschaften). Diese Fonde wurden von einem Ausschuß verwaltet, der aus Mitgliedern von ehemaligen Liechtensteinschen Untertanen zusammengesetzt war. Nach dem Landesgesetz vom 8. März 1866 wurden die 3 Fonde in Vorschußkassen umgewandelt und ihr Zweck war folgender: 1. Wurden Vorschüsse auf Personalkredit jenen gewährt, die in den genannten Gemeinden wohnten. 2. Gewährte man Beiträge für wohltätige Stiftungen. 3. Erhielten die Bauern bei Missernten und Elementarereignissen Unterstützungen. Für 2. und 3. durfte nur der Reingewinn verwendet werden. Die Aufsicht über die Geldgebarung führte das Land Niederösterreich. Aus den 19 Gemeinden des Wilfersdorfer Fondes, die man in drei Gruppen teilte (Wilfersdorf, Mistelbach und Obersulz), wählte man 9 Vertreter. Seit 1911 schickte jede Gemeinde einen Vertreter. In diesem Jahre änderte das Land die Vorschußkassen durch das Gesetz vom 17. Februar 1911 und es erhielten von nun an alle Bedürftigen der erwähnten Gemeinden Geldbeträge, wenn sie darum ansuchten. Der Verwaltungsrat bestand aus dem Vorsitzenden, dem Stellvertreter und drei Beisitzern. Entlohnt wurden der Vorsitzende und der Geschäftsführer, die anderen erhielten nur ein Taggeld und eine Reiseentschädigung, das war seit 1911 5 K für eine Sitzung. Einmal im Jahre kamen die Vertreter zusammen.
Im Jahre 1901 hatte der Wilfersdorfer Fond eine Summe von 136.016 K und 1919 waren es 172.176 K. Die Geldentwertung in der Nachkriegszeit hat auch diese Kasse vernichtet. Kapital ist keines vorhanden, die Wertpapiere sind wertlos und liegen in Wien bei der n.-ö. Landesregierung. 210 Jahre bestand der Fond zum Vorteil und zum Nutzen unserer Heimat und der Bewohner.

Quellen:
Bodnarik Ed.: „Geschichte und Statistik der mährischen Contributionsfond-Vorschußkassen.“
Landesgesetzblatt 1866 und 1911.
Schriftliche Mitteilungen der letzten Geschäftsführer: Oberl. i. R. J. Gaismeier in Altlichtenwarth und Oberl. i. R. L. Schuster in Wilfersdorf, denen ich meinen herzlichsten Dank für die wertvollen Nachrichten ausspreche.


Veröffentlicht in: „Deutsche Heimat“, 1935, S. 2 + 3; Mistelbacher Bote 1931

Der landwirtschaftliche Besitzverein Feldsberg (1852-1912)

Die Landwirtschaft, um die sich der Staat früher wenig kümmerte, war immer ein Stiefkind der Zeit. Der „Tractatus de juribus incorporabilibus” vom 13. März 1679 bestimmte die Rechtsgrundlage des n.ö. Bauernstandes und schuf so ein gesundes Verhältnis zwischen der Grundherrschaft und den Untertanen.
Erst die Zeit der Aufklärung brachte nach 1740  eine grundlegende Aenderung in der Landwirtschaft. Das Steuerwesen regelte der Graf Haugwitz; der Untertan bekam seine Menschenwürde; der Gerichtsstock, die Richterbank, der Pranger, die Kirchenstrafen, das Eselreiten und andere entehrende Strafmittel  gehörten der Vergangenheit an, nur die Dienstboten durften geprügelt werden (bis 1848). Die „unehrlichen” Leute (wie Schäfer, Hirte, Gerichtsdiener, Freimann und Wasenmeister) wurden ehrlich gesprochen. Zu einer Reform gehörte auch die allgemeine Bildung, mit der es in Oesterreich sehr schlecht ausschaute; nun übernahm sie der Staat von der Kirche. Musterwirtschaften — die herrschaftlichen Meierhöfe in Wilfersdorf, Rabensburg, Feldsberg, Nexing, Ernstbrunn und Staatz — waren ein Vorbild, wurden aber von den konservativen Bauern abgelehnt, die sich aus dem alten Geleise nicht herausbringen ließen. 
Fortbildungsvereine entstanden: in Schottland 1723, in England 1753, in Deutschland 1762, in Prag 1769, in Brünn 1770 und in Wien 1808; hier nahmen an der Gründung der landwirtschaftlichen Gesellschaft aus unserer Heimat u. a. teil: Franz Graf von Fünfkirchen, Franz Heintl von Nexing und Prosper Fürst von Sinzendorf-Ernstbrunn. Die Teilnehmer klagten, daß Oesterreich vom Ausland abhängig und die landwirtschaftlichen Erzeugnisse zu verbessern seien, daß die Schulbildung auf einer niedrigen Stufe stehe, die Bauern jede Neuerung und Reform ablehnen, ihnen das Heimatsgefühl und die Heimatkenntnis fehle. Die Lobredner gehen mit schönen Worten und Phrasen über die Fehler der Zeit hinweg; der Staat sei ein morsches Gebilde. Erst der Umsturz des Jahres 1848 öffnete das Tor zur Freiheit und zu einer besseren Zukunft. Nun regten sich die Kräfte des Aufbaues. 
In Feldsberg, dem agrarischen Mekka, schlug der Bezirksvorsteher Vinzenz Russe im Februar 1852 die Gründung eines landwirtschaftlichen Bezirksvereines vor. Bei der Versammlung am 13. April 1852 waren 31 Personen aus der Umgebung, davon 2 aus dem Bezirk Zistersdorf. Russe war der erste Vorstand des Vereines und der Notar von Poysbrunn A. Suchomel sein Stellvertreter; Schriftführer war der Feldsberger Lehrer A. Frank. Russe hielt einen Vortrag über die unzeitgemäße Dreifelderwirtschaft, über Brache und Futterbau und verlangte einen jährlichen Ausweis des Viehstandes in jeder Gemeinde; er regte Vorträge über die neue Wirtschaft an, über Feld- und. Weinbau. Die Bauernsöhne sollten landwirtschaftliche Schulen besuchen, nur einer meldete sich von Schrattenberg, Johann Kremser, für die Schule auf dem Dillmannshof bei Wr. Neustadt. Nun begann die Arbeit des Vereines: 
1856 — Erste Hornvieh-Ausstellung mit 117 Stück, verbunden mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen und Maschinen — darunter ein schottischer Pflug, Eggen und Heuwender. Damals betrieben einzelne Bewohner und Schulen mit Erfolg die Seidenraupenzucht in unserer Heimat. Josef Faßler von Ottenthal stellte 1.200 Seidenkokons und 6 Pfund gehaspelte Seide aus; dafür erhielt er eine Prämie von 20 fl.  Ausgezeichnet wurden für schöne Rinder: Alois Zischka von Feldsberg, Andreas Höß von Schrattenberg, Christian Sauberer von Kl. Hadersdorf und die Gutsverwaltung von Walterskirchen, die aber auf den ersten Preis verzichtete. 
1857 führten 17 Gemeinden in Mähren die erste Kommassierung durch. 
1858 — 30. September. Die landwirtschaftliche Ausstellung in Feldsberg, die sechs Tage dauerte und von 2.200 Personen besucht wurde, zeigte: 2.000 Wein-, 989 Körner-, 169 Obst- und Gemüseproben sowie Seide, gewerbliche Erzeugnisse und Maschinen. 81 Preise wurden verteilt. 
1859 — 24. Februar. Weil die Inzucht unsere Tierzucht auf Abwege führte, durften die Gemeinden nur solche Zuchtstiere kaufen, die von Fachleuten des Vereines für geeignet erklärt wurden. 
1860 — 29. September. Ausstellung mit 110 Rindern, 42 Pferden, 50 Schafen, Schweinen, Geflügel, 1.000 Weinproben, verschiedenen Felderzeugnissen und Seide. 112 Preise konnten verteilt werden: 1. Preis Jakob Kandler von Drasenhofen, 2. Matthias Brunner von Walterskirchen, 3. Josef Hugl von Ketzelsdorf, 4. Josef Heindl von Ketzelsdorf. Gute Erfolge im Obstbau erzielten die Lehrer Franz Frank von Schrattenberg und Liwzer von Ketzelsdorf, die volle Anerkennung ernteten.
1863 beteiligte sich der Verein an der großen Ausstellung in Hietzing. Die General-Versammlung fand jährlich in Feldsberg und Poysdorf abwechselnd statt.
1863 gab der Verein ein ausführliches Gutachten für die Dienstboten-Ordnung ab; die vom Jahre 1850 schloß sich an die familienrechtliche Bindung und an die alten deutschen Treuedienstverträge. In den Wanderversammlungen hörten die Teilnehmer Vorträge über Weinbau; einen solchen hielt, der Poysdorfer Matthias Haimer über neuen Weinbau und bessere Sorten, der auch gedruckt wurde. Allgemein verlangte man Wurzelreben von Klosterneuburg und eine Spätlese. Der erste Besucher der Klosterneuburger Weinbauschule war Josef Lehner von Alt-Lichtenwarth.
1864. Viele Weinstöcke erfroren; die Futternot in den Gemeinden traf den Viehstand sehr schwer.
1867. Als der Verein den Hopfenbau im Bezirk einführen wollte, bezog er von Saaz solche Pflanzen und richtete einen Hopfengarten ein, der aber schon drei Jahre später aufgelassen wurde. In Stronsdorf hatte Karl Friedrich Kammel von Hardegger die erste Dreschmaschine. Ein trauriges Kapitel war das schlechte Trinkwasser, da die Typhusgefahr viele Menschen wegraffte; in 3 Monaten erkrankten 77 Kruter (8 starben), in Drasenhofen 94 (11 starben), in Herrnbaumgarten 67 (9 starben) und in Katzelsdorf 90 (10 starben). 
1868 hob die Regierung den Bestiftungszwang auf, sodaß die bestifteten Bauernhäuser ihre alte Bedeutung im Gemeindeleben verloren.
1869. — 27. und 28, September. Die große Weinbau-Ausstellung mit 1.000 Kostproben besuchten 3.000 Personen. Die Herrschaft Walterskirchen besaß einen französischen Schimmelhengst. Ausgezeichnete Wirtschaftspferde sah man in Rabensburg, Feldsberg, Garschönthal und Themenau. 5.000 Zuschauer freuten sich über das Trabrennfahren in der Eisgruber Allee und über das Wettreiten beim Belvedere. 
1870 errichtete der Verein eine Rebschule; in Feldsberg und Poysdorf konnten Fortbildungsschulen eröffnet werden; da erhielten die Burschen am Mittwoch und Sonnabend je 3 Stunden Unterricht. In Poysdorf hatte der Leiter Dr. Campi 56 Schüler. In Drasenhofen meldeten sich zuwenig Teilnehmer. 
1871 ging die Regierung daran, einheitliche Grundbücher fürs ganze Reich anzulegen. 
1873. Die neue Acker- und Weinbauschule in Feldsberg, die der Fürst Liechtenstein förderte, übernahm als Leiter der Assistent an der Grazer Technik Karl Sikora. Die Schule war zuerst Eigentum des Vereines. Nun sollte die Bienenzucht mehr in den Vordergrund treten, weil das Gebiet um Feldsberg und Rabensburg sehr dafür geeignet war; Fachleute von Marburg erteilten geeignete Ratschläge. 
1875 erschien in Feldsberg die „Acker- und Weinzeitung”, die aber schon nach 2 Jahren einging. Die erste Exkursion des Vereines ging nach Hainfeld und Lilienfeld. 
1877. Bei dem 25jährigen Jubiläum des Vereines gab es ein Preispflügen. 
1880 mußte eine neue Dienstboten-Ordnung ausgearbeitet werden. 
1886. Weinausstellung in Poysdorf. Die Gemeinde Frättingsdorf kaufte einen amerikanischen Obstdörrofen. 
1887 — Mistelbach gab ein Beispiel einer sparsamen Gemeinde, da sie in den 5 Monaten des Sommers keine Straßenlampen anzündeten. In der arbeitsreichen Zeit sollten sich die Leute ausschlafen. 
1888— die ersten Raiffeisenkassen in Ebendorf, Paasdorf und Kottingneusiedl eröffnet. 
1889 — erster Obstbaum-Wärterkurs in Feldsberg abgehalten. Die Regierung erließ ein Gesetz für die Errichtung von Lagerhäusern. Infolge der Reblausgefahr hielt der Verein Rebveredelungskurse ab. 
1890. Erster Gemüsebaukurs für Frauen; das Auftreten der Peronospora zwang den Verein, die Bauern über diesen Feind genau aufzuklären; 42 Spritzen kaufte er; in Poysdorf wurde das Spritzen auf dem Josefsplatz öffentlich gezeigt. In den Gemeinden fanden Kaiser Josef-Feiern statt. Futterbaukurse wurden abgehalten. In Feldsberg und Schrattenberg landwirtschaftliche Kasinos errichtet. Lehrfahrt nach Wien — zur Zucht- und Nutzvieh-Ausstellung, in die Maschinenfabrik Clayton und Schuttleworth [sic!], nach Klosterneuburg und Rodaun, wo die Gefahren der Reblaus angeschaut wurden. 
1891. Gründung der landwirtschaftlichen Kasinos in Walterskirchen, Herrnbaumgarten und Garschönthal. 
1892 — 24. September. Regionalausstellung in Feldsberg. 
1893 — 16 Wanderversammlungen, Rebveredelungs- und Grünveredelungskurse. Durch den Verein wurden 16.000 q Kunstdünger bestellt. Lehrausflug nach Wien — Zucht-, Nutzviehausstellung, Molkerei, nach Klosterneuburg und Gumpoldskirchen (40 Teilnehmer). 
1894 — 7. März. Weinausstellung mit 600 Sorten; dabei wurden 97 Preise verteilt, für Poysdorf: J. Luft, K. Hipfinger, J. Schwayer und für Hausbrunn: K. Keßler. 
1895 — 27. April in Feldsberg erste Kalbinnenschau. Damals gab es Tierärzte in Feldsberg, Hohenau, Zistersdorf, Großkrut, Mistelbach, Laa und Stronsdorf; Kurschmiede in Poysdorf, Ottenthal, Laa, Enzersdorf, Ebendorf und Ladendorf. 
1897 richtete der Verein in Feldsberg einen Schnittweingarten von 1,7 ha auf einem fürstlichen Grund ein; eine Winzergenossenschaft abgelehnt. 
1898 gab es in Feldsberg am 2. Oktober eine Ausstellung von Obst und Trauben. 
1899. Unsere Weine kamen auf die Wiener Jubiläumsweinkost. In Mistelbach sollte für die Landarbeiter eine Bruderlade (= Altersversorgung) eingerichtet werden.
1901 gründete die Gemeinde Dörfles bei Gänserndorf einen Trabrennverein.
1902 — 20. bis 24. September. Die große land- und forstwirtschaftliche Ausstellung in Feldsberg besuchten 13.000 Personen; auch der englische Ackerbauminister kam von Wien auf Besuch.
1909 — 30. und 31. Jänner. Bezirksweinkost verbunden mit einem Weinmarkt in Feldsberg — 1.234 Weinproben. Kampf gegen die Weinsteuervorlage der Regierung. 
1911 — In Feldsberg sollte eine Viehverkaufs-Vermittlungsstelle eingerichtet werden, um den Zwischenhandel auszuschalten. Die Gemeinden klagten über den Mangel an Reben. Zum Verein gehörten 26 landwirtschaftliche Kasinos und die Milchgenossenschaft in Ginzersdorf. 
Um den Verein erwarben sich große Verdienste: Fürst Alois und Fürst Johann von Liechtenstein, Herzog Philipp von Sachsen-Coburg, Maximilian Graf Vrints zu Falkenstein, das Lehrpersonal der Feldsberger Ackerbauschule (Sikora, Kozesch und Arthold, der eine eingehende Arbeit über die Landwirtschaft im Grenzland schrieb, die 1920 in Poysdorf verbrannt wurde!), die Beamten der Herrschaft Feldsberg (Skala und Seidl), der Notar A. Mahler, der Bezirksrichter G. Groeber; in Poysdorf: J. Schwayer, A. Taubenschuß, M. Schodl; in Wetzelsdorf: J. Hugl; in Wilhelmsdorf: J. Strobl; in Walterskirchen: F. Brunner und in Falkenstein: S. Schuster. 
Mitgliederzahl: 3 in Althöflein, 4 in Alt-Lichtenwarth, 11 in Bernhardsthal, 1 in Großkrut, 10 in Drasenhofen, 3 in Falkenstein, 12 in Hausbrunn, 18 in Herrnbaumgarten, 11 in Katzelsdorf, je 3 in Ketzelsdorf, Walterskirchen, Poysbrunn, Stützenhofen, 13 in Rabensburg, je 7 in Ottenthal und Wetzelsdorf, 11 in Poysdorf, 18 in Reinthal, 11 in Schrattenberg, 10 in Steinebrunn und in Wilhelmsdorf 4 (1912). 
Kasinos: Ottenthal (125 Mitglieder), Falkenstein und Großkrut je 120, Poysdorf 289, Drasenhofen 96, Walterskirchen 70, Wetzelsdorf 30, Poysbrunn 83, Kleinhadersdorf 90, Katzelsdorf 50, Hausbrunn 70 und Rabensburg ? [sic!]. 
Der erste Weltkrieg zerstörte diese Bezirksorganisation, sodaß nach 1918 eine tiefgehende Aenderung im landwirtschaftlichen Vereinswesen erfolgte.

Quellen:
„Denkschrift des k.k. landwirtschaftlichen Bezirksvereines Feldsberg 1852—1912.” 
D. Elvert „Geschichte der k.k. mähr.-schl. Gesellschaft zur Beförderung des Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde.”


Veröffentlicht in“ Heimat im Weinland“, Heimatkundliches Beiblatt zum Amtsblatt der Bezirkshauptmannschaft Mistelbach, 1964, S. 224 - 226
Der Lehrling in der Vergangenheit

Die Zünfte waren einmal eine straffe Organisation, die Meister, Gesellen und Lehrlinge umfaßten und die den Begriff der Standeslehre hochhielten. Dies zeigte sich schon bei der Aufnahme des Lehrburschen, der einen Taufschein oder Geburtsbrief vorweisen mußte. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, daß sein Vater die Mutter als Jungfrau mit dem grünen Kranz im Haar geheiratet hatte (öffentlich). Uneheliche Kinder schloß die Zunft sofort aus, ebenso Kinder von „Unehrlichen“: Gerichtsdienern, Scharfrichtern, Hirten usw. Manche Zunft verweigerte sogar jene von Bestandmüllern, Pächtern und von solchen, deren Name einmal auf dem Pranger, auf dem Galgen oder im „Schwarzen Buch“ stand. Von dem Knaben forderte man ein gutes Sittenzeugnis, wenn er auch keine Schule besucht hatte.
Der Meister, der den Lehrling sofort beim Zunftvorsteher anmeldete, behielt ihn einige Zeit auf Probe; er prüfte ihn, ob er überhaupt für das Handwerk tauge; fiel die Probezeit günstig aus, so erschien der Junge im Sonntagsgewand mit seinen Eltern in der Zunftversammlung. Hier schaute der Zunftvorsteher den Geburtsbrief zuerst genau an und gab dem Jungen einige Belehrungen: dem Meister und seiner Frau stets zu gehorchen, immer ehrlich und aufrichtig zu sein, nicht grundlos zu entlaufen, böse Gesellschaften zu meiden, nicht des Nachts umherzuschwärmen, Kegel- und Kartenspiel zu meiden, die Ehre des Handwerks sowie des Meisters stets zu verteidigen, die Meisterfamilie nicht auszurichten und über Handwerksangelegenheiten zu schweigen. Diese Mahnungen zu beachten, versprach der Junge mit einem Handschlag.
Der Meister versprach, den Lehrling, der zwei Bürgen stellte, wie sein eigenes Kind zu behandeln und ihn  im Handwerk genau auszubilden; er besaß auch das Strafrecht, aber nur in gerechten Fällen. Wohnung und Nahrung gab ihm der Meister, während die Frau die Wäsche wusch und sie ausbesserte. Die Eltern des Lehrlings zahlten ein Lehrgeld. Aus den Gesellen wählte er sich einen Paten, der ihn in seine Obhut nahm und ihm die Zunftregeln, den Gruß und das Benehmen beibrachte. Während ein solcher Junge noch an den Eltern eine fürsorgliche und familiäre Stütze hatte, war der Waisenknabe ein Stiefkind der Gesellschaft, und das Schicksal faßte ihn besonders hart an; kein Wunder, wenn ein solcher Knabe körperlich und seelisch zusammenbrach.
Die Lehrzeit war recht bitter, da sich die Meister meist nicht an die Bestimmungen der Zunft hielten. Da gab es Schläge, Schimpfworte, schlechtes und ungenügendes Essen, viel Nebenarbeiten, keine Freizeit, ein lumpiges Nachtlager in einer dunklen Kammer oder auf dem Dachboden, wo es oft hereinregnete und im Winter hereinschneite. Eine Klage oder Beschwerde war zwecklos, weil die Zunft dem Meister mehr Glauben schenkte. Der Lehrling war oft Mädchen für alles: Kindsdirne, Wäscherin, Feldarbeiter, Stalldirne, Laufbursche usw. Das ging oft von vier Uhr früh bis neune Uhr abends. Die Werkstätte, meist ein kleiner, dunkler Raum mit Lehmboden und kleinem Fenster, erhellte notdürftig eine Ölfunzen, so daß sich hier mancher Junge den Keim einer Todeskrankheit holte. Der Meister, der eine Autorität war, duldete keine Widerrede. Da war es kein Wunder, wenn der Lehrling mürrisch, verdrossen und boshaft wurde und dem Meister oft einen Schaden zufügte. In P o y s d o r f  zündete im Jahre 1686 der Tischlerlehrling Simon  P r e i n e r  boshafterweise dem Meister die Werkstätte an; das Feuer vernichtete fünfzig Häuser im Markt. Entlief der Junge aus einem triftigen Grund oder brachte ihm der Herr das Handwerk nicht bei, so mußte der Meister das Lehrgeld zurückgeben. In der Zeit der Gegenreformation und auch später waren Kirchenbesuch und Vernachlässigung der religiösen Pflichten ein Entlassungsgrund. In der Kirche stand er neben der Meisterbank, sitzen durfte er nicht.
Streng hielt er den Zunftgruß ein, der meist einen kirchlichen Einschlag hatte, ging nicht öffentlich barfuß, ohne Hut und ohne Rock, spielte nicht mit den Kindern auf der Wiese, verkehrte nicht mit den Knaben von „Unehrlichen“, griff nie einen toten Hund oder eine Leiche, den Pranger und Galgen an, sang keine unzüchtigen Lieder – das alles war standeswidrig und schadete dem ehrsamen Handwerk. Diese Lehren hatten im Weinland wenig Erfolg, weil die Jugend immer andere Wege geht als das konservative Alter.
Die  W i l f e r s d o r f e r  Herrschaft ordnete 1720 an, daß Lehrlinge und Gesellen nicht über Nacht ausbleiben dürfen, nicht in den Wirtshäusern herumlungern und den blauen Montag feiern; ihr Gasthaus war die Herberge: je eine in Mistelbach und Poysdorf. Weil die Meister die Burschen zu anderen Arbeiten gebrauchten und sie daher wenig lernten, verbot dies 1751 die Regierung. Unser Handwerk war im Vergleich zu dem des Auslandes sehr rückständig. Die Burschen wurden sogar zur Robot geschickt für den Meister. Da aber die Kontrolle fehlte, hatten die Schutzbestimmungen keinen Wert, so gut sie gemeint waren.
In  M i s t e l b a c h  betrug die Lehrzeit bei den Kürschnern vier Jahre, und wenn der Meister dem Jungen das Gewand gab, sogar fünf Jahre. Kam endlich der Tag, an dem der Lehrling seinen langersehnten Lehrbrief bekommen sollte, so erschien er im Sonntagsgewand in der Herberge, wo der Zunftmeister vor offener Lade die Freisprechung vornahm. Der Meister sagte feierlich: „Weil du ehrlich und treu durch drei Jahre gelernt hast, spreche ich dich im Namen des Handwerks frei.“ Er und alle Anwesenden wünschten ihm Glück – ein Sonnentag in der grauen Lehrzeit. Der Lehrling war nun Halbgeselle oder Jünger. Nun folgte im Kreise der Gesellen der Gesellenschmaus, auch Einstand genannt. Der Jünger, welcher den Ehrenplatz einnahm, wurde vom Altgesellen als Kamerad begrüßt, dann gab er ihm einen sanften Backenstreich mit den Worten: „Der letzte, den du hinnehmen mußt; beim nächsten schlag zurück.“ Zum Zeichen, daß er eine anderer geworden war, begoß oder bespritzte ihn der Altgeselle mit Wasser: „Gesellentaufe“. Nun erst war er Geselle. Der Schmaus kostete dem Burschen Geld, so daß er seinen neuen Stand mit Schulden belastete.
Als Geselle konnte er am Abend die Herberge besuchen, sich mit anderen unterhalten, aber nicht einem Bejahrten in die Rede fallen; er durfte mit Mädchen sprechen und tanzen, sie aber nicht verführen – ihnen „den grünen Hochzeitskranz nehmen“, gute Kameradschaft pflegen und bei einer Schlägerei fest mithalten. Manchmal erhielt er einen Spitznamen: Trinkaus, Knieriem, Pech, Leim, Zwirn, Durst usw.
Am nächsten Michaelitag (29. September) erschien er, nachdem er pünktlich vor der Zeit gekündigt hatte, im Sonntagsgewand und mit dem Ränzel auf dem Rücken, in der Werkstatt, nahm von allen Abschied und ging auf die Wanderschaft. Hell erklang sein Abschied in die stille, sonnige Herbstlandschaft:
„Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus,
und du mein Schatz bleibst hier.“

Nach den Napoleonischen Kriegen sickerte viel Revolutionsgeist in die Jugend, die sich nach Freiheit und besseren Zeiten sehnte. Diese Ideen suchte man durch Predigten in der Kirche und Christenlehren zu bekämpfen. Leider war der Erfolg sehr gering, so daß man zum Allheilmittel               Z w a n g  griff. Nach 1816 durfte kein Lehrling freigesprochen werden, der nicht die Sonntagsschule und die Christenlehre besucht hatte. Tat es die Zunft trotzdem, so zahlte sie 50 Taler Strafe. Die Bauernkinder wurden nicht gern Handwerker, weil ein solcher Beruf unter ihrer Familienwürde stand, auch war das geistige Niveau sehr niedrig. Dafür brachte jährlich im Frühjahr ein Zubringer aus den Sudetenländern genug Burschen, die ihre Habseligkeiten in einem Bündel unter dem Arm trugen. Es war ein regelrechter Menschenmarkt, wenn die Meister sich aus der aufgestellten Reihe das geeignete „Individium“ heraussuchten und dem „Zubringer“ den Geldbetrag in die Hand drückten: Der Lehrling war ein „Zugereister“ in der Gemeinde, wenn er auch später Geselle oder gar Meister wurde. Er mußte oft von den „Bodenständigen“ hören, daß er als Hungerleider mit einem Binkerl kam und sich hier „anfressen“ konnte, daheim wäre er nur ein „Kartoffelbauch“ geblieben.
1895 führte die Regierung die Sonntagsruhe ein, die aber bei vielen Handwerkern nur für den Nachmittag galt, so bei Kaufleuten, Friseuren und anderen. Berechtigtes Aufsehen erregte die Mistelbacher Lehrlingsausstellung am 27. September 1903, weil die Besucher den hohen Stand der Berufsausbildung bewunderten. In der Ersten Republik suchten die Behörden, durch Fortbildungsschulen und Kurse Handwerk und Gewerbe den neuzeitlichen Anforderungen anzupassen. Es tauchte die Streitfrage auf: Meisterlehre, Lehrwerkstätte oder Werkschulplan nach dem belgischen Muster. Zugleich änderte sich grundsätzlich die Stellung des Lehrlings, dem die Menschenwürde verliehen wurde. Er hat nun auch Anteil an den sozialen Errungenschaften der anderen Stände, die der Wohlfahrtsstaat allen gewährt.
Lehrling der Zunftzeit – Lehrling der Gegenwart: ein großer Unterschied, aber auch ein Stück Kulturgeschichte im engeren Kreis der Heimat. Die Behörden fördern auch das geistige Streben und die körperliche Ertüchtigung der Lehrlinge zum Wohle des Handwerk.

Quellen: 
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv;
 Gemeindearchiv Poysdorf, das 1945 vernichtet wurde.


Veröffentlicht in: Volkswille, 1959

Der Lichtmeßtag im Weinlande


Die Verehrung des Lichtes war bei den alten Germanen sowie bei anderen Völkern ein religiöses Gebot, das sogar in unser Brauchtum herübergreift und heute im christlichen Gewande sich zeigt; man Vergleiche nur unsere Feste, die mit ihren zahlreichen und sinnigen Gebräuchen in der Vorzeit verwurzelt sind. Noch heute, im Zeitalter der Elektrizität, ist der Lichtglaube in unserem Volksfest verankert. Wenn wir im Friedhof bei einem Grabe eines Verwandten stehen, dann wünschen wir, dass ihm das ewige Licht leuchte. Am Sterbetag und zu Allerheiligen zünden wir auf den Gräbern der Toten Kerzen an, da ja das Licht das Sinnbild des Lebens ist. Darum hatten unsere Großeltern so viele Kerzen nötig, die sie bei wichtigen Ereignissen anzündeten: Tauf-, Kommunion-, Firmungs-, Oster-, Wetter- oder Schauer- und Sterbekerzen. In der Adventzeit benützten die Frauen gerne die Wachsstöcke in der dunklen Kirche.
Das Licht galt unseren Ahnen auch als Abwehrmittel gegen alles Böse und Schädliche. In der Pestzeit spendeten die Gemeinden große und schön bemalte Wachskerzen, um von der Pest verschont zu bleiben. So trugen die Poysdorfer 1655 eine Wachskerze nach Alt-Ruppersdorf, die 1676 erneuert wurde; sie wog 42 Pfund und war mit vielen Bildern geschmückt; eine verkleinerte Nachbildung sah man in der Poysdorfer Kirche vor dem Votivbild und wurde leider bei der letzten „Renovierung“ entfernt. 1920 wurde in Ketzelsdorf die „Friedenskerze“ zum Andenken an die Gefallenen geweiht. Am 3. Februar wird mit brennenden Kerzen der „Blasiussegen“ gegen Halskrankheiten in den Kirchen erteilt.
Bei Viehseuchen spendete früher die Bäuerin zu Ehren des Hl. Leonhard eine Kerze. Wenn im Sommer ein Gewitter aufstieg, der Donner rollte und Blitze zuckten, dann zündete die Bauersfrau die Wetterkerze in der Stube an und die Kinder beteten den Wettersegen, damit Haus, Hof und Felder von jedem Schaden verschont bleiben. Wie viele Kerzen brennen vor den Gnadenbildern und an den Wallfahrtsorten, die von Gläubigen zur Abwehr von Krankheiten und Unfällen gespendet werden! Dem Sterbenden drücken die Angehörigen eine brennende Kerze in die Hand, damit seine Seele nicht von den Mächten der Finsternis erfasst werde und ihm das ewige Licht leuchte. Von der Wiege (Taufkerze) bis zum Grabe begleitet den Menschen das Licht. Das Brautpaar achtet auf die brennenden Kerzen am Altar und schließt daraus auf Glück oder Unglück im Ehestande.
All die Kerzen, die der Bauer früher benötigte, wurden in der Kirche zuerst am 15. Februar, später am 2., dem Lichtmeßtag, geweiht. Der Feiertag hieß auch noch Maria Reinigung; denn nach dem Glauben unserer Ahnen galt die Wöchnerin als unrein und musste einige Tage nach der Entbindung in der Kirche erscheinen, um sich zu reinigen.
Diesen Gang, der noch um 1890 auf dem Lande gebräuchlich war, nannte das Volk „Vorsehung“ oder „Fürgang“. Auch der Monatsname Februar, der aus dem Lateinischen stammt, heißt Reinigung; der deutsche Name lautet Hornung.
Bei der “kirchlichen Kerzenweihe erschien auch die Gemeindevertretung. Die Gläubigen brachten ihre Kerzen und Wachsstöcke mit und auf einem Tisch neben dem Hochaltar lag ein Stoß der schönen wachsgelben Kerzen, daneben auch gewöhnliche, große und kleine sowie unterschiedliche Wachsstöcke. Nach der Weihe verteilte der Geistliche nach einer bestimmten Rangordnung die Kerzen: zuerst dem Lehrer und den Sängern sowie Sängerinnen, dann den Kirchenvätern, dem Ortsrichter und den Geschworenen (Gemeindevertretung). Die Männer erhielten eine Kerze und die Sängerinnen einen Wachsstock. Eine Lichterprozession beschloss diese Feier.
Die Lichtweihe an diesem Tage entsprach einem uralten Naturbrauch, weil um diese Zeit die Sonne schon an Kraft gewinnt, die Tage länger werden, der Saft in den Bäumen steigt und ein leises Frühlingsahnen durch Flur und Wald zieht. Die Handwerker konnten schon länger ohne Licht arbeiten und feierten den Lichtmeßtag mit einem „Lichtbraten“, sodass sie diesen Feiertag mit Recht „Lichtbratlsonntag“ hießen; zu Michaeli begann die Winterordnung und die Arbeit beim Licht, zu Lichtmeß sagte man: „Maria bläst das Licht aus, Michael zündet es wieder an.“
Der Weinhauer besucht seine Weingärten und schaut nach, wie sie überwintert haben. Einige Reben schneidet er ab, steckt sie daheim in ein warmes Wasser und stellt sie zum Ofen. Nach dem Trieb schließt er auf die Blüte und Weinlese. Der Hauerknecht kümmert sich um einen Arbeitsplatz im Dorfe, weil zu Lichtmeß die Arbeitsfrage im Weinlande gelöst sein muss. Der Kleinhäusler, der noch keinen Bauer für seine Rossarbeit hat, muss sich jetzt um einen solchen umschauen, da schon nach zwei bis drei Wochen die Feldarbeit beginnt. Vor 1848 war der Lichtmeßtag der letzte Termin, an dem noch der säumige Bauer seine Abgaben der Herrschaft zahlen konnte, die schon zu Michaeli und Martini fällig waren.
Ebenso hatte der Weinbauer mit den Hauern, denen er im abgelaufenen Jahr eine Feldarbeit mit den Pferden gemacht hatte, genau verrechnet und sich ausgeglichen. Das Holzgeld für Brenn- und Werkholz lieferte der Bauer um diese Zeit beim Waldamt oder beim Förster ab. Als noch der Weidebetrieb bei uns üblich war, nahm der Bauer zu Lichtmeß einen oder zwei Dienstboten auf; den untauglichen, die er zu Weihnachten eingestellt hatte und mit denen er nicht zufrieden war, kündigte er und entließ sie. Als bei uns noch Flachs gebaut wurde, musste zu Lichtmeß die Spinnarbeit beendet sein; dafür kam Holz sägen, Holz schneiden, Strohbandeln binden, Wäsche nähen, Kleider und Säcke flicken, Werkzeug ausbessern usw.
Bei Tanzunterhaltungen sollten die Paare recht hoch springen, damit der Flachs gut wachse. Die Dorfjugend veranstaltete im Wirtshaus dramatische Spiele vom Streit des Sommers und des Winters. Den bäuerlichen Frühlingsbeginn kennzeichnet der Satz: „Maria erwärmt die Erde.“ Nach dem Nikolsburger Urbar vom Jahre 1414 hielten die Liechtenstein in Neu-Lichtenwarth (heute St. Ulrich) das Bantaiding ab, zu dem alle männlichen Bewohner der Gemeinde zu erscheinen hatten. Gerne unternimmt die Dorfjugend um diese Zeit Schlittenpartien in die Nachbargemeinden, wobei sich die Paare zusammenfinden, die gewöhnlich im Fasching des kommenden Jahres den Bund der Ehe schließen; das Knallen der Peitschen, das fröhliche Jauchzen und Lachen erinnert an die lärmenden Flurumzüge, die noch in den Alpentälern gebräuchlich sind, die den Zweck haben, die Macht des Winters zu brechen und dem Frühling zum Siege zu verhelfen (Vgl. das „Aperschnalzen“ im Salzburgischen).
Lichtmeß war auch im Bauernkalender ein wichtiger Lostag, an dem es stürmen und schneien sollte; denn es hieß: „Lichtmeß im Klee - Ostern im Schnee“. - „Wenn es zu Lichtmeß stürmt und schneit, ist der Frühling nicht mehr weit.“ - „Je stürmischer der Lichtmeßtag, desto schöner der kommende Frühling.“ - „Wenn im Februar die Mücken schwärmen, muss man im März die Ohren wärmen.“ - „Im Februar sieht der Bauer lieber einen Schnee als einen Kot und lieber einen Wolf im Stall als eine warme Sonne“.
Ein stürmischer Lichtmeßtag verspricht ein fruchtbares Jahr. Der Bär unterbricht an diesem Tage seinen Winterschlaf und kommt aus seiner Höhle; scheint die Sonne, so geht er noch einmal zurück, stürmt es aber, so bleibt er heraußen; Hält sich der Dachs nach Lichtmeß im Freien auf, so kommt bald der Frühling. Ist aber der Lichtmeßtag warm und sonnig, so dauert der Winter noch lange. Wenn es zu Lichtmeß stürmt und tobt, der Bauer so ein Wetter lobt. Hornungsregen bringt Maifröste. Im Hornung müssen die Schädel wackeln. Im Februar viel Schnee, bringt viel Frucht und Klee. Geht‘s
Hörndl (Hornung) ein mit Saus und Braus, so hält‘s Mann und Ross leicht aus. Geht‘s aber ein in der Still, so haben Ross und Mann net viel. Zu Weihnachten wächst der Tag, soweit eine Fliege fliegen mag, zu Neujahr, soweit der Hahn schreiten mag, und zu Lichtmeß, soweit der Hirsch springen mag. Zu Weihnachten nimmt der Tag zu um einen Hahnenschritt, zum Dreikönigstag um einen Sprung und zu Lichtmeß um eine Stund.
Zu Lichtmeß muss der Bauer noch die Hälfte des Winterfutters haben. An diesem Tage soll niemand im Bauernhof arbeiten; denn die Hausfrau sagt: „Bei Tag iß, aber Spinnen vergiß!“ In diesem Satz lebt noch eine Erinnerung an die germanische Perchta, die solche Arbeiten zerstörte und vernichtete. Noch im Februar beginnt häufig die Feldarbeit; zuerst kommt der Haferanbau; denn da sagt eine alte Bauernregel: „Hafer im Horn - viel Korn, Hafer im Mai - viel Spreu.“
In den letzten 30 Jahren verblasste die Bedeutung des Lichtmeßtages mit der Kerzenweihe, weil überall das elektrische Licht eingeführt wurde, das den Gebrauch der Kerzen ganz ausschaltete. Nach dem ersten Weltkrieg wurde daher dieser Feiertag aufgelassen, doch als Lostag wird er im Weinlande noch immer beachtet.


Veröffentlicht in: „Der Winzer“, Jg. 1949, 1. 1. 1949, S 11 - 12

Der mährische Karst
Eines der interessantesten Gebiete des Nachbarlandes Mähren ist das Höhlengebiet um Sloup in der böhmisch-mährischen Höhe. Es liegt nördlich von Brünn an der Staatsbahnstrecke Brünn - Prag und wird allgemein mit dem Namen „mährischer Karst“ bezeichnet.
Wegen der vielen Naturschönheiten und unterirdischen Höhlen ist dies Gebiet ein mächtiger Anziehungspunkt der Touristen und Reisenden.
Aus dem romantischen Tale der Zwittawa bei Reis gelangen wir nach 2stündiger Wanderung in das Dorf Sloup; die stattliche Wallfahrtskirche mit den beiden hohen Türmen sieht der Wanderer schon aus weiter Ferne; rechts von der Kirche bemerken wir steile, kahle Felsen, deren graue Farbe eigenartig von dem dunklen Waldesgrün absticht. Diese Felsen sind das Ziel unserer Reise. Bevor wir in das Innere derselben eindringen, führt uns der Führer zur Teufelskanzel; das ist ein alleinstehender Felsen, dessen Höhe 25 m beträgt und der auf allen Seiten senkrecht abfällt.
Zwischen den jungen Tannen, die sich auf der Felsplatte oben eingewurzelt haben, schaut ein hölzernes Kreuz hervor, das von einigen kühnen Männern da hinaufgestellt wurde. Unter der umsichtigen Leitung unseres Führers treten wir in die Höhle ein; feucht und kalt weht uns die Luft aus dem Innern entgegen, während vom Gestein Tropfen auf Tropfen langsam auf unsere Kleider fallen; plötzlich vernehmen wir ein unheimliches Rauschen aus dem Inneren der Erde; es ist dies die Punkwa, die unter unseren Füßen dahinrauscht. Das Geräusch verstummt nach kurzer Zeit und der Führer macht „Halt“; wir stehen vor einem tiefen Abgrunde; unsere Fackeln sind nicht imstande, die gräßliche Finsternis zu durchdringen; wir werfen einen großen Stein hinab, der an den Kanten und Vorsprüngen anschlägt; leiser, immer leiser werden die Schläge, bis sie endlich so schwach sind, daß sie nicht mehr an unser Ohr dringen. Durch einen schmalen, niedrigen Gang, der von Menschenhand gemacht wurde, gelangen wir in einen großen Saal, der durch Acetylenlampen hell erleuchtet ist. 
In blendend weißer Farbe hängen die Stalaktiten von der Decke herab. Das phantasiereiche Auge des Menschenkindes sah bald in diesen toten Gesteinsformen verschiedenartige Dinge aus der Natur. Bemerkenswert ist der Wasserfall aus reinem weißen Kalkstein, der lichtbraune Vorhang, der so dünn ist, daß man eine dahinter gehaltene Kerzenflamme ganz deutlich sieht (am untersten Ende des Vorhanges sehen wir einen Hundekopf), der Tropfstein-Wald mit unzähligen Stalaktiten und Stalagmiten. Der Führer nimmt einen hölzernen Hammer, schlägt an einige Stalagmiten und wir vernehmen zu unserem Erstaunen die Töne der C-Dur Tonleiter.
Weiter in die Höhle einzudringen, ist strenge verboten. Deshalb kehren wir um und begeben uns zur Mazocha, die ungefähr 1 ½ Stunden weit entfernt ist. Die Mazocha ist ein Erdschlund von 138 m Tiefe; senkrecht fallen von aller Seiten die Wände zum Grunde dieses Schlundes ab, auf dessen Boden wir wieder die Punkwa sehen; von Sloup bis zur Mazocha fließt sie unter der Erde; im Sommer verschwindet bisweilen das Wasser am Grunde der Mazocha, im Frühjahr dagegen steigt es ziemlich hoch.
In schwindelnder Höhe hat man einen Balkon gemacht, von wo der Reisende in die gräßliche Tiefe hinunterschauen kann; neun Personen haben bis jetzt freiwillig in der Mazocha ihren Tod gesucht; jeder Leichnam konnte - allerdings mit großen Schwierigkeiten - geborgen werden. Die Sage von der bösen Stiefmutter, die ihr Kind in die Tiefe hinabwarf, dann aber selbst zur Strafe für ihr Verbrechen hinabgeworfen wurde, ist allgemein bekannt.
Von der Mazocha führt uns der Weg talabwärts zwischen hohen Felsen, in denen sich Tannen- und Fichtenbäumchen eingewurzelt haben, zwischen rauschenden Waldbäumen, Felstrümmern zur Punkwa-Höhle, die erst vor zwei Jahren entdeckt wurde. Auf einer Waldtreppe steigen wir 20 m tief in die Erde hinab. Das Innere der Höhle wird mit elektrischen Bogenlampen taghell erleuchtet. Hier sehe ich Stalagmiten von 4 m Höhe; ein solcher Kalkstein brauchte, um diese Höhe zu erreichen, nach der Schätzung der Gelehrten 30-40.000 Jahre, und ein Gefühl der Demut und der menschlichen Schwäche beschleicht unser Herz in dem Reich, wo die Natur seit Jahrtausenden ruhig mit des Wassers Kraft arbeitet und Werke schafft, wie sie der größte Künstler hervorzubringen nicht imstande ist. Was ist die menschliche Lebensdauer gegen dieses Alter eines Steines. Hier erkennt das nörgelnde und hadernde Menschenkind, daß es nur eine Eintagsfliege ist, eine Welle im Meere, die kommt und im nächsten Augenblick verschwindet. Eine besondere Merkwürdigkeit der Punkwa-Höhle sind die großen Öffnungen in der Decke, die man ganz gut mit Kaminen vergleichen kann. Stufenförmig gehen die Öffnungen aufwärts und stehen mit einander im Zusammenhange. Das wogende Wasser hat diese Löcher ausgearbeitet, die manchmal Anlaß geben, daß die ganze Decke mit den vielen Tropfsteinen herabstürzt, wie dies in der Katharinen-Höhle der Fall ist. Am Boden derselben liegen mächtige Gesteinstrümmer, unter denen die Tropfsteine begraben sind. Diese Höhle ist deshalb viel geräumiger und höher als die anderen. An der Decke sehen wir handbreite gelbe Streifen, die das graue Gestein und Erdreich durchziehen. Weil das Material ziemlich weich ist, so ist das Graben und Arbeiten in der Höhle sehr schwierig; schon einigemale wurden die Arbeiter verschüttet. Weiter gegraben wird in allen drei Höhlen. Man hofft auch, dieselben mit einander zu verbinden, so daß die Höhlen dann eine Ausdehnung von zwei Wegstunden erreichen. Gefahrvoll ist die Arbeit und auch sehr beschwerlich; denn die Arbeiter können plötzlich verschüttet werden, es kann auf einmal Wasser eindringen, ein heftiger Windstoß löscht die Fackeln aus, der eine oder andere stürzt in einen Abgrund usf.; auf Schritt und Tritt lauert die Gefahr, die ihnen den Tod bringen kann. Trotzdem wird fleißig weiter gearbeitet; besonders ist da der Deutsche Touristenverein in Brünn hervorzuheben, der keine Mittel scheut, um diese Höhlen vollständig zu erschließen.
Hat der Reisende die Höhlen besichtigt, dann findet er in der Felsenmühle eine erquickende Ruhestätte. Rings von Hochwald eingeschlossen lugen die weißgetünchten Mauern zwischen dem Grün der Bäume hervor und laden den müden Touristen ein, hier ein wenig zu rasten, bevor er dem Punkwatale den Rücken kehrt. Von der Felsenmühle führt uns der Weg längst der Punkwa nach Blansko. Hier ist die Punkwa schon ein kleiner Fluß, der murmelnd und plätschernd dahineilt bald zwischen hohen Fichten und Tannen, bald zwischen grünen Waldwiesen. Plötzlich hören wir ein Pfeifen und Sausen, den taktmäßigen Schlag der Hämmer, aus Kantinen steigen mächtige Rauchwolken zum Himmel empor, schwarz berußte Gestalten huschen emsig umher, wir sind in den Eisenwerken Blanskos, die sich eine halbe Stunde Weges längs der Straße hinziehen. Der Besuch derselben ist gewiß sehr lohnend und interessant: die mächtigen Hochöfen, in denen die Erze zum Schmelzen gebracht werden, die großen Hammerwerke, die durch das Wasser unserer bekannten Punkwa betrieben werden, die geräumigen Säle mit den Sandformen, in die das glühendflüssige Eisen schießt, die Walzwerke, Maschinenhäuser usw.
Hochbefriedigt von dem, was wir gesehen haben, eilten wir zum Bahnhofe, um der geliebten Heimat entgegenzufahren. Pustend und schnaufend eilt das Dampfroß dahin und bald haben wir die Höhenzüge des mährischen Karstes hinter uns.

Veröffentlicht in: „NÖ Volksbildungsblätter“, 1911, Jg. 26, Nr. 341, S. 33 - 35

Der Mais im Weinlande
Von Amerika bekam unsere Landwirtschaft nicht nur die Erdäpfel und den Tabak, sondern auch den Mais, dessen Heimat Mexiko und Westindien ist; aus diesem Gebiet stammt auch das Wort Mais, das über Spanien zu uns kam. Daneben finden sich noch die Bezeichnungen: Welschkorn, Kukuruz, Türkenweizen und indianisches Korn. Der Mais liebt die Wärme und Trockenheit und hat sich bei uns im Weinlande schnell eingebürgert, weil ihm der Boden und das Klima passen.
Wohl gab es verschiedene Schwierigkeiten beim Anbau: der Flurzwang, die Dreifelderwirtschaft und die Abneigung gegen die Türken, die als Erbfeind durch 200 Jahre unsere Heimat bedroht hatten. Unsere Ahnen hatten gegen alles Türkische einen tiefen Groll, so zum Beispiel auch gegen den Kaffee. Man wußte auch anfangs keine rechte Verwendung für den Mais, weil der Bauer für seinen Hausbedarf genug Buchweizen, Hirse, Kraut, Bohnen, Erbsen und Linsen hatte. Der Buchweizen stammte aus Asien und gelangte über die Türkei zu uns; daher rührt der Name Heidekorn und Heiden. 1623 wurde er im Zayatal stark angebaut, besonders von der Herrschaft Wilfersdorf, von der sich 1648/49 die Gemeinden große Mengen ausliehen: Loidesthal 58, Mistelbach 7, Kettlasbrunn 38, Obersulz 45, Blumenthal 55, Bullendorf 15, Ringelsdorf 8, Ketzelsdorf 28, Wetzelsdorf 7, Lanzendorf 9 und Wilfersdorf 59 Metzen. Die herrschaftliche Anbaufläche betrug 1649 für Buchweizen 91 Joch; 1665 erntete sie 377 ¼ Metzen. Für die Armen spendete der Fürst Liechtenstein 1674 als Georgi-Almosen 137 Metzen Heiden. 1721 finden sich in den Rechnungen nur 21 Metzen. Hirse ersetzte unseren Ahnen neben dem Kraut die Kartoffeln. Viele Gemeinden hatten für sie eine eigene Ried: 1414 in Eibesthal „Hirsgrunt“, dann später in Lanzendorf, Höbersbrunn, Gaweinstal, Wetzelsdorf und Erdberg „Hirschberg“, und Kettlasbrunn „Breingarten“. An Hirsche kann man da nicht denken, weil diese bei uns sehr selten vorkamen. Der „Sterz“ war ja eine beliebte Bauernspeise, die einen hohen Nährwert besaß. Der Ringelsdorfer Müller Ferdinand Leuthner erntete 1735 49 Metzen Hirse.
Um 1700 fand man den Mais schon in einzelnen Gemeinden des Zayatales, wo 1714 für einen Metzen 1 Gulden 51 Kreuzer gezahlt wurden, für Korn 1 Gulden 42 Kreuzer, Gerste 1 Gulden 33 Kreuzer, Hafer 51 Kreuzer, Linsen 2 Gulden 48 Kreuzer, Brein 3 Gulden und für 1 Eimer Wein 2 Gulden. 1733 verweigerte Groß-Krut den Maiszehent der Wilfersdorfer Herrschaft und dem Kruter Dechant; beide bezogen hier den Zehent, und zwar jeder die Hälfte. Niemals hätte man vom Mais einen Zehent gegeben, besonders wenn er in den Weingärten wuchs, denn da genügte ja der Weinzehent. Als die Beamten von Wilfersdorf erschienen, machten die Bauern (Holden) einen Krawall, widersetzten sich, fuchtelten mit ihren Hacken, Hauen und Prügeln umher, schimpften sie, stießen sie und drohten Gewalt anzuwenden. Die Kruter verteilten sich nach einem alten Bericht von 1660 auf folgende Herrschaften: Tullner Jungfrauenkloster 134, Wilfersdorf 45, Walterskirchen 3 und Kruter Pfarre 4. Wilfersdorf und Bullendorf reichten 1749 den Zehent von Linsen und Türkenweizen der Herrschaft, und zwar Wilfersdorf 2/8 Metzen und Bullendorf 1/8 Metzen Linsen. In Groß-Krut sah man Türkenweizen und Hanf in den Feldern.
Am 16. Mai 1752 lud der Kruter Marktrichter Johann Michael die Bürger zu einer Besprechung ins Rathaus und verlangte, daß alle sich wegen des strittigen Zehentes unterschreiben und ihr Petschaft beisetzen. Niemand durfte das Rathaus verlassen, und der Marktdiener erhielt die strenge Weisung, keinen Menschen hinunterzulassen. Die Witwen mußten auch mithalten, weil der Richter mit allen Mitteln den Prozeß weiterführen wollte, der schon 30 Gulden kostete. Dabei hatte die Gemeinde kein Geld. Einige meinten, daß ein Prozeß mit dem Fürsten Liechtenstein und dem Dechanten schwer zu führen sei. Am 27. Mai 1752 fuhr aber der Marktrichter Georg Antoni nach Wilfersdorf, um hier im Sinne der Gemeinde zu verhandeln; am folgenden Tag wollte man den Zehent so geben wie früher. Der Dechant trat von der Klage zurück. Von allen Früchten, die auf dem Felde wuchsen, gebührte dem Grundherrn der Zehent; die Kruter waren also im Unrecht. Blieb zum Beispiel ein Zehentgrund als Wiese liegen, so war der Heuzehent zu reichen. Seit 20 Jahren wurde um Krut und Wilfersdorf der Türkenweizen mit Vorliebe im Weingebirge gebaut, so daß der Boden zum Nachteil des Grundherrn stark ausgenutzt und sein Einkommen geschmälert wurde.
1753 erklärten sich die Kruter bereit, von jedem Fleck, von den ausgehackten Weingärten und, wo immer der Türkenweizen gestoßen und gebaut würde, den Zehent zu reichen; dies wollten sie treulich und unweigerlich durchführen. Sollte aber ein Bauer den Türkenweizen heimführen, ehe der Zehentausstecker kommt, so hatte er den doppelten Zehent zu geben.
Nun folgten schnell andere Orte, die den Mais einführten: 1753 Katzelsdorf und Reinthal, 1755 Schrattenburg und Garschönthal, (1756 hatte in Katzelsdorf ein Hauer nur ¼ Metzen geerntet), 1758 der Müller von Neusiedl an der Zaya (1 Metzen 1 Gulden 30 Kreuzer), 1759 Nieder-Absdorf, 1760 Falkenstein (hier hatte man Türkenweizmehl), 1763 Bischofswarth, 1764 Walterskirchen und 1767 Unter-Themenau.
In den Mißjahren 1769 bis 1771 mußte der Mais das Korn ersetzen; in den Sudetenländern wütete eine Hungersnot, so daß man zum Anbau der Kartoffeln überging; bei uns legten die Katzelsdorfer viel Mais; ein Bauer hatte da 5 Metzen zu je 2 Gulden. Die Gemeinde Ober-Themenau stellte, weil sich zahlreiche Diebstähle ereigneten, Türkenweizhüter an. 1774 bekam der Reinthaler Schafmeister Matthias Wolf 12 Metzen Mais zu je 36 Kreuzer (1 Eimer Wein 2 Gulden), 1776 ließ hier der Anbau nach oder war es ein Mißjahr, da in einem Bauernhaus 1 bis 2 Metzen vorhanden waren; 1784 erntete ein Hauer in Reinthal 6 Metzen Türkenweizen zu je 1 Gulden 45 Kreuzer (1 Metzen Gerste 48 Kreuzer, 5 Gwanten mit Korn angebaut = 40 Gulden, 1 Gwanten mit Hafer 7 Gulden, 1/8 Gwanten Türkenweizen 4 Gulden). In Herrnbaumgarten werden 1795 in einem Hause 4 Stangen Türkenweizen erwähnt.
Nun tauchen auch die Kartoffeln im Weinland auf: 1795 Hauskirchen, 1796 Falkenstein (ein Bauer hatte 8 Metzen zu je 21 Kreuzer), Poysbrunn (ein Bauer erntete 4 Metzen zu je 45 Kreuzer), 1801 Alt-Ruppersdorf und Unter-Themenau (ein Viertelbauer bekam 20 Metzen und ein Halbbauer 10 Metzen zu je 1 Gulden 12 Kreuzer), 1803 Feldsberg, 1809 Alt-Lichtenwarth, 1810 Stützenhofen, 1812 Groß-Krut, 1813 Herrnbaumgarten beim Schafmeister und 1816 Klein-Schweinbarth. In Herrnbaumgarten verzehrten die Bewohner 1819 viel Türkenweizengrieß. 1828 erntete man von einem halben Joch 8 Metzen Türkenweizen zu je 2 Gulden 30 Kreuzer. 1833 kostete in Poysdorf ein Metzen 3 Gulden W. W., Korn 4 Gulden, Weizen 6 Gulden, Hafer 2 Gulden 24 Kreuzer, Fisolen 6 Gulden.
Mais, Klee und Kartoffeln veränderten unseren Landwirtschaftsbetrieb, Hirse und Buchweizen traten mehr zurück, ebenso die Schafzucht, weil überall eine rationelle Wirtschaft eingeführt wurde. Als Nahrungsmittel fand der Mais nicht unseren Geschmack, im Gegensatz zum Morgenland (Türkenbrot), zu Rumänien (Mamaliga) und zu Italien, wo die Polenta daheim ist.

Quellen: 
Herrschaftsakte Wilfersdorf
Verlassenschaftsabhandlungen der Herrschaft Rabensburg

Veröffentlicht in: „Der Österreichische Bauernbündler“ (?), Jänner 1950

Der Martinitag im Weinlande

Der Spätherbst hat seinen Einzug gehalten in die Dörfer des Weinlandes. Der kalte „böhmische Wind“ reißt die letzten fahlen Blätter von den Bäumen und Sträuchern und treibt mit ihnen ein tolles Spiel. Manchmal hüllt ein dichter Nebel Berg und Tal ein und läßt die milde Herbstsonne nicht durch. Krähen fliegen krächzend durch die absterbende Natur und verkünden den kommenden Winter.
In diese Zeit fällt das Martinifest, das früher ein kleiner Feiertag in den Landgemeinden war. Dieser alte Schutzheilige war bei unseren Ahnen neben Georg und Michael sehr beliebt; galt er doch dort als ein tüchtiger Reitersmann, der auch gegen die Armen sehr mildtätig war; denn seinen Mantel teilte er mit einem frierenden Bettler, den er auf einsamer Straße traf.
Die ältesten Kirchen im Weinlande - Ernstbrunn und Mistelbach - sind diesem Heiligen geweiht, dessen Kurzform im Volke Mert heißt.
Mit dem Martinitag beginnt der Winter; denn der erste Schnee deckt die Höhen, so daß die Ahnen mit Recht sagten „Martin kommt auf weißem Roß geritten“. Viele sehen in dieser Gestalt Züge des germanischen Gottes Wodan. Zu Martini hörte früher der Weidebetrieb auf. Nicht mehr trieb der Hirte die Tiere auf die Gemeindeweide. Sie blieben von nun an im Stall. Der Hirte trug nach altem Brauch die Martinigerten (einen Birkenzweig oder Wacholderast, der mit bunten Bandeln und Mascherln geschmückt war) in die Bauernhäuser; soviel Knospen die Gerte hatte, soviel Ferkeln sollten dem Bauern im kommenden Jahre beschieden sein. Wacholder und Birke galten als Sinnbild der Fruchtbarkeit, die jeden Hexenzauber vom Bauernhause abwehren. Die Martinigerte war also ein Segenswunsch, mit dem der Hirte sein Arbeitsjahr bei den Bauern der Gemeinde abschloß. Im Sonntagsgewand erschien er beim Gottesdienst in der Dorfkirche und holte sich den Martinisegen. Von den Bauern erhielt er Wein, Mehl, Schmalz u. dgl. für den kommenden Winter. Mit dem Hirten gingen alle jene Arbeitskräfte vom Bauernhof, für die man keine Beschäftigung mehr hatte. Mit einem Segenswunsche verließen sie den Hof und hofften, im Frühjahr wieder eingestellt zu werden.
Die Fischerei in der March und Thaya wurde nach Martini nicht mehr ausgeübt. Die Fischer von Bernhardsthal, Rabensburg und Hohenau erschienen in Lundenburg, wo sie dem Herrn von Liechtenstein ihren Dienst reichten. In Mistelbach konnten die Bewohner bis Martini aus fremden Gemeinden Wein einführen, soviel sie wollten. Nach dem II. November war es strenge verboten; die Herrschaften führten die Kellerschau durch, kontrollierten die Weinmenge und verglichen sie mit dem Zehent, ob nicht ein Betrug geschehen war. Mancher Bauer hatte sich vor der Lese von einem ungarischen Händler zwei bis drei Schweine gekauft, die er durch die Dörfer zum Verkaufe trieb. Das Geld holte er sich nach alter Sitte um Martini, wenn der Bauer einen Wein verkauft hatte; denn an diesem Tage war der Wein „frei“; nun sprach man auch beim Anstoßen der vollen Gläser den Segenswunsch „Prost“ oder „Zur Gesundheit“ u. dgl. Vor Martini ist es nicht erlaubt, anzustoßen und „Prost“ zu sagen. In Walterskirchen kamen die Bauern in den Kellern zusammen, um den Heurigen zu kosten; „Martinikosten“ hieß diese Sitte. In Hohenau feierten die Bewohner den „Martinikirtag“; es war dies eine Art Weinlesefest.
Früher lieferten die Gemeinden zu Martini der Herrschaft das „Richterfutter“ und den „Vogthafer“. Dies war eine Abgabe für den Schutz, den sie als „auswärtige Grundholden“ (=die einem anderen Herrn gehörten) ihrem Beschützer oder Vogt reichten. Wetzelsdorf gab 82 Metzen Hafer, Ebersdorf a. d. Z. 22, Obersulz 87, Loidesthal 99 Metzen.
Zu Martini mußten alle Steuern, Zinse und herrschaftlichen Abgaben gezahlt werden, soweit sie nicht zu Michaeli in Ordnung gebracht waren; so gab Loidesthal noch 1822 nach Wilfersdorf 600 fl. Robotgeld. Da entwickelte sich ein lebhaftes Treiben in den Schloßräumen und in dem weiten Hof, in dem Bauern, Dorfrichter und Fuhrleute warteten. Die Beamten liefen hin und her, schrieben die Abgaben ein, prüften sie, rechneten und fertigten die Leute ab. Wohlgefällig betrachtete der Amtmann die Mastschweine, welche der Müller mit Schrot und Kleie für die Herrschaft füttern mußte. Zu Martini gab er sie ab und erntete eine Anerkennung für die fetten Tiere.
Wo noch Immerkühe in einer Pfarrgemeinde waren, mußten die Bauern, die solche hatten, mit dem Geistlichen verrechnen; in Hohenau zählte man 1654 zwanzig Immerkühe, in Bernhardsthal fünfzehn; die Besitzer reichten zu Martini dem Pfarrer Wachs, Butter oder Geld.
In manchen Dörfern wurde das Pantaiding abgehalten, bei dem jeder Bewohner Klagen und Beschwerden Vorbringen konnte. Die langen dunklen Nächte waren besonders geeignet für Volksgerichte; da erhielten geizige Bauern, Prozeßhanseln, Trunkenbolde, Störenfriede u. a. Missetäter, die man beim Pantaiding nicht verklagen konnte, eine ernste Rüge; so geschah es in Erdberg, wo vermummte Burschen dieses Richteramt ausübten, deren Name geheim blieb. Zu Martini mußten im Felde die Zäune umgelegt und die Weinstecken herausgerissen sein. Die Zeichen der verbotenen Wege hatten die Feldhüter weggenommen. Die Felder und Wege waren von nun an frei.
Der Bauer suchte seinen Pelz, seine Fäustlinge und schaute beim Schlitten nach, ob er in Ordnung sei; die Feldgeräte waren gereinigt und aufgehoben bis zum Frühling, wo man sie brauchte. Die Bäuerin gab Moos oder Sägespäne zwischen die Fenster, damit die Kälte nicht so stark eindringe.
Von Martini an mußte die Dorfpolizei zur Nachtzeit für Ruhe und Sicherheit sorgen; dazu war jeder Hausbesitzer verpflichtet, wenn der Gemeindediener die Hellebarde ihm überbrachte.
Zum Martinitag gehörte ein Gänsebraten, Kraut und ein Glas Wein. Der Bauer betrachtete beim Mittagstisch aufmerksam das Brustbein der Martinigans; war es hart und rot, so kam ein strenger Winter. Wenn es aber weich und weiß war, so deutete es eine milde Zeit an. Wehte zu Martini der Wind, so hoffte man auf eine reiche Ernte im nächsten Sommer. Trübes Martiniwetter verkündete große Kälte. Weil der Bauer mit der Ofenheizung in der Stube begann, so pflegte man zu sagen:
„St. Martin setzt sich mit Dank
zum warmen Ofen auf die Bank.“
Schmiede, Wagner und Sattler holten sich vom Bauern einen „Martinitrunk“; es war dies ein Wein, der das Band der Hofgemeinschaft festigen sollte. Denn auch die Handwerker gehörten neben den Arbeitskräften zur großen Bauernfamilie, die an diesem Tage so recht zum Ausdruck kam.
Als noch um Falkenstein und Feldsberg Flachs gebaut wurde, begann zu Martini die Spinnarbeit. Mädchen und Frauen holten die Spinnräder vom Dachboden und begannen am Abend nach dem Essen ihre Tätigkeit. Alte Spinnstubenpoesie! Sie ist längst verklungen und vergessen. An diesen Abenden entwickelte sich das stille sinnige Familienleben des Bauernhofes, das ein Segen war für alle, die sich um des Lichtes gesellige Flamme versammelten. Da fanden die alten Volksmärchen, die Sagen und die Geschichte des Dorfes eine Pflegestätte, da ertönte das Volkslied, da übte man die alten bäuerlichen Kraft- und Geschicklichkeitsspiele, da entfaltete sich jene gemütsvolle Bauernkultur, die dann im Weihnachtsfeste ihren Höhepunkt fand.
In Katzelsdorf besteht die Sitte des Weinaufblasens. Ein Hauer bläst mit dem Tupfer beim ersten Fass im Keller Luft in den Wein. Damit gießt er einen Vollen heraus, füllt die Gläser und stößt mit jedem Gast an, wobei er „Gesundheit“ sagt. In Gaiselberg kommen die Bauern in Keller, kosten den Heurigen, bestimmen den Preis und loben den besten. Martiniloben heißt der Brauch.
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Der Michaelermarkt in Mistelbach [1935]

Die Märkte hatten früher eine große wirtschaftliche Bedeutung, solange es in den kleinen Gemeinden keine Kaufleute gab. Der Handels- und Gewerbestand ist mehr ein Kind des 18. Jahrhunderts, in dem der Merkantilismus der Volkswirtschaft neue Bahnen wies und das alte, starre Zunftwesen abgebaut wurde.
Der Bauer, der damals geringere Bedürfnisse hatte, deckte sich mit dem Notwendigen auf dem Jahrmarkt ein. Was er für die Familie und für die Wirtschaft benötigte, das fand er bei den Kaufleuten des Jahrmarktes. Darum waren die Märkte gut besucht, die Verkäufer konnten mit den Einnahmen zufrieden sein, ebenso die Gemeinde selbst, in welcher der Markt abgehalten wurde.
Das Marktrecht verlieh in der Regel der Landesfürst, doch konnten es auch einzelne Grundherren tun, z. B. das Fürstenhaus Liechtenstein, das 1642 das Dorf Ober-Sulz zum Markte erhob. Jeder Kaiser bestätigte bei seinem Regierungsantritt die Marktfreiheiten und die Vorrechte der Gemeinden. Dies hörte um 1830 auf.
Die Märkte besaßen ein hohes Ansehen, die Bürger wachten eifersüchtig über den guten Ruf, auch die Herrschaft Wilfersdorf hielt schützend die Hand über ihre Gemeinden und wehrte energisch jeden Eingriff einer fremden Macht ab. Die Handwerker sorgten durch ihre Beschaumeister dafür, daß nur gute Waren verkauft wurden; alles Schlechte wurde vernichtet. Strenger als sonst beurteilte der Richter jeden Diebstahl und jede Ausschreitung. Am Pranger wehte eine Fahne und die Faust mit dem gezückten Schwerte verstand jedermann gar gut.
Unter allen Märkten von Niederösterreich hatte Mistelbach eine hervorragende Stellung, da sich hier mehrere wichtige Straßen kreuzten. Von Wien, Preßburg, Hohenau, Lundenburg, Laa, Znaim und Korneuburg kamen die Wege zusammen, auf denen Käufer und Verkäufer herbeieilten; noch heute staunen wir über den großen Marktplatz, der damals um 1700 ein buntes Leben und Treiben aufwies, wenn der Michaelimarkt abgehalten wurde. Nicht nur Bauern aus der Umgebung besuchten Mistelbach, es kamen auch Verkäufer aus dem Marchfelde, aus der Slowakei und von Südmähren, um hier Getreide, Heu und Stroh gegen Wein einzutauschen. Weingärten durften früher in der Ebene nicht ausgesetzt werden. Nach einem Wochenzettel vom 2. Juni 1636 betrugen die Preise für je einen Metzen Weizen 1 fl. 15 kr., Halbgetreide 48 kr., Korn 36 kr., Hafer 24 kr., Heiden 33 kr., Linsen 1 fl. 50 kr., für je ein Pfund Schmalz 14 kr., Kerzen 9 kr., Seife 9 kr., für einen Kapaunen 24 kr., für eine alte Henne 10 kr, für ein Paar junge Hühner 16 kr, für ein Paar junge Tauben 6 kr., für 12 Eier 3 kr., 1 Achtel Wein 12 kr. und 1 Achtel Schmalz 1 fl. 52 kr. 2 Denar.
Nicht immer waren die Märkte gut besucht; wirtschaftliche und politische Verhältnisse spielten da eine wichtige Rolle; Kriege und Seuchen verhinderten jeden Verkehr, die Wege verödeten, die Bauern und Handelsleute blieben daheim und die Märkte waren leer. Wie gering die Einnahmen der Gemeinde im 16. Jahrhundert waren, beweist eine Urkunde von 1570; da betrug das Bestandgeld für ein Jahr 20 fl.
Besser wurden erst die Verhältnisse nach dem 30jährigen Krieg. Wohl war den Juden der Aufenthalt in Niederösterreich verboten; doch hatte 1652 die Nikolsburger Judengemeinde das Recht erhalten, daß sie die Märkte in dem Herrschaftsgebiet von Wilfersdorf, Rabensburg und Hohenau besuchen, hier Handel treiben, ihre Waren stück-, pfund- und zentnerweise verkaufen konnten, aber eine Niederlage halten oder hausieren gehen durften sie nicht; dafür zahlten sie alljährlich zu Michaeli in das Wilfersdorfer Rentamt 50 fl. Andere Juden aus den umliegenden Gemeinden durften sie nicht mitnehmen. Trotzdem gab es manchmal unliebsame Zwischenfälle, weil die Juden in die Rechte der anderen Handwerker und Kaufleute eingriffen. So verkauften sie 1666 fertige Kleider in Mistelbach, ja sie gingen in den Dörfern mit Sensen und Sicheln hausieren, obwohl hier bei uns nur Eisen aus Steyr und Krems verkauft werden durfte.
Zum Einsammeln des Standgeldes hatte die Gemeinde zwei Büchsen (1672); in der einen wurde das Stand- und Honiggeld verwahrt, in der anderen das Waage- und Metzengeld. Zwei Bürger wurden dazu verhalten, diese Gelder einzusammeln; doch mußte der eine ein jüngerer sein. Im gleichen Jahre betrug das Standgeld beim Pfingstmarkt 18 fl. 24 kr., beim Michaelimarkt 57 fl. 39 kr. und im Advent nur 14 fl. Das Standgeld vom Fastenmarkt gehörte dem Marktrichter, von den drei anderen teilten es sich die Gemeinde, der ehrsame Rat und der Marktrichter; im zweiten Jahre nahm sich die Hälfte der Marktrichter, das übrige behielt sich die Gemeinde und der Rat.
Ein ernster Zwischenfall ereignete sich 1678, als 40 Juden aus Nikolsburg über Eibesthal nach Mistelbach mit 12 Wagen fuhren. Weil der Weg zu schlecht war, mußten sie in Ober-Eibesthal drei Wagen zurücklassen. Da tauchten plötzlich drei Mechtlische Dragoner aus Mistelbach auf und verlangten eine Wegzehrung. Die Juden gaben ihnen drei Groschen; nun forderten sie noch einen Tabak. Da faßten die Juden Zaunstecken und richteten einen Soldaten ,,übel“ her. Den Täter namhaft zu machen, das verweigerten die Juden. Daraufhin „traktierten“ die Mechtlischen Soldaten auf dem Marktplatz in Mistelbach die Juden mit Schlägen, nahmen ihnen die Waren weg und schafften sie in den Tulfer Hof; besonders hatten sie es auf das Trebitscher Tuch abgesehen. Der Schaden belief sich auf 255 fl. 30 kr.; das war ein Verstoß gegen die Rechte der Juden, die auch in Wilfersdorf die Klage einreichten. Am 12. Jänner 1679 „restituierten“ die Dragoner 105 fl. 30 kr.
Im Jahre 1712 kam man darauf, daß der Hauptmann der Wilfersdorfer Herrschaft von den Juden 9 fl. bekam, der Rentschreiber 2 fl. und der Mistelbacher Marktrichter erhielt alle Jahre 4 Ellen Tuch.
Die Preise der Feldfrüchte und Waren hatten seit 1686 eine Steigerung erfahren; hier seien die Wochenzettel vom Dezember 1709 und vom März 1716 angeführt. 

Getreide (für 1 Metzen) 1709 1716

Weizen 2 fl. 6 kr. bis 2 fl. 15 kr. 1 fl. 80 kr. bis 1 fl. 86 kr.
Korn 1 fl. 39 kr. bis 1 fl. 48 kr. 1 fl. bis 1 fl. 6 kr.
Hafer 36 kr. bis 45 kr. 45 kr. bis 48 kr.
Gerste 1 fl. 9 kr. bis 1 fl. 18 kr. 57 kr. bis 1 fl. 
Brein — 2 fl. bis 2 fl. 12 kr.
Erbsen 1 fl. 52 kr. bis - 2 fl. —
1 Pfund Kerzen 11 kr. 11 kr.
1 Pfund Seife 11 kr. 10 kr.

Außerdem kosteten 1716 ein Pfund Rindfleisch 4½ kr., Kalbfleisch 6 kr., Schweinefleisch 5 kr., allerlei Fisch 9 kr., 5 Eier 3 kr., 1 Seidel Schmalz 8 kr.
Um 1720 häuften sich die Klagen, daß die Geschäftsleute veraltete Waagen und Gewichte verwendeten, sodaß die Wilfersdorfer Herrschaft einschreiten mußte. Leider wurde der Plan, die ,,neue Straße“ über Mistelbach zu bauen, nicht verwirklicht. Trotzdem konnte man damals eine Steigerung des Handels bemerken, auch die Märkte erlangten eine größere Bedeutung.
Was strömte nicht alles zur Zeit des Michaelimarktes in Mistelbach zusammen? Da kamen die Korbflechter aus der Umgebung von Dürnkrut, Bauern aus dem Marchfelde brachten Getreide, Honig und Pferde, Slowaken erschienen mit ihren Holzwaren, die Zigeuner aus Ungarn fehlten nie; aus dem Falkensteiner Bergland verkauften Leute Obst; nach ihren Äpfeln, mit denen sie auf jedem Markte erschienen, hießen sie allgemein „die Krimblinghengste“; Safran kam aus der Staatzer Gegend, Knoblauch und Zwiebel aus der Laaer Ebene; die Schafflereien der Wilfersdorfer Herrschaft stellten sich mit ihrem Käse ein; die Hafner von Südmähren brachten ihre buntfarbigen Erzeugnisse, auch aus der Slowakei erschienen die Töpfer; ihre Häferln waren bei den Bäuerinnen sehr geschätzt und beliebt; von Trebitsch, Iglau und Brünn kam Tuch, das mehr Absatz fand, als das von Asparn a. d. Z.; von Nordmähren und Schlesien erschienen die Weber mit ihrer anerkannten Leinwand. Der weite Platz konnte gar nicht die Fremden fassen, die zwischen den Zelten und Buden auf- und abwogten. Bei den Lebzelterständen drängte sich die Jugend; denn jeder Bursche mußte seinem Schatz etwas Süßes schenken: einen braunen Reiter, ein großes Herz, ein Glas Met, ein kleines Wickelkind u. dgl. Die Frauen kauften da ein, um den Kleinen daheim etwas mitzubringen; auch Kerzen und Wachsstöcke für den Winter besorgten sich die Leute bei den Lebzeltern. Arg trieben es oft die Juden, die durch Gesang, durch Schreien und durch laute Zurufe die Käufer anzulocken wußten. Nicht selten mußte ein Ratsbürger mit einem energischen Verbot dazwischen fahren. Zur Stärkung hatten sie sich einen „Koscherwein“ von Nikolsburg mitgenommen. Savoyarden drängten sich mit ihrem Tand recht aufdringlich an das Landvolk.
Vor dem „Büchelkramerstand“ war kein großer Andrang, weil die Kunst des Lesens noch nicht sehr verbreitet war; wohl gab es einige Wißbegierige, die sich mit dem geeigneten Lesestoff für den langen Winter versahen. Die Geistlichen hatten den Stand schon früher etwas genauer gemustert, weil über Dürnkrut gern unkatholische Bücher herübergebracht wurden; gesucht waren Geistergeschichten, Arznei-, Traum- und Zauberbücher, die auf der ersten Seite den vielsagenden Satz ,,Gedruckt in diesem Jahr“ aufwiesen. Auch Bilder wurden da verkauft. Unser Volk liebte das Gruselige, den Krieg und Kampf. Darum erstand der Bauer gern ein Bild von Herodes, Nero, aus den Türkenkriegen, vielleicht dazu auch ein gedrucktes Lied. Dieser Vorliebe für Mord und Blutvergießen kamen die Bänkelsänger entgegen, die in einer Nebengasse „die furchtbare Moritat“ sangen. Mann und Frau teilten sich redlich in den Vortrag; er sang im tiefen Baß die Begleitung und zeigte mit einem Stab auf die Bilder, die eine ungelenke Hand auf einer Leinwand in grellen Farben gemalt hatte, seine Ehehälfte trillerte in den höchsten Tönen und drehte fleißig den alten Leierkasten, der schon recht altersschwach war. Trotzdem zogen sie die Zuhörer in ihren Bannkreis, die aufmerksam dem Gesang lauschten.
Obwohl Mistelbach damals schon eine Apotheke besaß, fehlte doch nie der Quacksalber mit seinen unfehlbar wirkenden Salben und Tränklein, die doch das Landvolk im Winter so notwendig brauchte und deren Heilkraft der Meister den Zuhörern mit so überzeugenden Worten darlegte.
Nicht vergessen dürfen wir den Instrumentenmacher Anton Christ, der sich 1717 in Mistelbach niederließ; er war ein getaufter Jude, der in seinem Verkaufsladen viele fremde Musikanten begrüßen konnte; nahm doch auch die Wilfersdorfer Herrschaft von ihm die Jagdhörner.
Sehr in Anspruch genommen waren an diesem Tage die Ratsbürger und Geschworenen, die doch auf Ruhe und Ordnung zu sehen hatten. Ohne Erbarmen ließen sie jeden Missetäter, der erwischt wurde, am Pranger anbinden oder sperrten ihn im Gemeindekotter ein. Lustig ging es in der Gemeinschank zu, wo sich die Alten bei einem Glas Wilfersdorfer Bier aussprechen konnten; da gab jeder seiner Meinung Ausdruck, schimpfte über die schlechten Zeiten und über die hohen Steuern, gar mancher schlug mit der Faust auf den Tisch, daß er in seinen Fugen krachte; oft wurden mehrere handgreiflich, eine Rauferei entspann sich; gefürchtet in dieser Hinsicht waren die Schricker und Paasdorfer. Draußen erklang die Harmonika oder eine Fiedel; die Jugend wiegte sich im Kreise, strampfte mit den Füßen und juchzte vor Übermut.
Wenn die Sonne schon tief im Westen stand, dann dachten alle an die Heimkehr. Die Zelte wurden eingerissen, die Waren verpackt, das gelöste Geld gut verwahrt und fort ging es. Alle waren froher Laune; der Bauer hatte sich für den Winter mit dem Notwendigen versorgt, der Kaufmann war mit dem Geschäfte zufrieden, so fuhren sie auf den schlechten Feldwegen dahin, die Nacht brach herein und hüllte Berg und Tal in Dunkelheit. Überfälle waren damals gar nicht so selten; es gab genug lichtscheues Gesindel, abgedankte Soldaten und Wegelagerer, die vor einem Mord nicht zurückschreckten. Eine gefährliche Gegend war die ,,Hohenleiten“ bei Wolkersdorf, wo ein Fähnlein Soldaten in der Kaserne untergebracht war, das für Ordnung und Sicherheit sorgte.

Quellen: Die Wilfersdorfer Herrschaftsakten im Hausarchiv des regierenden Fürsten von Liechtenstein.

Veröffentlicht in: „Deutsche Heimat“, 1935, S. 13ff

Der Michaeli-Markt in Mistelbach [1962]

Im Mittelalter besaßen die Märkte eine große wirtschaftliche Bedeutung, weil in den Landgemeinden der Kaufmann fehlte und die Bewohner auf die Märkte angewiesen waren. Da konnten sie sich auf längere Zeit mit den notwendigen Waren eindecken, die sie im Haushalt brauchten. Die Herbstmärkte waren besonders wichtig. Die Bauern verfügten nach der Ernte oder Weinlese über Geld, das sie wieder in Warenvorräte anlegten.
Mistelbach hat eine günstige Verkehrslage für den Handel, da hier wichtige Straßen zusammenliefen, so die von Preßburg, Lundenburg, Brünn, Wien und Korneuburg. 1372 verlieh der Landesfürst, Herzog Albrecht III., dem Dorfe Mistelbach den Michaeli-Markt. Nur der Landesfürst (der Kaiser) besaß das Recht der Marktverleihung; daher nannte sich Poysdorf kaiserlicher Markt. Als die Herren von Liechtenstein in den Fürstenstand erhoben wurden, erhielten auch sie dieses Recht. So erhob Fürst Grundacker von Liechtenstein 1642 Obersulz zum Markt. Die Marktfreiheit sowie die Privilegien musste jeder Landesfürst bei seinem Regierungsantritt bestätigen. Das kostete den Marktgemeinden jedes Mal wieder schönes Geld. Der Michaeli-Markt galt immer als eine Herbstmesse für das Weinland, da an diesem Tag von weither Käufer und Verkäufer zusammenströmten. 1414 wird die Freiung für den Michaeli-Markt erwählt, die auf drei Meilen im Umkreis galt; denn der Markt dauerte anfangs 14 Tage und wurde mit dem Glockengeläute eingeleitet. Zugleich wurde die Freiung vom Marktrichter vor dem Pranger im Beisein der Ratsherren und der Einwohner verkündet. Als Zeichen steckte man an die Spitze des Prangers eine geballte Faust mit einem Schwert. Jedes Vergehen gegen Gesetz und Marktrecht wurde in der Marktzeit strenger bestraft als sonst. Trafen sich zufällig zwei Todfeinde, durften sie in der Bannmeile keinen Streit anfangen, denn die Marktzeit war Friedenszeit für Händler und Besucher. Ein Gläubiger durfte von seinem Schuldner am Marktplatz die Schuld nicht eintreiben. Die Herrschaft sowie der Marktrat schauten strenge auf die Einhaltung der Freiung, damit Mistelbach nicht in einen schlechten Ruf komme.
Die Herrschaft richtete „am Hueter-Tanz“ bei Kettlasbrunn eine Maut ein, weil hier die Straße von Preßburg durchführte. Die Einnahmen dienten der Erhaltung dieses Weges. Der Michaeli-Markt war frei für alle Händler offen, doch durften fremde Handwerker, nur selbstverfertigte Waren feilbieten. Strenge verboten war jeder Fürkauf, da er die Waren verteuerte. Der Wochenmarkt blieb den Einheimischen vorbehalten. Eigene Beschaumeister besichtigten die Waren und prüften sie. Was schlecht war, wurde in das Spital geführt oder verbrannt. Im Dreißigjährigen Krieg litten Handel und Verkehr infolge der Unsicherheit auf den Straßen, weil Wegelagerer, abgedankte Soldaten und Räuber die Kaufleute überfielen und ausraubten. Besonders arg war dies im Schwedenjahr 1645. Im Grenzland erhielten später auch andere Gemeinden das Marktrecht, so erhielt Zistersdorf einen großen Holzmarkt, Lundenburg und Znaim wichtige Getreidemärkte, Kostel einen Gerstenmarkt, Auspitz einen Wollmarkt, die slowakischen Randgemeinden Großschützen und Gairing Viehmärkte. Wer jedoch die zwei letzten Märkte besuchen wollte, musste sich gut bewaffnen, da die Wege unsicher waren. 1652 bekamen die Nikolsburger Juden vom Fürsten die Erlaubnis, alle Märkte im Herrschaftsbereich von Feldsberg, Ravelsburg und Wilfersdorf zu besuchen, hier Handel zu treiben, die Waren stück-, pfund- und zentnerweise zu verkaufen und in den Gemeinden zu hausieren. Verboten war es ihnen jedoch, andere Juden aus umliegenden Gemeinden mitzunehmen. Dafür bezahlten sie jährlich am Michaelitag 50 Gulden ins Wilfersdorfer Rentamt. Zum Ärger der Schneidermeister verkauften sie 1666 am Michaeli-Markt fertige Kleider und kamen mit ihnen in Konflikt. Mit Sensen und Sicheln trieben sie im Grenzland einen schwunghaften Hausierhandel.
Die Gemeinde Mistelbach verfügte über zwei Sammelbüchsen für die Standgelder. In der einen wurde das Geld von den Ständen und dem verkauften Honig verwahrt, in der zweiten das Waage- und Metzengeld. Zwei Bürger, von denen einer der jüngeren Generation angehören musste, übernahmen die Pflicht des Einsammelns. Vom Pfingstmarkt 1672 betrug das Standgeld 18 Gulden und 24 Kronen. Vom Michaeli-Markt 57 Gulden und 39 Kronen. Der Adventmarkt brachte nur 14 Gulden. Das Standgeld vom Fastenmarkt gehörte dem Marktrichter, von den drei anderen teilten es sich die Marktgemeinde, der Marktrichter und der ehrsame Rat. Es kam aber vor, dass sich der Marktrichter die Hälfte behielt und Gemeinde und Rat sich mit dem Rest begnügen mussten. Ein ernsthafter Zwischenfall ereignete sich 1678, als 40 Juden von Nikolsburg mit 12 Wagen über Eibesthal nach Mistelbach fuhren und drei Wagen wegen des schlechten Weges in Obereibesthal steckenblieben. Plötzlich tauchten drei Dragoner vom Tulser-Hof auf, die von den Juden eine Wegzehrung verlangten. Sie erhielten jedoch nur drei Groschen, worauf sie noch Tabak forderten. Das war den Juden zuviel, sie rissen Latten von einem Zaun und richteten einen Soldaten übel her. In Mistelbach verweigerten Juden dann, den Haupttäter namhaft zu machen. Darauf traktierten die Dragoner die Juden auf dem Marktplatz mit Schlägen, nahmen ihnen die Waren weg und führten sie in den Tulser-Hof. Die Juden klagten die Dragoner bei der Herrschaft in Wilfersdorf an, da sie einen Verstoß gegen das Recht der Juden begangen hatten und forderten 255 Gulden und 30 Kronen. Es wurde entschieden, dass die Dragoner den Juden 105 Gulden und 30 Kronen zu „restituieren“ hatten. Im Pestjahr 1679 gab es keine Märkte. Zum Michaeli-Markt erschienen jedoch Händler und Kaufleute aus Ungarn Mähren sowie aus dem Weinland. Von Großschützen brachten die Habaner das schöne „Brüdergeschirr“ und Werkzeuge. Aus Znaim, Eibenschitz und Ludenburg erschienen die Hafner, aus Brünn, Trebitsch und Iglau die Tuchmacher, aus Nordmähren die Leinenweber, aus Großselowitz die Obstbauern, aus Butschowitz die Faßbinder und aus Znaim einige Buchhändler. Diese wurden von der Geistlichkeit visitiert, weil der Verdacht bestand, dass sie lutherische Schriften und Bücher verkauften. Das fahrende Volk der Musikanten, Seiltänzer, Sänger, Bärentreiber und Spaßmacher musste außerhalb der Gemeinde auf einem Anger das Gewerbe ausüben, da es al unehrlich galt. Dazu kamen dann noch die Zigeuner, die Landplage in der guten alten Zeit, und die Bettler. In den Gaststätten und Buschenschenken herrschte zu Marktzeiten Hochbetrieb. Dort hausierten Händler mit Amuletten, Sebastianpfeilen gegen die Pest, Freisenhäubchen für Kleinkinder, Andachtsbilder, Benediktuspfennige gegen Feuergefahr usw. Letztere verwendete die Wilfersdorfer Herrschaft und hängte sie in den einzelnen Gebäuden aus. 1712 kam man darauf, dass der Wilfersdorfer Hauptmann von Nikolsburger Juden jährlich neun Gulden bekam, der Rentschreiber zwei Gulden und der Mistelbacher Marktrichter vier Ellen Tuch. 1727 visitierte ein Wiener Zimentierer in Mistelbach alle Waagen, Maße und Gewichte. Damals kamen auch bereits die Korbflechter aus der Dürnkruter Gegend sowie die Bauern aus dem Marchtal, die ihre Feldfrüchte gegen Wein eintauschten. Gerne gesehen waren die Slowaken mit ihren Holzwaren und Drahtgeflechten (Mausefallen und Küchengeräte). Die Falkensteiner brachten ihre Klimblingäpfel, die Safranbauern aus Staatz und Freitingsdorf Safran, Zwiebel und Knoblauch kamen aus der Laaer Ebene, die Seifensieder von Sankt Johann brachten Seife und die Wagenschmierbrenner von Themenau Wagenschmiere. Erst nach 1730 erschienen auf dem Markte die Bild- und Bandelkramer, sowie Glashändler aus Böhmen. Damals konnten bereits wohlhabende Leute in der Landschaftapotheke Kaffee und Zucker kaufen. Diese Genussmittel bürgerten sich erst später allgemein ein. Damals war noch die Zahl der Analphabeten im Weinlande groß, nichtsdestoweniger machten die Buchhändler mit ihren Geister-, Räuber-, Rittergeschichten und Legenden ein ebenso großes Geschäft wie die Bader mit ihren Salben, Tränklein und Kräutern, die sie auf dem Marktplatz laut anpriesen. Nach 1800 sahen die Markbesucher zum ersten Male die „Gottschewer“ aus Krain, sowie die Zillertaler und Württemberger, die mit Blumensamen handelten. Einen gewaltigen Umsatz erzielten die Händler in der Zeit der napoleonischen Kriege, da eine Geldinflation auch in den Landgemeinden einen ungesunden Geldumlauf verursachte. Die Leute trachteten damals, das Geld so schnell wie möglich in Waren umzusetzen. Als dann nach 1858 die Beschaumeister aufgehoben wurden, büßten die auf den Markt gebrachten Waren an Güte viel ein, so dass das Volk mit Recht sagte: „Willst Du unnütze Dinge kaufen, musst du auf eine Jahrmarkt laufen.“

Veröffentlicht in: „Heimatkundlicher Familienkalender“, 1962, S. 103 - 106

Der Michaelimarkt in Mistelbach

Für den Handel und Verkehr war die Lage Mistelbachs immer sehr günstig, weil sich hier wichtige Straßen kreuzten und zwar die von Preßburg nach Znaim über den „Harten Tanz“, die vom Marchtal längs der Zaya über Ernstbrunn in das Donautal und die von Wien über Ulrichskirchen und Neudorf nach Mähren; deshalb konnte sich in Mistelbach ein lebhafer (sic!) Markt- und Handelsplatz entwickeln. Die Marktgemeinde entstand sicher um 1372 und war nach dem Nikolsburger Urbar aus dem Jahre 1414 mit den besten Rechten jenseits der Donau ausgestattet. Der geräumige Marktplatz gleicht noch heute einem römischen Forum, auf dem der einst berühmte Michaelimarkt abgehalten wurde: da gab sich das ganze Weinviertel ein Stelldichein, hier tauschten Handwerker und Bauern ihre Erzeugnisse aus, so daß man Mistelbach mit Recht ein „Klein-Wien“ nannte.
Auf dem Marktplatz stand die Prangersäule, auf der 14 Tage vor Michaeli die Freiungszeichen (eine rote Fahne und eine Faust mit gezücktem Schwerte) aufgesteckt wurden; der Marktrichter, die Geschworenen sowie der Marktschreiber taten dies in feierlicher Weise; vom Kirchturm erklangen die Glocken, die den Markt einläuteten. Diesen Brauch fand ich vor dem 1. Weltkriege noch in Ernstbrunn, das am längsten an den „Markteinläuten“ festgehalten hatte. Die Freiungszeichen waren ein altes Rechtsymbol: Jeder Streit und Zank war während des Marktes verboten, jedes Vergehen wurde strenger bestraft, niemand durfte einen Schuldner pfänden und jede Privatrache am Gegner mußte unterbleiben – alle hatten Friede und Ruhe zu bewahren. Der Verkauf war öffentlich, der Fürkauf, Kettenhandel oder Hausieren der Händler in den Häusern wurde nicht geduldet. Die Waren mußten gut und preiswert sein, auch um einen „pfeniwert“ hatte der Händler seine Ware abzugeben, d. h. er war verpflichtet, auch kleine Mengen zu verkaufen. Der Marktrat beschaute in den Häusern die Feuerstellen und Kamine; jeden Fehler hatte der Besitzer sofort gutzumachen. Die Gemeinde hatte das Recht, einen Zoll und eine Maut einzunehmen; diese diente zur Ausbesserung der Holzbrücken und Wege; den Zoll nahm sie von den Waren ein, die auf den Markt kamen. Die Gaweinstaler entrichteten keine Maut (seit 1360), ebenso die Schricker nach 1453 und die Laaer waren 1492 von jeder Maut und jedem Zoll befreit. Als die Falkensteiner auch einen Michaelimarkt erhielten, mußten sie ihn auf das Drängen der Mistelbacher 1513 auf Simoni verlegen. 1563 setzten es die Mistelbacher durch, daß an Wochenmärkten keine fremden Händler erscheinen durften; wer vor Abwerfung des ordentlichen Wisches (Es war dies ein „Strohschäbel“, das den Marktbeginn anzeigte — in Stockerau und Poysdorf war es eine Fahne, in Laa ein Glockenzeichen, in Ravelsbach „Hütl und Spitz“ und in Gars „ein püschl“.) „kaufte“ oder verkaufte, dem wurde alles weggenommen und ins Armenhaus-Spital geführt. Städte und Märkte, die den Mistelbacher Kaufleuten den Marktbesuch untersagten, durften ihre Händler nicht zum Michaelimarkt schicken; ebenso wurde jedem Meister, dessen Namen im „Schwarzen Buch“ stand, der Zutritt verweigert. Die einzelnen Handwerker hatten einen bestimmten Platz, wo sie ihren Stand aufschlugen; nur die Fleischhauer benutzten Bänke und die Bäcker Tische für ihre Waren. Die Hauseinfahrt zu den Bürgerhäusern sowie die Straßen mußten freibleiben.
Im Zeitalter des Merkantilismus erreichte der Michaelimarkt seine größte Bedeutung, weil der Zustrom der Fremden sehr groß war. Von allen Seiten kamen sie mit ihren vollbepackten Wagen herbei; von Iglau, Trebitsch und Mähr. Trübau erschienen die Tuchmacher, die einen weiten und gefahrvollen Weg hatten, gegen Räuber und Wegelagerer nahmen sie sich 1678 eine bewaffnete Mannschaft („convoy“) mit. Ihre Erzeugnisse übertrafen die der Asparner Tuchmacher. Von Nordmähren und Schlesien kamen die Leinen- und Garnhändler und aus der Falkensteiner Gegend die Weber. Die Töpfer mit ihren großen „Plachwagen“ erregten überall berechtigtes Aufsehen; die von Znaim und Steinitz hatten nur Weißgeschirr, die von Eibenschitz nur rotes, die von Prerau und Groß-Schützen aber schwarzes. Stark begehrt war das „brüderische Geschirr“ der Habaner, auf das unsere Ahnen großen Wert legten; bildete es doch die Zierde jeder Bauernstube. Die Habaner verkauften auch gute Hacken, Feuereimer, Salben, Pflaster, Tränklein und Medikamente, die sie nach der „Groß Schützener Heilslehre“ herstellten.
Vortreffliche Korbwaren erzeugten die Dürnkruter und Obersulzer, deren Juchtenleder die Schuster zu schätzen wußten; von Falkenstein und Hüttendorf führten die Bauern Obst herbei — die Falkensteiner Krimling-Äpfel hatten einen guten Ruf —, von Staatz und Frättingsdorf kam Safran, aus der Laaer Ebene Knoblauch und Zwiebeln, aus der Slowakei Honig, Wachs und Wagenschmier, von den Schafflerhöfen der Umgebung Käse, Topfen und Butter und von Znaim die Buchhändler mit ihren Kalendern, Gebetbüchern, Flugblättern und Heiligenbildern. Tischler, Binder und Wagner aus Südmähren waren gerne gesehen, da sie gute und wohlfeile Waren anboten, ebenso die Hutmacher, Lebzelter und Wachszieher. Der Nikolsburger Büchsenmacher fehlte nie. Der Znaimer Buchhändler Karl Veit wollte 1727 in Mistelbach eine Filiale eröffnen, von der aber weiter nichts bekannt ist, obwohl die Gemeinde einwilligte. In den Seitengassen standen die Heubauern aus den Marchgemeinden und die Strohbauern von der Joslowitzer Gegend. An den Straßenecken kauern Bettler, Krüppel und Invalide, die eine kleine Gabe von den Vorübergehenden verlangen. Die Zigeuner und das „fahrende Volk“ lagert draußen auf den Feldern neben der Straße, da sie in den Augen der Bewohner als „unehrlich“ gelten, d. h. ihnen fehlt die Standesehre. Keck und frech betteln die Zigeunerkinder jeden Erwachsenen an; die alten Zigeunerinnen schlagen Karten auf und weissagen aus den Handlinien das zukünftige Schicksal. Daneben sieht man Seiltänzer, Feuerfresser, Bauchredner, Bärentreiber, Zauberer und Possenreißer.
Es sind glattrasierte und geschminkte Gestalten in buntfarbigen Kleidern und mit einem mächtigen Federbuschen auf dem Hut. Kinder und Ewachsene schauen da zu, lachen, klatschen Beifall und spenden eine kleine Gabe. Mancher Dorfknabe sieht zum ersten Mal einen Bär, der schwerfällig zum Klange einer Trommel auf den Hinterfüßen tanzt, einen Affen, der Purzelbäume schlägt, einen Papagei und andere Tiere, die er noch nie gesehen und von denen er nie was gehört hat. Auf den Straßen strömen immer neue Besucher herbei; denn der Michaelitag ist ein kleiner Bauernfeiertag, an dem die Feldarbeit ruht. Der milde Sonnenschein eines Herbsttages flutet über die grauen Strohdächer des Marktes, über die Stände und über die wogende Menschenmenge, die sich langsam hin und her schiebt, plötzlich stockt und dann wieder in Bewegung kommt. Beim Lebzelter drängt sich die Jugend, lachend und schätzend kosten sie den Met, den Lebkuchen, Burschen kaufen ein großes Lebzeltherz und hängen es dem Mädchen mit einem zärtlichen Blick um den Hals; Frauen handeln und feilschen um Wachskerzen und Näschereien für die Kinder daheim. Die Znaimer Gurkenhändler erfreuen sich eines starken Zuspruches, da ja die Gurken und das Gurkenwasser den Durst löschen.
Brotwäger visitieren die Güte und das Gewicht des Gebäckes, Fleischbeschauer prüfen die Fleischbänke — wer finniges Fleisch hat, wird mit einem Strohkranz auf dem Haupte zum Pranger gestellt —, Angießer kontrollieren die Maße, Waagen und Gewichte, ob sie geeicht sind, Warenstempler schauen sich die Stoffe an und stempeln gegen eine Gebühr alles Ausländische. „Kauft österreichische Waren!“ hieß es schon damals. Beschaumeister mustern mit Kennerblick die Handwerkserzeugnisse und schicken das Minderwertige ins Spital. Salz mußte von Korneuburg bzw. von Gmunden bezogen werden, und Eisen aus der Steiermark, während böhmischer Branntwein, mährisches Eisen und polnisches Salz nicht verkauft werden durften. Ratsherren laufen mit einer großen Blechbüchse von Stand zu Stand und sammeln das Marktgeld ein. Manchmal gibt es einen Streit sowie eine scharfe Auseinandersetzung, Schimpfwörter und derbe Ausdrücke fallen zum Vergnügen der Umstehenden. Dann erscheint der Marktrichter und trifft mit ernster Amtsmiene die Entscheidung, gegen die es keine Berufung gibt. Der Gerichtsdiener muß ein scharfes Auge auf die Langfinger und Beutelschneider haben, die den Bauern blitzschnell den Geldbeutel vom Gürtel abschneiden. Manchmal gibt es eine Rauferei; Tische, Bänke und Stände werden umgerissen, Frauen kreischen, die Ratsherren werden gerufen und stellen die Ruhe wieder her. Besonders arg trieben es 1678 die Dragoner des Baron Mechtl, der den Tulferhof besaß; die „traktierten“ 40 Nikolsburger Juden, die dann einen Schaden von 255 fl 30 kr feststellten. Der Streit hatte auf den (sic!) Eibesthaler Marktweg begonnen, als die Dragoner von den Juden etwas ungestüm Tabak forderten. Diese konnten auf Grund eines Privilegs die Liechtensteinischen Märkte im Grenzland besuchen; wegen ihres aufdringlichen Geschreies fielen sie besonders auf und erhielten deswegen einen entlegenen Verkaufsplatz. Kam es zu einem blutigen Streit, so lief der Missetäter rasch in den Pfarrhof und beanspruchte das Asylrecht; Kaiser Josef II. hob es aber auf, weil damit Unfug getrieben wurde.
Als nach 1705 die strengen Gesetze der Gegenreformation gelockert wurden, erschienen auf dem Büchermarkt auch protestantische Schriften bei uns zum Verkauf, so daß Geistliche öfters den Bücherstand besichtigten. Die Eibesthaler kauften gerne Lieder und Schauspiele, besonders religiöse; deshalb nannte man diese Gemeinde „Das Oberammergau des Weinviertels“. Nach 1717 hatte sich in Mistelbach ein Instrumentenmacher niedergelassen, er hieß Anton Christ und war ein getaufter Jude, der den Herrschaften gute Waldhörner für Jagdzwecke lieferte. In den Gasthäusern und Buschenschänken ging es lustig zu; da spielte eine Geige oder der Dudelsack zum Tanz auf, die Würfel klapperten auf den Spieltischen und das junge Volk zeigte die alten Volkstänze, seitwärts unter einem Baum hockte bei einem Feuer der „Bratlbrater“, der das Fleisch an einem Spieß zubereitete; auch in Großkrut wird dieser Verkäufer 1685 erwähnt, der aber seine Kunst öffentlich zeigen mußte. Raufereien im Gasthaus gehörten zum Michaelimarkt, besonders wenn die Paasdorfer, Eibesthaler und Schricker zusammenkamen, die gerne einen Wirbel machten, bei dem nicht selten Blut floß.
Der Markt dauerte 8-14 Tage; denn viele konnten nicht am Michaelitag erscheinen und kaufen, weil bei den Herrschaften wie in Wilfersdorf, Asparn, Ernstbrunn usw. der Amts- und Zinstag war; da gab es viel Arbeit für die Dorfrichter, für die Geschworenen, Förster, Müller, Schaffler usw. Die kamen erst am 2. oder 3. Tag nach Mistelbach und galten als gute Käufer, da sie mehr Geld besaßen als die Bauern. Auch die Kaufleute und Handwerker traten als Käufer auf und versahen sich mit Rohstoffen so z. B. mit Wachs, Honig, Flachs, Garn, Hanf, Leder, Glas, Wolle, Eisen usw. Hatte ein Meister seine Erzeugnisse verkauft und sein Rohmaterial eingepackt, so zählte er seinen Gewinn, verbarg ihn sorgfältig in der „Geldkatze“ und reiste in seine Heimat; gewöhnlich fuhren mehrere zusammen, da ja die Straßen recht unsicher waren. Einen schlechten Ruf hatte der Wald „auf den Hohenleiten“, wo nach 1720 ein Militärposten aufgestellt wurde; daran erinnert noch heute der Name Kasernwirtshaus.
War der Markt vorüber und der letzte Händler abgereist, so nahm der Marktrat das Freiungszeichen vom Pranger und legte strenge Rechnung über das Standgeld, in (sic!) das sich die Gemeinde, der ehrsame Rat und der Marktrichter teilten. Mistelbach besaß schon damals tüchtige Geschäftsleute, wo man alles bekam, was im Weinlande gebraucht wurde. Ich verweise nur auf den Wintersteiner und seinen Nachfolger Arthaber, dessen Nachkommen noch heute in Wien leben; das Geschäft besitzt jetzt die Familie Pemsel.
Der alte Michaelimarkt gehört heute der Geschichte an und hat seine Bedeutung im Wirtschaftsleben verloren; da gelten auch die Dichterworte: „Alles, was je geschieht heutigen Tages — trauriger Nachklang ist es herrlicher Ahnentage.“

Quellen: 
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv.

Veröffentlicht in: Mistelbach-Laaer Zeitung [oder „Mistelbacher Bote“?], Jg. 1949, 24. 09. 1949 bzw. 01. 10. 1949, S. 7.)

Der Michaelstag im Zayatal

Der Tag des hl. Michael spielte früher im wirtschaftlichen Leben eine wichtige Rolle, weil von da an (29. September) das Winterhalbjahr begann; denn die Bauern kannten kein ganzes Jahr, das am 1. Jänner seinen Anfang hatte, sondern ein Sommer- und Winterhalbjahr. Zu Michaeli war die Feldarbeit bis auf die Weinlese beendet, kühl wehte der Morgen- und Abendwind über die Felder und Fluren, wo sich schon das zarte Grün der Herbstsaaten zeigte, zu Mittag durchflutete eine angenehme Wärme die Weingärten, die das Hügelland des Zayatales bedeckten. 
Von Michaeli an war die Flur frei; nur die Weinberge standen unter der strengen Aufsicht der Weinhüter, die ihre Zeichen an den besonderen Plätzen der Ried aufgestellt hatten. Der Gemeindehirte brauchte nicht mehr so strenge auf Zucht und Ordnung schauen, die Schutzzäune neben den Feldern waren umgelegt. Die Bauern trieben die Schweine in die Eichenwälder zur Mast, die Grasweiber brauchten nicht mehr die Feldhüter fürchten, wenn sie sich ein Grünfutter für ihre Ziegen suchten. In der Umgebung von Laa a. d. Th., wo es viele Obstgärten gab, konnten die Armen diese ungehindert betreten und das Obst abnehmen, das die Besitzer beim Pflücken übersehen hatten. 
Der Bergmeister und seine Helfer (die Geschworenen) besichtigten die Weingärten, weil sie der Herrschaft den Lesebeginn anzeigen mußten, diese Beschau erfolgte einige Tage vor Michael. 
Die Tage waren schon kurz, so daß auf dem Felde die Jause entfiel. Die Schwalben hatten sie mitgenommen. Eine alte Regel sagte: „Wenn der Bauer die Egge aufhängt, gibt es keine Jause mehr.‘‘ Die Heurigenschänken sperrten am Abend um 9 Uhr. In der Gemeinde galt die Winterordnung, ebenso in der Kirche. Die Schule begann um 8 Uhr mit dem Unterricht, im Sommer aber schon um 7 Uhr, weil die Kinder Essen tragen mußten (um 11 Uhr ißt der Bauer sein Mittagmahl). Die Weber um Falkenstein arbeiteten nach Michaeli bei künstlicher Beleuchtung (Kienspan, Kerze, Öllicht). Die Frauen unterzogen um diese Zeit die Wohnung einer gründlichen Reinigung, tünchten die Wände mit Kalk, füllten die Strohsäcke mit frischem Stroh, sperrten die Sommerküche und übersiedelten in die große Winterküche; die Fenster wurden fest verschlossen und dazwischen legte man Moos oder Sägespäne, damit im Winter nicht die Kälte in die Wohnung eindringe. 
Der Michaelstag war auch ein wichtiger Zinstag und deswegen bei den Bauern nicht beliebt; denn das Steuerzahlen war und ist etwas Unangenehmes, doch gehört es zur Ordnung und muß auch sein. Zins, Steuern und Abgaben übernahmen die Herrschaften, die in Asparn, Wilfersdorf, Prinzendorf und Rabensburg amtierten. Da sah man auf den Straßen und Feldwegen einen lebhaften Verkehr, weil Fußgänger und Wagen dem Amtsorte zustrebten. Die Markt- und Dorfrichter, die Müller, die Pächter der Schäfereien und Tavernen, Mautner, Handwerker und die Forstleute mußten da erscheinen und Rechenschaft abgeben über die Wirtschaft des Sommerhalbjahres. Der Grunddienst der Gemeinden war fällig, ebenso der Weizendienst von den Mühlen, das Robotgeld von einzelnen Untertanen und der Insletdienst von den Fleischhauern; die Herrschaft brauchte Geld und Naturalien für ihre Beamten und Dienstleute. Die Nieder-Absdorfer brachten den Vogthafer nach Rabensburg, den die „auswärtigen Untertanen“ für den herrschaftlichen Schutz entrichteten, und die Alt-Lichtenwarther stellten sich da mit dem „Weisatgeld“ ein.
Die Mistelbacher zahlten in Wilfersdorf das Weidegeld; jede Gemeinde lieferte den kleinen und den Blutzehent ab. Da herrschte ein reges Leben vor und im Schloß; der Amtmann, Rentschreiber, Kastner, Gerichtsdiener und die anderen hatten viel Arbeit, da sie den Empfang genau verrechnen und die Richtigkeit überprüfen mußten. Sie schleppten alte Urbare herbei, wenn ein Fall nicht ganz klar war, sie suchten in der Registratur, stöberten in verstaubten Akten und Schriften herum, öffneten Truhen und Kasten, holten sich Rat und Auskunft beim Amtmann, der ja alles wissen mußte. Die Schreiber mit den Gansfedern hinter den Ohren liefen herum, zählten nach, wogen und prüften den Inhalt der Naturalabgaben, schimpften und fluchten, wenn sie einen Fehler entdeckten: da war der Hafer nicht rein geputzt, dort das Kraut zu klein, die Hühner zu alt, das Gewicht stimmte beim Inslet nicht usw. Dort kramte ein Mann aus einem Geldstrumpf die Münzen heraus, der besaß eine Geldkatze, der dritte einen Geldbeutel mit allerlei Münzen, von denen einige ungültig waren; die Beamten schauten sich alles genau an, bevor sie die Quittung schrieben. 
Der Bräumeister legte die Abrechnung über das Bräuhaus vor, die Schafmeister entrichteten den Pachtschilling; dasselbe taten der Mautner, die Müller und der Gastwirt der Taverne. Nicht jeder konnte die vorgeschriebene Geldsumme erlegen, mancher hatte Unglück und blieb einen Teil schuldig. Neue Pachtverträge lagen auf dem Nebentische, die aufmerksam durchgelesen wurden. Mancher schüttelte den Kopf, klagte über die schlechten Zeiten, über die geringen Einnahmen und forderte einen Nachlaß. Oft kam es zu einem heftigen Wortwechsel, doch wurden sie schließlich handeleins. 
Der Waldbereiter hatte viel zu fragen, da im Winter das Holz gefällt wurde. Überall sollte der Amtmann sein, für den der Michaelitag genug Aufregung brachte. Die Markt- und Dorfrichter begehrten Aufklärung in Gemeindefragen. Der Amtmann klagte ihnen gegenüber, daß die Robot recht liederlich ausgeführt werde; die Bauern schickten oft unbeholfene schwache Kinder; sie kämen zu spät zur Arbeit und verließen zu früh den Arbeitsplatz. Das sittliche Verhalten in einigen Dörfern sei zu tadeln, die Rauflust der Jugend zeige sich besonders an den Kirtagen, das Fluchen und Gottlästern nähme überhand, der Blaue Montag würde von den Handwerkern noch immer gerne gefeiert; es sei Aufgabe der Dorfrichter, hier Wandel zu schaffen, was sie auch versprachen.
Einige Gastwirte beschwerten sich, daß das Bier bald sauer und ungenießbar werde. Die Juden von Nikolsburg wünschten mit der Herrschaft ein Geschäft zu machen und Wolle sowie Getreide zu kaufen. Die Mautner beklagten sich über die „Schwärzer‘‘, die den Mautstraßen auswichen und eigene Wege („Judensteig‘“, „Marktweg‘‘) gingen, so daß die Einnahmen geschmälert würden.
Der Gerichtsdiener übernahm mehrere vorgeladene Individuen, welche die Dorfrichter zur Bestrafung mitgebracht hatten; den einen band er wegen Obstdiebstahl an den  Pranger, ein Bauer mußte wegen Robotverweigerung Eselreiten, ein Taglöhner erhielt für sein freches Benehmen gegen die Obrigkeit 20 Stockschläge und wanderte in das Gefängnis. 
Alle Amtshandlungen führte man schnell durch, da nach alter Sitte die Abgaben und Zinse bei scheinender Sonne überreicht und quittiert werden mußten. Die Käufe und Verkäufe des letzten Halbjahres stellten die Beamten in den Grundbüchern richtig und schrieben jede Besitzveränderung ein; die Waisengelder wurden mit den Vormündern überprüft und strittige Fragen bereinigt. Für die Herbstjagden verlangte der Amtmann Treiber, die der Grundrichter stellen mußte. 
War der amtliche Teil erledigt, so trafen sich die Gemeindevertreter in der herrschaftlichen Taverne, wo zuerst Hunger und Durst gestillt und dann die Neuigkeiten besprochen wurden: das Wetter, die hohen Steuern, der strenge Amtmann, die niedrigen Körner- und Weinpreise, die schlechten Zeiten — über alles wußten die Bauern etwas zu sagen. Daheim beschauten einige Geschworene die Feuerstellen und Kamine, stellten Fehler fest, die sofort ausgebessert werden mußten. Wehe, wenn ein Brand ausbrach, der bei den Holzbauten und Strohdächern der Dörfer ein furchtbares Unglück bedeutete. 
In Mistelbach wurde der Michaelimarkt abgehalten, der aber 8 Tage dauerte und für das ganze Zayatal ein Ereignis war; hier konnte der Bauer alles kaufen, was er für seine Familie, für Haus und Hof dringend brauchte; ein gutes Jahr zeigte sich in der starken Kaufkraft der Marktbesucher und in der allgemeinen Stimmung. Da führten die Paasdorfer das große Wort und schlugen auf den Wirtshaustisch, daß die Gläser zitterten; in einem Mißjahr waren sie still und gedämpft. Um Michaeli erschienen von Mähren die Gänsehändler und aus Ungarn kamen die Schweinetreiber. Das waren große Scharen von Gänsen und schwarzen Schweinen (,‚Bakoner‘‘), die durch unsere Dörfer zogen, wo die Leute sie gerne kauften; bezahlt wurden die Tiere zu Martini, wenn der Bauer seinen Wein verkauft hatte. 
Der Michaelitag spielte auch in den alten Bauernregeln eine wichtige Rolle. Waren noch die Zugvögel da, so kam sicher ein strenger Winter; Michaeliregen verkündet einen leidlichen Winter. Sind zu Michaeli die Bäume weiß (Reif), kommt bald Schnee und Eis. St. Michael sonnig und warm, macht im Winter nicht an Brennholz arm. War das Wetter hell und klar, so deutete es auf ein zeitliches Frühjahr. War zu Michaeli Vollmond, so sollte man Weizen säen, damit er nicht brandig würde. Der Bauer überprüfte sein Futter für die Stalltiere; hatte er zu wenig, so verkaufte er ein oder zwei Stück, denn der Winter dauerte lange. 
In St. Ulrich und Rabensburg fanden die Dorfgerichte (Bantaiding) statt, die jeder Hausbesitzer besuchen mußte. Dabei wurden Klagen wegen Beleidigung, Diebstahl und Raufereien verhandelt. In Erdberg veranstalteten um Michaeli die Burschen zur Nachtzeit ein Volksgericht über Personen, die sich gegen die Gemeinschaft des Dorfes auf irgend eine Weise vergangen hatten. Wer seine Schuldigkeit gegen die Herrschaft zu Michaeli nicht erfüllen konnte, tat es zu Martini; das war der letzte Termin. 
Im allgemeinen war der Michaelitag ein ernster und beschaulicher, das Gegenteil vom zukunftsfrohen Georgitag im April. Dazu trugen die Herbststimmung, die absterbende Natur und die anbrechende Winterzeit wesentlich bei. Mancher Dorfrichter, der am Nachmittage heimkehrte, blieb auf der Anhöhe stehen, überblickte das Zayatal mit seinen Dörfern, Feldern, Weingärten und Wäldern, die im Schimmer der Abendsonne noch einmal aufleuchteten, und gedachte des tapferen Streiters mit dem Wunsche: „St. Michael, salva nos!“ (Hl. Michael, schirme uns!)

Veröffentlicht in: „Der Winzer“, September 1947, Folge 9, S. 107 + 108
Der Mitterhof in Mistelbach


Der Mitterhof in Mistelbach, der auch Tulferhof genannt wird, war ein Frei- oder Einzelhof, der so alt ist wie die Siedlung selbst; es war sicher der Besitz des Lokators, der im Auftrag des Grundherrn die Gründung von Mistelbach organisierte und durchführte. Er sammelte die Siedler, brachte sie in das Zayatal, entwarf den Ortsplan, wies den Ansiedlern Grund und Boden an und leitete den Aufbau des Dorfes. Als Stellvertreter des Grundherrn übte er das niedere Gericht aus, schlichtete die Streitigkeiten, regelte die Robot, überwachte die Ablieferung des Zehentes sowie der Abgaben; daher wurde er auch mit einem größeren Besitz ausgestattet, der anfangs der wirtschaftliche Mittelpunkt der neuen Siedlung war.
Es war kein Herrengut, besaß keine Dorfobrigkeit, kein Jagd- und Fischereirecht und kein Hochgericht. Doch konnte ihn nur ein Adeliger kaufen, nie ein Bürger oder Bauer. 1358 besaß ihn nach der kirchlichen Topographie (Band 11) Otto der Schrättenberger, der auch die Mühle von Großkrut hatte; der Freihof hieß schon damals Tulferhof. 1567 “arrestierte” Wilhelm Tulfer, Bestandinhaber zu Mistelbach, den Pfarrholden das geschnittene Getreide und gebot ihnen, es auf dem Felde liegen zu lassen, bis sie die Steuern gezahlt hätten. Die Pfarrholden beschwerten sich aber beim Kaiser, der das Verbot aufhob, sodaß die Leute ihr Getreide heimführen konnten.
1577 wird eine Tulferin, geborene Träxl, als Besitzer des Hofes erwähnt, 1602 eine Anna Barbara Wölzer und 1607 der Herr von Mechtl; damals gehörten zum Hof ein Stadel, ein Keller, ein Baum- und Kuchelgarten; ein Acker war mit Safran bebaut; der Besitzer konnte Wein ausschänken und einen Kirtag halten. Bei Ebendorf besaß er das “Blättl”, das er als Viehweide benutzte, aber davon keine Steuer zahlte. 1635 meinte am 10. Juli der fürstliche Pfleger von Wilfersdorf, daß auf diesem “Blättl” wieder Holz wachsen könnte. In Mistelbach verübte dieser Mechtl Gewalttätigkeiten, hieb große Bäume um, schädigte das Spital und seine Untertanen in Ebersdorf fügten den Mistelbachern großen Schaden zu; auch die Rohrmühle litt schwer darunter. Wegen der Weide in Ebersdorf kam es zu einem Streit, ebenso wegen des Waldes daselbst, weil ihn die Ebersdorfer mit ihren Weidetieren ganz abödeten.
Der Herr Mechtl klagte 1639 über seine schlechte wirtschaftliche Lage, da ihn eine Feuersbrunst dreimal traf, so daß es ihm unmöglich war, die Steuern sowie die Abgaben zu entrichten. Die Rohrmühle, die als ein Lehen erbaut war, kam durch ein Legat an das Mistelbacher Spital und wurde später einem weltlichen Stiftmann verkauft; das Stiftgeld blieb aber weiter beim Spital. Mechtl ließ die Bäume vor dieser Mühle umhacken, zersägen und heimführen. Die Wiese bei der Mühle benützte er als Roßweide, von der Mühle nahm er sich Ziegel; die Untertanen des Mechtl verweigerten den Dienst, den sie dem Spital reichen mußten. Eine Kommission sollte diesen Fall untersuchen, zu der auch der Pfarrer Pörsius ausersehen war; doch bat dieser den Fürsten in einem Schreiben vom 31. Jänner, ihn von dieser Kommission zu entheben, da er infolge seiner Krankheit weder stehen noch gehen konnte.
1643 wird in einem Akt Mechtl als Herr von Ebendorf genannt. Während der Kirtagsfreiung in Mistelbach durfte kein Pfarrholde, auch nicht der Mitterhof, den Weinzeiger ausstecken und Wein schänken; diese Bestimmung wurde 1648 festgelegt.
Der Anschlag über den Mitterhof betrug 1654 - 4.725 fl; dazu gehörten früher ein Kalk- und Ziegelofen, die aber in den letzten Jahren nicht mehr im Gebrauch standen. Der Hof besaß noch das Schankrecht und schänkte jährlich gegen 100 Eimer Wein aus. Der Weinzehent von Ameis ergab im Jahr nur 8 Eimer.
1656 besaß den Hof die Frau von Schönkirchen, die ihn um 7.000 fl rheinisch á 60 kr von dem Hofquartiermeister Christoph Ulrich von Putz gekauft hatte. Der Fürst Liechtenstein ließ 1662 einen Lakaien der Gräfin, der aus der Apotheke eine Medizin holen wollte, gefangennehmen und im Schergenhaus einsperren, weil er einem fürstlichen Untertan das Roß so arg beschädigt hatte, daß er es mehrere Tage nicht gebrauchen konnte. Die fürstlichen Untertanen bereiteten der Gräfin schwere Sorgen und fügten ihr Schaden zu, wo sie konnten; sie gingen immer durch ihre Felder, obwohl sie mehrere schon hatte pfänden lassen.
Anschlag nach dem Landesbrauch über den Mitter- oder Tulferhof vom Jahre 1662:
Der Mitterhof mit seinen wohlerbauten Zimmern, Kellern, Stallungen und Stadel, mit Mauer umfangen  -  2.000 fl. Vor dem Hof, gleich über der Gasse, ein Kuchelgarten, welcher von den Fenstern zu übersehen ist, oben an der Gasse mit einer Mauer verwehrt, ungefähr ein Tagwerk -  50 fl. Auf der anderen Seite des Hofes ein Krautgarten, ein Ziegelofen, so derzeit nicht zugerichtet ist - 80 fl,  18 1/2 Viertel Weingarten, alle am besten Ort, gut gewachsen, wohl erbaut á 60 fl = 1.110 fl, Grasgarten - 60 fl,  60 Joch Acker á 20 fl - 1.200 fl; Wiesen: 6 Tagwerk mit süßem Gras, 2mahdig und können wohl bewässert werden á 30 fl. - 180 fl; noch 2 Joch, nicht weit davon,  á 30 fl. - 60 fl, 22 Joch Wald -  660 fl; die Holzleiten, Binder genannt, 10 Joch Brennholz á 30 fl - 300 fl; auf dem Hof kann durchs ganze Jahr leutgebt werden 100 Eimer, bei 5% Nutzen  -  1.000 fl.
Untertanen in Ameis 5 +1/2  Bauern, in Eibesthal 8 Bauern, behauster Dienst -  1.012 fl 30 kr; Weinzehent in Ameis 8 Eimer - 200 fl, im Kolbenthal, Waschenkühl und auf der Wart 30 Eimer - 750 fl, Getreidezehent in Eibesthal 2/3tel == Weizen 3 Mut á 6 fl, Korn 4 Mut á 5 fl, Hafer 8 Mut á 4 fl. Summe mit Pfundgeld 11.462 f1 30 kr.
Die Witwe Maria Isabella Hyola und Royez besaß den Mitterhof und wollte den Tatzschreiber nicht in den Hof lassen. Sie sagte den Tatz mit List und Falschheit an. Die fürstlichen Untertanen fügten dieser Witwe einen großen Schaden zu, da sie das Vieh auf ihre Felder trieben; mehrere Kühe waren ihr gepfändet worden. Durch 12 Wochen schänkte sie Wein aus, ohne den Tatz zu bezahlen; es war dies eine Getränkesteuer.
Am 14. März 1665 wollte der Herr von Schönkirchen dem Fürsten Liechtenstein den Tulferhof um 4.500 fl und 100 Dukaten Leihkauf verkaufen. Der Stall war schon recht baufällig, das verfaulte Dach fiel fast durch. Damals gehörten zum Hof: 55 Joch Aecker, davon 6 Joch mit Weizen bebaut und 12 Joch mit Korn, 17 1/2 Viertel Weingärten, die aber größtenteils öde waren, und 6 1/2 Tagwerk Wiesen. Zehent auf 300 Joch und 19 1/3 Viertel Weingärten in Eibesthal; zum Hof gehörten 13 Hauer, aber keine Bauern. Viehstand: 2 Roß, 7 Stück Vieh, 13 junge Lämmer, 3 Gänse, 3 indianische Hühner und 13 deutsche Hühner. Vorhandenes Getreide: 2 1/2  Mut Hafer, 9 Metzen Heiden, je 20 Metzen Weizen und Korn, 1 Wagen und 30 Eimer Wein. Zum Hof dienten in Eibesthal 13 Häuser, davon 6 öde und 7 bestiftete. 1668 wurde der Tatz beim Mitterhof dem Hermann von Mechtl verkauft, doch fehlt die Geldangabe.
Das Gut in Ebendorf besaß 1670: 500 Schafe, 152 1/2  Joch Ackerland, 18 Viertel Weingarten, 22 Tagwerk Wiesen, 9 Bauern, 16 Hauer, 2 Mühlen, jährlicher Weinausschank 150 Eimer, Zehent: 4 Mut schweres Getreide, 6 Mut Hafer und 1 Eimer Wein.
Die Wilfersdorfer Herrschaft erklärte 1671, daß Christian Braun von Braunsdorf auf dem Mitterhof kein Jagdrecht besaß; deshalb sollten die Mistelbacher ihn, wenn er mit seinen Windhunden jagen geht, fest verprügeln und seine Hunde niederschießen; Braun hatte den Hof von dem Herm von Schönkirchen gekauft, doch weigerte er sich, die alten Schulden zu begleichen; auch die Handwerker sowie die Dienstboten, die er übernommen hatte, wollte er nicht bezahlen, obwohl er sich im Kaufvertrag verpflichtet hatte. Die Frau des Herrn Braun hieß Elisabeth Franziska Baronin von Braunsdorf, später wird sie  als verehelichte Sobolowsky angeführt. Adam von Opel, ein „Nudeldrucker”, kaufte 1675 von der Frau Sobolowsky den Mitterhof um 5.000 fl; aber schon im folgenden Jahr erscheint als Besitzer dieses Freihofes der Obristwachtmeister Franz Hermann Mechtl von Engelsberg.
1678 äscherte ein Großfeuer in Mistelbach 72 Häuser ein. Die Mechtl-Dragoner trafen im gleichen Jahr in Eibesthal 40 Nikolsburger Juden, die mit 12 Wagen zum Mistelbacher Markt fuhren. Infolge der schlechten Straße mußten sie 3 Wagen da zurücklassen. Die Dragoner hielten die Wagen auf und ersuchten die Juden um eine Wegzehrung. Sie bekamen 3 Groschen; nun verlangten sie einen Tabak. Da ergriffen die Juden Zaunstecken und richteten einen Soldaten übel her. Die Juden weigerten sich, den Täter anzugeben. Darauf traktierten die Dragoner auf dem Marktplatz zu Mistelbach die Juden vor ihren Buden mit Schlägen, plünderten sie aus, nahmen ihnen die Waren weg und trugen sie in das Haus des Mechtl; vor allem hatten sie es auf Trebitscher Tuch abgesehen. Der Schaden betrug 255 fl 30 kr. Am 12. Jänner 1679 zahlten die Dragoner 105 fl 30 kr.
In Bullendorf nahm ein Dragoner einem Vogelhändler einen Falken weg. Die Wilfersdorfer Herrschaft ließ den Dieb gefangen nehmen, sperrte ihn ein und traktierte ihn mit 100 Prügelstreichen, sodaß er eine Hand nicht gebrauchen konnte. Der Dragonerhauptmann Mechtl führte 1680 von 2 1/2 Joch das Getreide heim, die dem Fürsten Liechtenstein zehentbar waren. Die Zehentausstecker konnten ihre Arbeit nicht so schnell vollenden; so verdarb oft das Getreide auf den Feldern. Mechtl wollte 1680 den Zehent von Haus zu Haus in Eibesthal nehmen, wurde aber von den Bewohnern davongejagt, weil er aus dem Pestmarkt Mistelbach kam.
1682 war Franz Hermann Mechtl von Engelsberg Viertelhauptmann im Viertel U.W. Wald; er nahm aber seine Pflicht nicht genau und machte sich bei der Regierung schwerer Versäumnisse schuldig. Er war das Gegenteil von dem Freiherr von Schiefer in unserem Viertel, der seine Aufgabe sehr ernst nahm und sogar den militärischen Uebungen des Volkssturmes beiwohnte. Es war die Zeit der Türkenkriege, und unsere Heimat mußte da im Kampfe gerüstet sein.
Der Baron Mechtl beklagte sich 1682, daß sein Untertan Michael Dunkl in Eibesthal, der die fürstliche Robot verweigerte, ins Gefängnis geworfen wurde, wo er so lange blieb, bis er 6 Reichsthaler gezahlt hatte. Anderen Eibesthalern, die nicht zur Robot erschienen, nahm man zur Strafe 4 Eimer Most in der Lesezeit weg. Einem behausten Eibesthaler, der die Robot nicht leisten wollte, wurde der Wagen mit der Maische weggenommen. Mechtl verlangte vom Fürsten Liechtenstein, daß der Schaden gutgemacht werde und die Untertanen alles zurück erhalten, bei einem Pönfall von 200 Dukaten.
Der Eibesthaler Richter teilte dazu mit, daß der erwähnte Dunkl ein Weib gestoßen und geschlagen habe, weil sie ihm nicht den Weinkrug zum Trinken gab; er warf sie sogar zu Boden und traktierte sie mit Fußtritten. Ueberhaupt wollten die Mechtl-Untertanen nicht roboten und erschienen nie trotz des Befehls; deshalb mußten sie zur Lesezeit gestraft werden.
Mechtl behauptete 1688, daß er als Besitzer des Freihofes in Mistelbach das Jagdrecht ausüben könne, auch fremden Wein einführen, ihn ausschänken, ohne einen Tatz zu zahlen, sei ihm erlaubt; ebenso brauche er kein Weidegeld zahlen. Wegen des Tatzes kam es mit der Wilfersdorfer Herrschaft zu einem Streit. Ein Mechtl-Dragoner wurde in Wilfersdorf verprügelt und dann eingesperrt. 1693 kaufte die Frau Justine Marie Mechtl die Drittelsteuer des Mitterhofes. Mechtl kümmerte sich nicht um Recht und Gesetz, hielt sich Windhunde und ging mit ihnen ruhig aufs Feld. Der Freihof hatte um 1700 zehn Zimmer, eine Küche, einen Weinkeller auf 1.000 Eimer, einen Kuh- und Roßstall, 67 3/4 Joch Ackerland á 30 fl, 2 Tagwerk Wiesen á 40 fl, 12 Viertel Weingarten á 30 fl, 2  1/8tel Tagwerk Grasgarten á 50 fl und einen Wald neben der Mistelbacher Kirchenleiten (ein Stockmais, 12 Jahre alt). In Eibesthal dienten ihm 8 Hauer, in Ameis 2 Bauern und 6 Hauer. An Zehent nahm der Besitzer ein: von Eibesthal 60 Eimer Wein, 50 Metzen schwere Frucht und 70 Metzen Hafer.
1711 erwarben Johann Bernhard Mechtl von Engelsberg und seine Frau Ludmilla, geborene Hörnach, die Poysdorfer Froschmühle; mit dem Markte vertrug er sich nicht, da er fremden Wein einführte und billig in seinem Wirtshaus verkaufte. Da baten die Poysdorfer den Fürsten Liechtenstein um Hilfe; sie drohten, allen Personen, die von Mechtl Wein holten, die Krüge zu zerschlagen. Mechtl hielt sogar bei seiner Mühle, zum Aerger der Poysdorfer, einen Johannikirtag ab und stellte sogar einen Kirtagsbaum auf. Der Einspruch der Poysdorfer nützte nichts. Lange Zeit sprachen sie von dem „Baron Fichtl”, der in einem roten Gewand gerne auf den Feldern des Marktes spazieren ging.
1715 schenkte die Wilfersdorfer Herrschaft dem Baron Mechtl einen Rehbock. Da in Poysdorf das Verhältnis zwischen Gemeinde und dem Herrn von Mechtl immer ein gespanntes blieb, entschloß sich dieser, das Gütl und die Froschmühle zu verkaufen; er bot es der Herrschaft in Wilfersdorf 1722 an. Mechtl hatte in Poysdorf einen Weinschank eingerichtet, war auch befugt, seinen Trunk hier zu leutgeben. Doch entstand daraus ein ,,Disputat”, weil dem Tatzbestand in Poysdorf ein großer Eintrag geschah. Die erwähnte Frau Ludmilla starb in Poysdorf am 5. Oktober 1754.
Der Baron Joachim Mechtl wollte 1762 auf seinen Gründen in Mistelbach jagen, obwohl er wußte, daß das Jagdrecht dem Fürsten Liechtenstein gehörte; ein Gesuch des Barons blieb erfolglos; sein Wirtschafter Eisenhut, der einen Hasen geschossen hatte, war im Unrecht; deshalb wies die Wilfersdorfer Herrschaft ihren Waldbereiter an, dem Baron die Hasenjagd auf seinen Gründen zu verbieten. Joachim hatte einen Bruder Franz. 1766 schoß der erwähnte Wirtschafter am 16. August wieder einen Hasen auf freiem Feld. Die Mechtl-Leute beachteten nicht die Anordnungen von Wilfersdorf.
Damals gehörte zum Mitterhof folgender Besitz: 70 1/4 Joch Acker, 12 Viertel Weingärten, 2 Tagwerk Wiesen, 16 2/4 Joch Wald in Eibesthal, „Große Leiten” genannt, und 12 Joch auch in Eibesthal, die „Kleine Leiten”.
Nun führte der Fürst Josef Wenzel Klage gegen den Baron Mechtl, der das Jagdrecht ausübte, obwohl er genau wußte, daß dieses Recht dem Fürsten allein zustand. Der Fürst veranstaltete 1762 und 1767 Kreisjagden im Mistelbacher Gebiet, auch die Wilddiebe, die erwischt wurden, bestrafte er ordentlich, so z. B. den Johann Benold, der sich erfrecht hatte, auf einem fürstlichen Grunde zu schießen; mit einem kleinen „opere dominicali” der Herrschaftsarbeit wurde er gezüchtigt; einem anderen Dieb, der auf Vögel geschossen hatte, nahm man die Flinte weg; auch ein Knecht des Mechtl hatte im April beim Schafflerhof einen Hasen geschossen.
1768 wollte ein Oelwein den Edelsitz Mitterhof kaufen und bot 22.000 fl sowie 100 Dukaten Schlüsselgeld. Da er aber kein nobilis = Edelmann war, konnte der Kauf nicht zustande kommen. Der Wilfersdorfer Amtmann gab dem Fürsten den Rat, das Gütl 1772 zu kaufen. Die Verhandlungen zogen sich in die Länge. Die Frau des Oelwein mußte, weil sie „blödsinnig” war, unter Kuratel gestellt werden. Erst 1781 erwarb der Fürst das freie Landgut Mitterhof und vereinigte es mit Wilfersdorf; zu dem Gute gehörte ein Wirtshaus. Der Wirt Philipp Kautz von Obersulz reichte jährlich in das fürstliche Rentamt 72 fl; das Wirtshaus war teilweise verfallen, verfügte aber über einen Tanzsaal.
Die Herrschaft plante 1782, einen Teil der Grundstücke zu verkaufen, was ein großer Vorteil wäre; denn die Regierung hatte die Robotleistungen der Bauern eingeschränkt und die Herrschaften sahen sich gezwungen, ihr Ackerland zu veräußern. Sie verlangte für den kleinen Baumgarten beim Bach 25 fl und für den großen 30 fl. Doch fand sich kein Käufer, obwohl beide Gärten junge Obstbäume hatten.
Der Fürst forderte eine genaue Beschreibung des Mitterhofes, die ihm zugestellt wurde: Der Hof ist bei gutem Bau, im ersten Stock zehn Zimmer, ein Körner-Schüttboden, zu ebener Erd eine Gaststube, ein Schankkeller auf 200 Eimer, ein Mehlgewölbe, Stallungen für 6 Herrschaftspferde, ein Kuhstall für 16 Stück, eine Graskammer, ein Hafergewölbe, ein Krautkeller, ein Meier- und Geflügelhof sowie ein Keller auf 100 Eimer Wein — Wert 2.000 fl, ein Keller und ein Preßhaus auf 3.000 Eimer Wein und dahinter ein Ziegelbrennplatz — 1,000 fl, der dabei befindliche große Garten — 200 fl, sechs Joch Dominikal-Aecker — 600 fl, 10 Joch Rustikal-Aecker bei dem Seebrückl unter dem Schafflerhof — 400 fl, 1/2 Joch beim Siebenhirter Wald — 30 fl, 2 1/2  Joch ebenda — 160 fl, 10 Joch neben der fürstlichen Breiten — 800 fl, 2 Joch ebenda — 160 fl, 1 1/3 Joch im Hüttendorfer Feld — 30 fl, 1/2 Joch beim Wilfersdorfer Weg — 20 fl, 6 Joch beim Tiergarten 300 fl, 7 Joch ebenda — 420 fl, 2 Joch außer dem Gebäude — 160 fl, 3/4tel Acker daselbst — 50 fl, 12 Joch neben dem Hof — 900 fl.
2  Tagwerk Wiesen — 200 fl, 6 Viertel Weingarten — 580 fl, 1 Kuchel- und Obstgarten — 200 fl, 1 kleiner Grasgarten — 30 fl, 10 Joch Dominikal-Wald — 1.500 fl, 22 Joch Jungwald im Hörersdorfer Gebiet — 250 fl.
Zehent: ganzer in Unter-Eibesthal auf 397 Joch — 6.000 fl in Kapital.
10 Untertanen in Eibesthal reichen an Robotgeld — 10 fl, in Kapital 1.600 fl. Grundbuchsgefälle von 40 Untertanen — 1.000 fl, Haus- und Ueberlanddienst — 70 fl, ganz freie Schankgerechtigkeit für Eigenbau und fremde Weine — 2.000 fl, erkaufte Drittelsteuer — 75 fl, Gejaide (400 Hasen und ebensoviel Hühner) — 1.000 fl. Summe 23.975 fl in Kapital.
Ausgaben: in das Landhaus gezahlt — 71 fl 12 kr, in das fürstliche Kontributionsamt nach Wilfersdorf — 35 fl 21 kr, in das Mistelbacher Kollegium — 27 fl, nach Klosterneuburg für Hörersdorf — 2 fl 30 kr, für die Pfarrkirche in Mistelbach — 2 fl 52 kr und zur Kirche in Hüttendorf — 45 kr. Summe 139 fl 40 kr.
1802 kaufte den Mitterhof die Marktgemeinde Mistelbach. Eine neue Zeit brach an mit der großen Urbarialreform nach 1740. Der Einfluß und die Stellung der Herrschaften verblaßte. Ihre Macht wurde eingeschränkt und die Gemeinden kamen in die Höhe. Die wirtschaftliche und soziale Stellung der Bauern besserte sich. Ueber diesen Wandel klagte der fürstliche Amtmann in Eisenberg (Nordmähren): „Man setzt den Herrschaften das Messer an die Gurgel.”
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Der Oberleiserberg

Es ist kein berühmter Berg, keine Sommerfrischler besuchen ihn; er liegt abseits der großen Verkehrsstraßen der Gegenwart und führte bis vor einem Jahrzehnt ein recht bescheidenes Dasein. Er hat eine Höhe von 454 m (nach Liesganig 1374 Wiener Fuß, 34°2´13“ Länge und 48°33´39“ Breite). Diese Messungen gelten für die Liebfrauenkirche. In den letzten Jahren erwachte er aus dem Dornröschenschlaf, als man so viele Funde hier machte. Der bekannte V. Kudernatsch hat alljährlich diesen Hügel durchforscht, und ihm ist es zu danken, dass man heute die Bedeutung dieses Berges in der Vorgeschichte zu würdigen versteht. Er fand einen Römerziegel mit dem Stempel des Abschnittskommandanten Ursicinus. Die Ausgrabungen, die dann der Konservator Dr. H. Mitscha-Märheim und Dr. Nischer unternahmen, gaben einen klaren Beweis, dass einst die Römer hier waren. Dass die Höhe in der jüngeren Steinzeit (um 3000 v. Chr.) bewohnt war, dass in der Bronzezeit und in der Hallstattperiode Leute hier sich ansiedelten, ist jetzt einwandfrei aus den vielen Funden festgestellt. Die kriegerischen Kelten verdrängten die Illyrier und errichteten hier ein Gaubollwerk, ein sogenanntes Oppidum, wie ein solches bei Dürnkrut und am Kampknie bestanden hat. Vielleicht war es das sagenhafte Mediolanum, das ein Kulturmittelpunkt in religiöser und politischer Hinsicht war. Wohl bewehrt und geschützt durch einen Erdwall stand es auf diesem weitausschauenden Berge und jeder feindliche Angriff musste da zerschellen. In dem Erdwall fand man Überreste von Gebrauchsgegenständen, Schmucksachen, Heferlscherben und Mühlsteinen.
Diese Kelten – sie gehörten zu dem großen Stamme der Bojer – wurden von den germanischen Quaden nach Osten verdrängt, die auf dem Oberleiserberg auch Spuren ihrer Anwesenheit zurückließen. Sie waren kriegstüchtig, darauf weist ihr Name, der soviel bedeutet wie „die Schlimmen“. Mit den Römern jenseits der Donau kamen sie oft in größere Kämpfe; deshalb erhöhten sie auch den Erdwall, den einst die Kelten aufgeworfen hatten. 
Kaiser Marc Aurel (161 – 180 n. Chr.) besiegte die Quaden, die bis Aquilea vorgedrungen waren, und jagte sie über die Donau zurück. Sie mussten um Frieden bitten und die Römer erbauten in unserer Heimat mehrere Kastelle, eines stand auf dem Oberleiserberg. Hier konnten monatlich die Germanen unter Vorsitz eines römischen Offiziers (Centurio) eine Versammlung abhalten. Der alte Verkehrsweg, der die Donau mit der Laaer Ebene verband, ging da vorüber, sodass man diese Festung mit einem Sperrfort der Gegenwart vergleichen kann. Die Römer hatten da ein Haus für den Kommandanten, das 30 m lang und 10 m breit war. Das Steingebäude wies mehrere Räume auf, Betonböden, ein schönes Tor, daneben standen Holzhütten für die Truppen. Die Römer benutzten für ihre Bauten die einheimischen Waldbäume, u. zw. die Rotföhre, Buche und Eiche. Kleinere Überreste von Hirsebrot fand man gleichfalls. Die Quaden verjagten nach einigen Jahren die Römer, denen es bei uns sehr gut ging. Besaßen sie doch, wie die Ausgrabungen ergaben, Dampfbäder neben den Kasernen. Doch erscheinen sie wieder. Kaiser Valentinian bereiste 364 n Chr. die Donauprovinzen vom Schwarzen Meer bis Arlape (Gr.-Pöchlarn) und ließ viele Kastelle erbauen. Um diese Zeit waren die Römer noch einmal auf unserem Berge, doch räumten sie ihn gar bald.
Im 5. Jahrhundert erschienen die Rugier, die Heruler und Langobarden. Aus diesem Zeitabschnitt fand Dr. Mitscha-Märheim einen Friedhof; die Toten lagen mit dem Gesichte gegen Osten und hatten die linke Hand im Schoß. Im 9. Jahrhundert wohnten hier Slawen, die mit den Ungarn zu uns gekommen waren. Unser Viertel war ein Teil des Großmährischen Reiches, das im Süden von der Donau begrenzt wurde. Sie gaben auch dem Berge den Namen und erbauten eine Kirche, die dem oströmischen Heiligen Mauritius geweiht war. Die Slawen erhielten das Christentum von Byzanz durch die Apostel Cyrillus und Methodius. Diese alte Holzkirche ist längst verschwunden. 
Die Pfarre ist eine der ältesten Niederösterreichs. Karl der Große soll sie errichtet haben, doch wird sie urkundlich 1075 erwähnt und war landesfürstlich wie auch die Pfarre Falkenstein. Im Jahre 1209 wird ein Pfarrer Hugo genannt; um 1300 dürfte die gotische Kirche erbaut worden sein, zu der viele Wallfahrer strömten. Es war die erste Wallfahrtskirche von Niederösterreich und als solche in Rom auch eingeschrieben. 1361 lebte ein Pfarrer Heinrich, dessen Grabstein in der Kirche noch zu sehen ist. Er war Dechant und starb 1362. Der Pfarrer Siegismund Fritzendorfer zu Fritzelsdorf wird 1438 erwähnt. 
Die Zeit des Faustrechts, die inneren Unruhen am Ausgang des Mittelalters trafen unsere Heimat recht empfindlich. Überall gärte und brodelte es wie in einem Hexenkessel. Die Missstände in der Kirche, die bedrückte Lage der Bauern, die furchtbaren Verwüstungen der feindlichen Truppen, das Raubritterwesen, die Geldentwertung und andere schwere Heimsuchungen führten zu einer Neugestaltung, die mit ungeheurer Kraft um sich griff und alle Berufe und Stände erfaßte. Der Herrschaften verlangten Kirchenbesitz, die Bauern forderten Freiheit und Gleichheit, die Priester verließen die Kirchen und schlossen sich der evangelischen Lehre an. In den umliegenden Ortschaften gab es nur Protestanten und die Gutsherren von Niederleis und Ernstbrunn waren Förderer des neuen Glaubens. 1514 klagte der Pfarrer Wolfgang Eberhard, dass ihm die Herrschaft den Zehent zu Phyra entziehe. 1551 musste der Pfarrer Trepl eingesperrt werden, da er ein Protestant war; doch ließ man ihn wieder frei und er versetzte den ganzen Kirchenbesitz, worauf er entfloh, damit er nicht zur Verantwortung gezogen würde. Auch Isak Eberhard, ein Sohn des Wolfgang, war im Herzen ein Protestant und hatte so derbe Umgangsformen, dass er entlassen wurde. Alexius Schwarz war eine Kampfnatur, der Glaubensfragen nicht mit geistigen Waffen, sondern mit seiner Faust entschied. Als er die Weisung erhielt, den Pfarrhof zu verlassen, weigerte er sich und ließ seinen Nachfolger nicht einziehen. 39 Wochen saß er in Untersuchungshaft. Dazu hatte er Weib und Kind – eine Erscheinung, die man sehr häufig in jenen Tagen antraf. Am 7. September 1596 überfielen die Bauern von Merkersdorf, Rursch, Ernstbrunn, Dörfles, Steinbach den Pfarrer von Oberleis. Ein Sinzendorf misshandelte ihn, als er ihn auf dem Marktplatz von Ernstbrunn traf. Die Kirche war die einzige katholische in der ganzen Umgebung, da sogar Leute von Staatz hieher kamen, um einer katholischen Messe beizuwohnen.
Um 1600 änderte sich das Bild. Die Gegenreformation setzt ein. Die Bauern werden jetzt gezwungen, wieder katholisch zu werden. Der Satz: „Ich werde die katholisch machen!“ spricht von dem Geiste der Gewalt, der rasch und tiefer zum Ziele führte. Ferdinand II., der folgsame Schüler der Jesuiten, tat ja den  Ausspruch: „Lieber will ich über eine Wüste herrschen als über ein Land voll der Irrgläubigen“. Wer nicht Katholik wurde, musste auswandern. Nach der Gegenreformation sagten wohl die Bauern: „Im Luthertum haben wir gleichwohl christlich gelebt, jetzt sind wir ärger als die Heiden geworden“. Im 16. Jahrhunderte war der Berg eine Signalstation für die weite Umgebung, die das Erscheinen der Feinde anzeigte. 
Im 30 jährigen Krieg erschienen die Schweden, denen die Zerstörung des Marktes Oberleis zugeschrieben wird. Das Volk erzählt von einem großen Dorfe, das einst hier bestand und das auch zwei Jahrmärkte abhielt; 1607 verödete es. Ob hier auf der Höhe ein Dorf sich entwickeln konnte, da ja das Wasser fehlt, ist eine Frage.
Die reiche Pfarre gehörte zum Landgerichte und zur Grundobrigkeit Ernstbrunn. Sie besitzt noch heute mehrere hundert Joch Felder und hatte bis 1848 in der weiten Umgebung viele Grundholden, die Zehent und Abgaben hiefür leisteten. Folgende Orte gehörten zum Teil nach Oberleis: Au, Atzelsdorf, Klement, Altmanns, Phyra, Nodendorf, Zwentendorf, Niederleis, Unterschoderlee, Bullendorf, Prinzendorf, Hausbrunn, Hauskirchen, Katzelsdorf, Hüttendorf, Poysdorf und Ehrnsdorf. 
Nach dem 30 jährigen Kriege blühte die Wallfahrtskirche auf, obwohl in Ernstbrunn, in Karnabrunn und in Oedenkirchen auch solche waren. Zu Maria Geburt erschienen auf dem Oberleiserberg oft 6000 Menschen; Fahnen flatterten, Lieder ertönten, die Wallfahrer kamen von allen Seiten, bei dem Urlauberkreuz holte sie ein Priester ein und singend und betend zogen sie in die Kirche, die im Lichterglanz erstrahlte. Pauken- und Trompetenschall verschönerte den Gottesdienst; draußen lagen, standen und saßen die Leute, Zelte waren aufgeschlagen, gegessen und getrunken wurde und manchmal geschahen auch Dinge, die man nicht vermutet hätte. Dadurch kamen die Wallfahrten in einen üblen Ruf, sodass Kaiser Josef II. dagegen einschritt, die Wallfahrtskirche sperrte und das Wallfahren verbot. Die Liebfrauenkirche hatte ein ähnliches Aussehen wie die bei dem Pfarrhofe. Neben dem Hochaltare, welcher der Muttergottes geweiht war, stand ein Seitenaltar. Im Turme hingen zwei Glocken. Am 14. Februar 1784 wurde die Kirche gesperrt und am 4. September 1787 begann der Abbruch. 22.636 Ziegel und 60 Fuhren Steine gab es da. 1811 besuchte am 18. September der Dichter Josef Freiherr von Eichendorff den Oberleiserberg, als er von Grußbach über Laa nach Seebarn zurückkehrte. 1839 erbauten die Leute auf der Seite gegen Niederleis eine Kapelle, die 17 fl. kostete. Schon 1844 stürzte sie ein. Jetzt errichteten die Gemeinden Klement und Au an Stelle der alten Wallfahrtskirche eine Kapelle und zwar an derselben Stelle, wo sie einst gestanden war. Sie kostete 80 fl. und ist noch heute gut erhalten. Der Pfarrhof gleicht einer kleinen Festung, da er mit einer Mauer umgeben ist. Die Pfarrkirche, die einen recht nüchternen Eindruck macht, ist mit gotischem Stil erbaut, hat zwei Schiffe, von denen das kleinere die alte Kirche ist. Das zweite Schiff war 1686 mit Brettern bedeckt, der Dachstuhl kam erst 1720 auf das Mauerwerk. Der Tabernakel ist eine Tonarbeit, die Kanzel verrät den gotischen Stil, die Mauern sind sehr feucht. An der Seitenwand ist der Grabstein des Elias Cos de Osel eingemauert, der 1583 starb. Seit 1780 bestand neben der Kirche eine Schule, die von den Kindern nur im Sommer besucht wurde. Im Winter waren die Ferien. Bis 1894 gehörten Au, Klement und Oberleis zusammen. Im Gebiete des Oberleiserberges gibt es die meisten Gewitter vom ganzen Weinviertel (200 im Jahr) und viele Pflanzen der baltischen Stufe finden sich auf den Felsen und Abhängen. Die Felder sind wenig ertragreich, dafür genießt man eine herrliche Rundsicht über die Heimat. An klaren Tagen schweift der Blick über die Hügel, Täler, Felder und Wälder in die Ferne, wo der Schneeberg, die Karpaten und die mährische Hügelkette den Gesichtskreis begrenzen. Still und ruhig ist es auf der weiten Fläche, Bienen summen von Blume zu Blume, Schmetterlinge flattern um die blühenden Sträucher und im grünen Grase zirpt die muntere Grille ihr eintöniges Lied, hoch in der Luft zieht ein Falke seine Kreise über die Stätte, die einst vielen Völkern Raum gab, die so reich ist an Funden der Vergangenheit. Früher waren einmal die Straßen belebter und zahlreiche Fuhrleute konnte man aus der Laaer Ebene nach Korneuburg und Stockerau fahren sehen, ehe die Dampfmaschine dem Handel und Verkehr neue Wege gab. An die Märkte, die einst hier abgehalten wurden, erinnern das Prangerkreuz und der Schusterweg, wo die Schuster ihre Buden aufgeschlagen hatten. All das im Strome der Zeit verschwunden und nur die Erinnerung lebt und webt ihre Fäden herüber in die Gegenwart.

Quellen:
„Der Oberleiserberg“ von Dr. Mitscha-Märheim.
„Geschichte der Reformation und Gegenreformation im Lande unter der Enns“ von Theodor Wiedemann.
„Das Viertel unter dem Manhartsberg“ von Dr. Anton Becker.


Veröffentlicht in: „Niederösterreichisches Lehrerblatt“, 1. 12 .1931, S. 16ff

Der Obstbau im Weinland

Die Lehrmeister im Obstbau waren für unsere Ahnen die Römer, die mit der Weinrebe auch den Nussbaum und die veredelten Obstsorten ins Donautal brachten, wo man nur das Wild-obst kannte. Der fruchtbare Lößboden sowie das Klima waren der Obstkultur günstig. Jede Gemeinde besaß ihre besonderen Baumgärten, doch pflanzte man auch in den Weingärten Obstbäume. Eine führende Stellung besaßen auf diesem Gebiet die Grundherren, die oft mit schönem Beispiel vorangingen, denn die Meierhöfe galten als Musterbetriebe, die dem Bauer ein Vorbild waren.
1361 werden Baumgärten in Mistelbach erwähnt. Nach dem Nikolsburger Urbar der Herren von Liechtenstein aus dem Jahre 1414 gab es solche in Ottenthal, Zlabern, Friebritz, Rabensburg, Ebendorf, Rohrbach bei Mistelbach und Falkenstein; hier zählte man 14 und einen beim Schloss. Falkenstein hatte eine besondere Stellung im Wein- und Obstbau, da hier die "Krimlingäpfel" eine bodenständige Sorte sind, nach der die Bewohner den Spottnamen "Krimlinghengste" tragen. Zur Zeit der Maifröste pflegten sie gerne zu sagen "Wenn nur ka Frost kam über unsere Krimlingbam!".
Beim Schloss Poysbrunn war 1475 ein Obstgarten und beim Wilfersdofer 1537; hier war aber der saliterische Grund ein großer Nachteil für die Anlage. 1573 zahlte der Markt Mistelbach nach Wilfersdorf 5 fl 58 1/4 kr Gartendienst. Nach den alten Dorfrechten zahlte jeder, der einen fremden Obstbaum ausgrub oder beschädigte 5 fl Strafe = 5 Eimer Wein. Die Bergmänner und Feldhüter hatten auf die Diebe aufzupassen.
Im Zeitalter der Renaissance brachten die jungen Edelleute, die im Ausland studierten, gute Obstsorten zu uns und verbesserten so die Obstbaumzucht, die bei uns rückständig war; aus Italien, Frankreich und Deutschland gelangten da Edelsorten in die Schloss- und später in die Bauerngärten. 1613 benutzte man das Wildobst für die Essigbereitung. Die Gemeinde Hüttendorf legte 1633 Obstgärten an, reichte aber der Wilfersdorfer Herrschaft davon keinen Zehent. 40 Reiter, die 1645 in Mistelbach beim fürstlichen Regenten Christoph Fritz einquartiert waren, nahmen aus seinem Garten Obst im Wert von 50 fl weg (= 30 Eimer Wein). Damals waren Dörrobst, Dörrpflaumen, Hirse, Käse, Buchweizen, Heringe, Butter, Eier und Stockfische eine beliebte Fastenspeise. Auch Birnen, Marillen und Pfirsiche wurden gedörrt. Von eigenen Obstdörrhäusern wie in Mähren ist bei uns nie die Rede. 
Die „Fürstliche Küche“ bezog ihr Dörrobst von Ostrau in Mähren und die Zwetschken von Brünn. Pelzzweige holte die Wilfersdorfer Herrschaft von Kromau und Ostrau; gepfropft wurde im März u.z. bei zunehmendem Mond. Die Gemeinden der Herrschaft Rabensburg lieferten 1665 vortreffliche Weichseln, Nüsse, Pflaumen, gedörrte Zwetschken, Kitten und Bergamotten nach Wien; auch Wilfersdorfer waren wegen ihres Dörrobstes bekannt und hießen allgemein "die Spaltdörrer". Ein Metzen Dörrobst kostete einen Gulden = ein Metzen Korn, auch ein Schwein oder Bienenstock war 1 fl wert.
Der Wilfersdorfer Hofgärtner, der die Aufsicht über die herrschaftlichen Obstgärten führte, suchte Wildlinge, pelzte sie und setzte Pflaumenbäume neben den Scheunen und an den Mühlbachgräben (1675). 
Sein Lohn betrug im Jahr 40 fl, täglich erhielt er ein Maß Bier und 2 Seideln Wein, wöchentlich 4 Pfund Fleisch, jährlich 4 Kiefel Salz, 20 Pfund Schmalz, 1 Metzen Vollmehl, 3/4 Metzen Grieß, 1/2 Metzen Gerste, 20 Pfund Käse, 1 Eimer Sauerkraut im Wert von 45 Kreuzer, freie Wohnung und Beheizung. Um die Obstbäume machte er im Herbst kleine Gräben (vielleicht für den Dünger). Als 1714 auf der Schlossbastei zum ersten mal Spalierbäume gesetzt wurden, erschien der Hofgärtner von Ebergassing, der die Anlage fertig stellte. Damals bezog Wilfersdorf Pelzzweige von Wien. Mit der Obstbaumzucht befasste sich eingehend der Kruter Pfarrer Johann Felix von Mangen, ein gebürtiger Poysdorfer, der um 1710 einen großen Obstgarten in Erdberg anlegte; besonderes Interesse hatte er für die Apfelbäume.
1736 kostete ein Obstgarten in Hohenau "Bei der Überfuhr" 20 fl = der Wert von 20 Schafen oder von 100 Metzen Hafer, 1748 stieg der Preis auf 50 fl = 50 Metzen Korn oder 100 Metzen Hafer. In Ringelsdorf schätzte das Dorfgericht einen Obstgarten auf 20 fl, einen Bienengarten auf 12 fl. Südmähren besaß schöne Obstanlagen, die große Erträge im Herbst lieferten. Friedrich II. von Preußen verlangte von der Herrschaft Perlowitz bei Brünn Pelzzweige für seine Besitzungen. Die Klage über Raupenfraß und über das schädliche Ungeziefer zwang die Wiener Regierung zu gesetzlichen Bestimmungen gegen diese Schädlinge. Auf dem Land beachtete niemand die Anordnungen und die gewohnte Bequemlichkeit sowie der Schlendrian bestanden weiter. Den Dorfrichtern und Herrschaften wurde der Auftrag erteilt, dass sie in den bäuerlichen Obstgärten nachschauen sollten; doch kümmerten sich viele um kein Gesetz und keine amtliche Anordnung. Es gab genug boshafte Menschen, welche junge Obstbäume beschädigten oder ausrissen. Wer erwischt wurde, erhielt zwei Jahre Zuchthaus und im Wiederholungsfall drei Jahre Festungshaft.
In Ringelsdorf wird 1765 eine Apfelpreß erwähnt – ein Zeichen, dass hier Most bereitet wurde. Ein Falkensteiner stahl 1767 einem Nachbar 21 Pelzzweige, von denen er 18 selbst brauchte und die anderen an Poysbrunner und Falkensteiner verkaufte. Zur Strafe zahlte er für jeden Zweig einen Gulden (= ein Metzen Gerste) und außerdem wurde er eingesperrt. Im Zeitalter der Aufklärung suchte die Regierung den Obstbau mit allen Mitteln zu fördern. Das Kreisamt, die Herrschaften und besonders die Schulen wurden da zur Mitarbeit herangezogen. Viele Bauern weigerten sich Obstbäume zu setzen, weil sie neue Steuern fürchteten. 1784 hob die Regierung den Obstzehent auf. Sie versprach jedem, der Obstanlagen und -gärten machte, Prämien und silberne Medaillen; in Galizien bekam jeder, der 200 Obstbäume setzte, zur Belohnung 6 Dukaten. Der Erfolg war aber gering; unsere Bauern waren zu konservativ, lehnten jede Neuerung ab und hielten an den alten Schlendrian fest. Die Herrschaften Eisgrub, Feldsberg, Nexing und Staatz verfügten über größere Baumschulen und gingen mit gutem Beispiel voran. Auch viele Schul- und Pfarrgärten wirkten günstig auf die Dorfbewohner und zerstreuten die Vorurteile der Leute. Der Markt Hohenau errichtete Obstgärten in der Ried "Biligras" (1785).
Um die Feuersgefahr in den Ortschaften einzudämmen, sollte jeder Hausbesitzer vor der Hochzeit einige Obstbäume bei seinem Haus setzen, Raupen und Moos seien mit Bürsten abzuputzen.
Geistliche machten von der Kanzel herab für die Obstbaumzucht Propaganda. Doch war der Erfolg gering, nur die Schulen arbeiteten gewissenhaft und mancher Schulgarten erregte bei den Bauern Bewunderung, aber selten Nachahmung. Der aus Nordmähren gebürtige Franz Ritter von Heintl, der ein Buch "Unterricht in der Obstbaumpflege" verfasste, hatte auf seinen Gütern in Nexing und Würnitz mustergültige Obstgärten, über die unsere Leute spotteten und lachten. Fremde Reisende berichteten über die Indolenz unserer Dorfbewohner und über das trostlose Aussehen unserer Heimat, die doch wegen ihrer Fruchtbarkeit einem Paradies gleichen könnte.
In den Liechtensteinischen Obstbaumschulen gab es um 1800 folgende Sorten: Birnen Winter-, Feigen-, Salzburger-, Kaiser-, Isenbord-, Sommerbergamott-, Winterbergamott-, Fleisch-, Krügel-, Ast- und Speckbirnen, Äpfelarten Ranetten-, Goldranetten-, romanische weiße und gelbe Weinlinge-, Rosen-, Jungfer-, Kreuz-, Leder-, Seiden-, Blut-, Taffet-, gestreifte-, Maschanzker-, Schmalz-, Langstieler-, Speicher-, Betlinger-, gelbe- und Pfundäpfel.
In den fürstlichen Gärten sah man Hochstämme, Zwergbäume und Spalierobst. Jeder Baumfrevler erhielt 1806 für sein Verbrechen Arrest von einer Woche bis 3 Monate und 25 Stockstreiche.
Nach den Napoleonischen Kriegen besserten sich langsam die Verhältnisse. Schweickhardt hebt den Obstbau in Neusiedl a.d.Z., in Herrnbaumgarten, in Falkenstein und Ottenthal hervor, hier bedeckten die Obstgärten eine Fläche von 35 Joch. Blumenbach rühmt den Obstbau von Niederleis, Frättingsdorf und Falkenstein; wenig Obst hatten Kettlasbrunn und Obersulz. Ein halber Obstgarten an der Thaya in Rabensburg kostete 1835 54 fl. Hier hatte der Fürst Liechtenstein in der Ried "Neuriß" beim Tiergarten einen eigenen Plantagengärtner. Die erste sehenswerte Obstausstellung zeigte die Stadt Brünn 1833.
Um 1860 setzten Gemeinden Obstbäume an den Wegrändern, an Gstetten, neben Hutweiden, an Feldwegen und Straßenrändern. Die Feldsberger Herrschaft machte 1868 einen Versuch mit Feldkastanien, die ganz schön wuchsen. Jeder Bezirksstraßenausschuss legte neben den neuen Straßen Obstbaumalleen an, die viel zur Schönheit des Landschaftsbildes beitrugen. Neben den Volksschulen müssen die landwirtschaftlichen Schulen in Feldsberg und in Mistelbach, die landwirtschaftlichen Vereine und die Presse hervorgehoben werden, die alle den Obstbau auf dem Lande förderten.
Der Oberlehrer Kraus legte in Hanfthal einen gemeinschaftlichen Obstgarten an, der Oberlehrer Nothartsberger genoß im Poybachtal einen besonderen Ruf auf diesem Gebiete. Eine Sehenswürdigkeit ist die Apfelbaumallee bei Patzmannsdorf, die im Frühling viele Naturfreunde aus der Umgebung herbeilockt. Versammlungen, Kurse, Vorträge und Ausstellungen wecken und vertiefen das Interesse für diesen Zweig der Landwirtschaft, der immer ein Stiefkind in der Vergangenheit war, der aber auf dem Gebiet der Volksernährung von großer Wichtigkeit ist. Die 2 Weltkriege brachten einen unermesslichen Schaden, sie zeigten auch die Fehler und Wunden in unserer Wirtschaft. Hoffentlich gelingt es in einigen Jahren, die Obstbaumzucht bei uns zu neuem Ansehen zu bringen. 


Quellen:
Dr. B. Bretholz "Das Nikolsburger Urbar der Herren von Liechtenstein“
Herrschaftsakte von Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv in Wien
Verlassenschaftsabhandlungen der Herrschaft Rabensburg im Bezirksgericht Poysdorf 
„Vaterländische Blätter“ 1814


Handschrift von Franz Thiel

Der Pfarrhof


In einer alten Fassion ohne Jahreszahl heißt es: „Der Pfarrhof mit seinen Wohnungen und Stadeln ist in einem solchen Bau, dass der Pfarrer sich diesmal begnügen mag, aber es ist notwendig, dass solche Ausbesserung nicht unterlassen wird.“
Im Jahre 1670 wurde er umgebaut, weil man aus dieser Zeit viele Mauerziegel fand, als der Pfarrhof im Jahre 1932 gründlich hergerichtet wurde. Die Bauart des Ganges und der Zimmer im Erdgeschoß verrät auch den Stil jener Tage. Es ist ein massiger Bau mit starken Mauern, der ursprünglich nur ein ebenerdiges Gebäude war. Bei dem großen Brande im Jahre 1687 äscherte das Feuer ihn ein; da ließ die Patronatsherrschaft Poysbrunn im Jahre 1690/91 ihn aufbauen und setzte ein Stockwerk darauf. Bei dieser Gelegenheit ließ sie auch die Mauer, die den Pfarrhof umgab, von Grund aus neu errichten, weil sie sehr schadhaft war und an einigen Stellen einzustürzen drohte. Gegen Feuersgefahr ließ die Herrschaft den Pfarrhof mit Ziegeln decken. Der Bau war sehr gut, denn seit dieser Zeit sind keine großen Veränderungen vorgenommen worden.
Das Grundbuch des Jahres 1767 schreibt über den Pfarrhof: „Er hat einen Küchel-, Zier- und Grasgarten, der mit einer Mauer umgeben ist. Die Herrschaft Poysbrunn, welche das ius präsentandi und den vornhin dem Herrn Pfarrer gehörig gewesenen Wein- und Körnerzehent zum Genuss hat, muss ihn im baulichen Stand erhalten. Dazu gehört: ein Grundbuch über Poysdorf, ein Wein- und Körnerzehent zu Wilhelmsdorf, 9 Grundstücke, die im Blankengrund liegen und den Zehent liefern, 33¼ Joch zehentfreie dominikal oder zum Pfarrhof ganz zehentbare Gründe, 14 Viertel-Weingärten, 8 Tagwerk Wiesen, 2 Tagwerk Gärten, 1 Keller, 1 Presshaus und 1 Stadel.“
1847 erfuhr das Wohngebäude im Inneren eine größere Veränderung; an Stelle des offenen Herdes gelangte in der Küche ein Kachelofen zur Aufstellung und ein zweites Zimmer wurde angebaut. Die Kosten beliefen sich auf 400 fl. Um den Garten der Scheune ließ der Pfarrer eine hohe Mauer aufführen (500 fl.). 1874 musste das Hoftor erneuert werden und sieben Fenster erhielten Holz-Jalousien. Die Stiegen, Tür- und Fensterstöcke waren im Laufe der Zeit morsch geworden. Darum war es eine Notwendigkeit, diese dringenden Arbeiten durchzuführen. Dies geschah 1882. Es war Sitte, dass jeder Pfarrer zuerst den Pfarrhof gründlich herrichten ließ, bevor er einzog. In dem erwähnten Jahre 1882 ließ sich der Pfarrer Feltl einen Regulierofen, einen Windfang auf dem Kamin, eine Bienenhütte und einen Taubenschlag aufstellen. 1886 kam in den ersten Stock der schöne Parkettfußboden, weil diese Zimmer für hohe Besucher bestimmt sind. In den Manöverzeiten wohnten hier Generale und die Erzbischöfe blieben auf ihren Visitationsreisen im Pfarrhof übernacht. Der Pfarrer Feltl bewog 1889 den Patronatsherr, das ganze Gebäude außen verputzen und anstreichen zu lassen, sodass der Pfarrhof einen freundlichen Eindruck machte. Der Dechant Franz Rauch brauchte deswegen während seiner Amtstätigkeit nichts machen lassen. Erst sein Nachfolger ließ 1913 die notwendige Gartenmauer neu aufbauen. Im Jahre 1932 wurden innen und außen gründliche zeitgemäße Veränderungen durchgeführt und alle Fehler und Mängel behoben. Die hohe Gartenmauer gegen die Bundesstraße verdeckt zum größten Teil das stattliche Gebäude, das mit Recht zu den bestgebauten der Stadt gezählt wird.

Handschrift von Franz Thiel

Anmerkung: Dieser Artikel muss aus der Zeit stammen, als noch der große Garten um den Pfarrhof war und die Bundesstraße noch parallel zu den Häusern auf der rechten Seite (Raab, Keller Daurer, Schmid, Erger) führte. Lt. Artikel über den Pranger wurde die Straße im Jahr 1938 begradigt. Dieser Beitrag dürfte daher aus der Zeit vorher stammen.
Der Polukenweg in Poysdorf


Ist mir‘s doch, als ob mich riefen
Väter aus des Grabes Nacht.
			v. Schenkendorf

Orts- und Flurnamen unserer Heimat sind die ältesten Urkunden und deshalb für die Geschichte von großer Bedeutung; sie stammen nicht aus der Großväterzeit, sondern gehen weit in das Mittelalter zurück, so daß ihre restlose Deutung heute schwierig ist. Der Name Poluke hat nichts mit Paulus-Ecke, Bachluke, Palecke, Paulus Lücke zu tun, sondern stammt aus der slawischen Sprache und heißt richtig po louka; die Leute sprechen ihn im Verkehr ganz genau so aus.
Nach dem Abzug der Langobarden erschienen 568 die Slawen u. z. die Wenden bei uns; und vergleiche noch heute die Namen: Windisch Baumgarten, Windische Luke bei Laa, Windisch Dörfl bei Eggenburg; im alten Böhmen hieß der Gau bei der Stadt Saaz Luka. Das Wort bedeutet Wiese und gehört zu den Flurnamen, die uns aus der Slawenzeit überliefert wurden.
Als nach der siegreichen Ungarschlacht im Jahre 1043 die deutsche Besiedlung unsere Gegend erschloß, erschienen deutsche Kolonisten und legten neben den Slawensiedlungen ihre Orte an. Dieses Nebeneinander der beiden Völker in der ersten Zeit drückt sich in vielen Ortsnamen aus, die aus slawischen und deutschen Wörtern geformt wurden, z. B. Ladendorf, Eibesthal, Stronsdorf, Drasenhofen u. s. w. Die Slawen siedelten eine Zeitlang neben den Deutschen und wurden allmählich von diesen aufgesogen. Das Nikolsburger Urbar vom Jahre 1414 spricht bei einer Gemeinde Südmährens von einem Deutschendrum und einem Behemdrum.
Die Kolonisten bevorzugten bei uns das Angerndorf, wo die beiden Häuserzeilen neben dem Anger durch 3 Wege verbunden sind; man vergleiche die Anlage von Ketzelsdorf (Angerndorf und 3 Wege); dies gilt auch für Poysdorf, wo die 3 Wege noch deutlich aus dem Ortsbilde zu erkennen sind; einer ist der Polukenweg, der zwischen den Wiesen von der alten Kirchengasse zum Hadersdorfer Tor führte und in der alten Mistelbacher Straße (heute ein Feldweg) seine Fortsetzung hatte.
Besaßen die Slawen ihre Poluka im westlichen Ortsteile, so finden wir auf der entgegengesetzten Seite den Flurnamen "Auf der Wiese"; hier im ehemaligen Slawenviertel lag auch der Lehenhof, den 1606 die Herren von Liechtenstein besaßen und der nie verkauft werden sollte; leider hat ihn der Herr von Mangen 1641–1657, erschlichen und dazu eine Mühle gebaut (spätere Jesuitenmühle, zuletzt im Besitze der Familie Attenbrunner).
Neben dem Polukenweg breiteten sich Haus- und Urbarwiesen, sowie Baum- und Grasgärten aus; darunter befand sich auch die "Zechwiese", die 3 Tagwerk maß und die der Pfarrer den Kirchenvätern und dem Marktrichter zur Nutznießung überließ.
Der Marktrichter Gotthard Kaspar Seebauer (er wohnte in dem Haus 34 neu, 301 alt in der Brunngasse) stiftete um 1730 die Johannesstatue, die vor Jahren abgenommen und neben die Kirchenscheune auf der Schanz gelegt wurde.
Die große Urbarialreform im Zeitalter der Aufklärung veränderte langsam das Bild bei dem alten Polukenweg; denn die alte Holzbrücke mußte auch hier einer neuzeitlichen aus Stein und Ziegeln weichen; die Rathausbrücke war schon um 1732 umgebaut und mit 4 Statuen geschmückt worden. Die Wiesen verschwanden, dafür baute man Getreide und Klee an; doch der Name Poluke überdauerte alle Reformen und Verbesserungen; nur jetzt versucht man ihn umzudeuten und anders zu schreiben.
Vom Standpunkt des Denkmalschutzes sollte man den alten Namen erhalten, weil er über 1000 Jahre alt ist und somit sein Heimatrecht erworben hat. Die Weltstadt Wien läßt die Flurnamen, wenn neue Wohnviertel entstehen, in den Gassennamen weiter leben; dieses Vorgehen verdient Nachahmung.

Veröffentlicht im Dezember (eines nicht bekannten Jahres) in einem Regionalblatt
Der Poybach


Es ist ein kleiner unscheinbarer Bach, der bei Föllim auf der Birkenleiten entspringt und seinen Weg durch Hadersdorf, Poysdorf, Walterskirchen und Großkrut nimmt, um dann in die Zaya zu münden. Verhältnismäßig ist das Poybachtal stark besiedelt, eine Ortschaft reiht sich an die andere, an den sonnigen Abhängen reift die Traube und die Mühlen, die einmal froher Tag und Nacht hindurch klapperten, sind heute eingegangen bis auf einige, die schweren Lebenskampf führen. In heißen, trockenen Jahren hat der Poybach sehr wenig Wasser. Kommt aber ein Ungewitter, dann kann das Bett die Wassermenge kaum fassen, die von allen Seiten herbeiströmt. Der Bach tritt aus seinen Ufern und verwandelt die Wiesen und Felder in einen See. In einigen Stunden fließt aber das Wasser wieder ab und nur der Schlamm und die Zerstörung, die das Wasser angerichtet hat, verraten uns, dass ein Wolkenbruch niedergegangen ist.
Diese Launen des Baches waren schon den ersten Ansiedlern bekannt, die ihre Häuser an den Ufern des Baches erbauten. Sie ließen einen größeren Raum frei, der für Haus- und Kuchelgärten benützt wurde. Im Laufe der Zeit verbauten die Leute diese Gründe, die das „Überschwemmungsgebiet“ bildeten und seither war unser Poybach ein Sorgen- und Schmerzenskind der Gemeinde.
Am 28. September 1814 richtete ein Hochwasser einen unermesslichen Schaden an. Die Bewohner hatten viel Bauholz neben dem Bache, weil ja einige Monate vorher 107 Häuser im Markte abbrannten. Die Fluten nahmen die Stämme und Balken mit, die Brücken und Stege wurden verlegt, das Wasser stieg und suchte sich zwischen den Häusern einen Ausweg. Die Gemeinde konnte nichts dagegen machen. Sie hatte Schulden und keine Einnahmen. Die Kriege mit Napoleon, der Geldkrach und die Sanierung der nächsten Jahre machten sich in der kleinsten Gemeinde fühlbar und, wenn ein Ratsbürger den bescheidenen Wunsch einer Neuerung oder Verbesserung vorbrachte, ertönte immer der gleiche Ruf: „Es ist kein Geld da, wir können nichts machen!“
Seit 1820 – von der Zeit an führte die Marktgemeinde genaue Verhandlungsschriften über ihre Sitzungen – geschah aber doch etwas: Der Poybach wurde alle Jahre ausgeräumt. Diese Arbeit mussten alle verrichten, die keine Pferde hatten. Das war in den Bestimmungen der Gemeinderobot festgelegt. Doch die Leute „druckten sich“, erschienen nicht zur festgesetzten Frist oder schickten Kinder. Da konnte nichts Ersprießliches geleistet werden und der Marktrat strafte jeden, der nicht sofort erschien oder einen tauglichen Ersatz beistellte, mit 2 Gulden. Trotzdem war die Arbeit eine recht mangelhafte, weil die Müller über nachlässige Arbeit Klage führten. Jetzt sah man von der Räumung des Baches ab, die Arbeit unterblieb zum Nachteil der Müller. Da entschloss sich der Besitzer der Froschmühle – Pointner hieß er –, selbst den Bach zu reinigen, wenn ihm die Gemeinde alljährlich 75 fl zahle. So geschah es auch und viele Jahre war Ruhe und Ordnung. Nach dem großen Unwetter des Jahres 1842 raffte sich die Marktgemeinde zu einer Regulierung auf. 1844 wurden die Bäume, die am Ufer standen, umgehackt, niemand durfte sein Vieh in den Bach treiben, die Ufer mussten frei bleiben von Bau- und Brennholz, das Herumlaufen der Hühner wurde untersagt, weil sie durch ihr Scharren die Böschung beschädigten. Leider standen diese Anordnungen auf dem Papier, befolgt wurden sie nicht. Die Räumung überließ man jetzt den Unbemittelten. 1848 erhielten die Teichgräber von Hadersdorf und Prinzendorf den Auftrag, den Poybach genau und gründlich zu räumen. Dies geschah bis 1857. Von dann an besorgte die Arbeit wieder der Müllermeister Pointner.
1864 fasste der Gemeinderat den Beschluss, den Poybach zu regulieren. Die Tat ließ aber lange auf sich warten. Da machten 7 Hausbesitzer eine Eingabe an die Gemeinde und wiesen darauf hin, dass ihre Häuser stark gefährdet sind, wenn ein Hochwasser käme. Sie wurden abgewiesen, „weil man eine Überschwemmung nie verhindern kann. Alle Anrainer hätten den Schaden und nur 7 führen Klage, während die anderen schweigen“. In demselben Jahr war der Bach durch 23 Tage zugefroren und das Eis war 2 Schuh dick.
1869 fasste die Gemeinde den Plan, einen Gießbach durch die Parzellen 559 bis 609 anzulegen. Sie selbst wollte keinen Beitrag leisten, die Summe sollten die Müller zahlen. Weil die aber nichts zeichneten, so ließ man den Plan fallen. 1870 kostete die Räumung 100 fl, 1871 90 fl (Josef Mattner besorgte sie), 1873 85 fl, 1874 140 fl, 1877 80 fl. 1880 ließ die Gemeinde an den Ufern Obstbäume pflanzen und das Wehr beim Ganserlpark errichten.
Im Jahr 1888 griff das Land Niederösterreich ein und gab nach dem Gesetze vom 26. Feber d. J. für den Poybach eine Summe 33.000 fl aus. Ein Drittel zahlte das Land, das zweite der Meliorationsfond und den Rest die Gemeinden Poysdorf, Ketzelsdorf, Walterskirchen und Großkrut. Die Kirchenmühle wurde um 4000 fl eingelöst, das Wehr weggerissen, der Bach tiefer gelegt und eine neue Brücke beim Rathaus gebaut. Die Gemeinde verpflichtete sich, den östlichen Gehsteig auf eigene Kosten herzurichten und zu erhalten, weil der Staat nur den westlichen bewilligte. Die Brücke wurde viel breiter, die Statuen verschwanden; auch die Pappeln bei der Kirchenmühle und die Weidenbäume am Mühlbach wurden umgehackt. Arbeiter schütteten den Graben zu; die Gemeinde setzte an den Ufern des Poybaches Pflaumenbäume. Die Weidenbäume hatten den Korbflechtern genug Ruten für die Tragkörbe geliefert. 1892 zeigten sich große Fehler, die Arbeit war keine gründliche. Die Ausbesserungen kosteten dem Markt 500 fl.
1893 erschien ein Ingenieur im Auftrage des Landes und besichtigte den Poybach. Auch jetzt begnügte man sich mit einer Teilarbeit. Pflöcke wurden in die Böschung geschlagen und Weidengeflechte sollten verhindern, dass die Erde in den Bach rutscht. Zugleich wurde durch Trommelschlag verkündet, dass es strenge verboten ist, die Hühner herauszulassen. Das Land Niederösterreich bewilligte für diese Arbeiten 600 fl. 1900 kam dann wieder ein schweres Unwetter, das die Ufer des Baches zerstörte. 1904 errichtete die Gemeinde ein eisernes Geländer und 1907 wollte sie den Bach teilweise eindecken. Die Firma Pittel und Brausewetter schickte einen Vertreter, der mit dem Gemeinderate verhandelte. Doch kam man über die Verhandlungen nicht hinaus. Die Gemeinde hatte eine neue Schule gebaut, die Beleuchtung machte viel Kopfzerbrechen, es fehlt wieder das Geld. Man begnügte sich mit dem Ausräumen, das immer im Herbst durchgeführt wurde. Da kam der Krieg, der unserem Markte ganz andere Sorgen auferlegte. Erst das Unwetter des Jahres 1925 veranlasste den Gemeinderat zu einer umfassenden Arbeit, die jede Gefahr für alle Zeit ausschließen sollte. Nur Wilhelmsdorf schloss sich diesem Unternehmen an und so wurde der Poybach sachgemäß und genau reguliert. Zwei Jahre dauerte die Arbeit. Das Bett wurde tiefer gelegt, innerhalb der Stadt schützte man die Böschungen mit Betonplatten. Von der Heindlmühle bis zur Grenze von Hadersdorf wurde ein neues Bett ausgehoben. Dabei entdeckte man eine Schwefelquelle. Ein hoher Erddamm oberhalb der Bründlkirche schützt die Wiesen der Gemeinde Wilhelmsdorf gegen jede Überschwemmung. Gleichzeitig regulierte man auch die kleinen Bäche, die ihr Wasser dem Poybach zuführen. Die Stadtgemeinde löste das Wasserrecht der Attenbrunner Mühle ein. Am 3. Oktober 1927  begann die Arbeit und am 30. Juni 1930 war alles fertig. Die Kosten betrugen 529.001,47 S, der Bund leistete 24.899,— S, das Land 24.899,— S, der Bezirksstraßenausschuss Poysdorf 2.545,22 S, die Gemeinde Poysdorf 319.948,14 S, Wilhelmsdorf 1.614,39 S. Durch diese Regulierung erhielt der Poybach ein ganz anderes Aussehen. Die Brücke beim Rathaus wurde gleichfalls breiter gemacht, weil der von Jahr zu Jahr wachsende Kraftwagenverkehr diese Maßnahme rechtfertigte. Der Imkerverein setzte im Stadtgebiete an dem Wegrande für die Bienen zahlreiche Götterbäume; die Pflaumenbäume waren noch im Jahr 1927 bei den „Gemeindefleckel“ herausgenommen worden. Hoffentlich ist durch diese teure Regulierung jede Gefahr einer Überschwemmung beseitigt. 
Leider verschwand auch der angenehme Bründlweg, der von der Attenbrunner Mühle neben dem Wassergraben an den grünen Wiesen vorbei zur Bründl-Kirche führte. Es war dies ein schattiger, staubfreier Fußsteig, den viele wanderten, um Ruhe und Erholung zu suchen und zu finden. Kinder und Alte, aber auch die Jugend liebten ihn und manche Herzen haben sich hier gefunden, die später den Bund für das Leben schlossen in der Bründlkirche. 


Veröffentlicht in: „Mistelbacher Bote“, Jg. 55, Nr. 22, 17. 6. 1932, S. 6, Spalten 2 + 3

Der Poysdorfer Pranger


Als im Jahr 1938 die Gartenmauer des Poysdorfer Pfarrhofes aus verkehrstechnischen Gründen niedergerissen wurde, fand man neben dem Toreingang die alte Prangersäule. Sie stand seit dem Jahr 1582 – damals wurde Poysdorf von Kaiser Rudolf II. zum Markt erhoben – auf dem heutigen Josefsplatz. 1859 entfernte man dieses alte Gerichtswahrzeichen, als es hieß, Poysdorf sollte eine Stadt werden. Niemand wußte, wo die alte Steinsäule hingekommen war. Sie ist ungefähr 2 m hoch und besteht aus 2 Teilen; der untere ist viereckig, auf diesem ruht der runde Oberteil. Man mauerte im Herbst 1938 den Pranger neben der Reichsstraße in die Ecke der Umfassungsmauer des Pfarrhofes, unterließ aber jede weitere Bezeichnung oder Erklärung, so daß viele, die an der Säule vorübergehen, gar nicht wissen, was sie bedeutet. In der Umgebung hat noch Falkenstein den Pranger; verschwunden ist der von Großkrut sowie von Wilfersdorf.

Veröffentlicht in: „Österreichische Weinzeitung“, S. 164 (das Jahr ist unbekannt)

Der Poysdorfer Renaissancefund

lm Jahre 1883 fanden Maurer, die in Poysdorf im Bauernhaus des Wirtschaftsbesitzers Hauser Franz eine Mauer umlegten, ein Zimmer, von dem niemand eine Ahnung hatte; in diesem befanden sich Kleider, Bücher, Zinngeschirr und andere wertvolle Dinge, die man kurz den Poysdorfer Renaissancefund nennt und der heute im nö. Landesmuseum zu sehen ist.
Eingemauert wurde dieser Schatz wahrscheinlich um 1672, als man im Mai einen Türkeneinfall befürchtete. Da gab der Wilfersdorfer Amtmann den fürstlichen Gemeinden, zu denen auch der Markt Poysdorf gehörte, den Rat, alle Kostbarkeiten, Kleider, Geld und Wein in geeigneten Räumen zu vermauern. Im Wilfersdorfer Schloß ließ er vier Zimmer, die mit wertvollen Gegenständen, Kleidern und Möbeln angefüllt wurden, schnell vermauern. Die Zeit drängte und alle rechneten bestimmt mit einem Krieg gegen den Erbfeind. Das Schloß Wilfersdorf bekam Blei, Pulver und Lunten für eine Verteidigung. In den Dörfern trieben sich Spione, Räuber, Wegelagerer und Mordbrenner umher, die der Bauer fürchtete, obwohl in Wilfersdorf Militär einquartiert war. Der Loidesthaler und Kettlasbrunner Schäfer wollte aus Angst entlaufen. Der Amtmann forderte die Untertanen auf, Bereitschaft zur Nachtzeit zu halten, wachsam zu sein und auf die Fremden gut aufzupassen.
Am 19. Juli 1677 meldete der Amtmann den Gemeinden einen feindlichen Einfall, ebenso am 29. Juli 1680; doch erst 1683 kamen sie wirklich. Die Angst vor den Türken lag durch Jahre wie ein Alpdruck auf den Bewohnern unserer Heimat, die ihre versteckten Sachen vermauern ließen.
Der Besitzer des Renaissancefundes war sicher Hans Knoll, der in der Schwedenzeit Marktrichter von Poysdorf war und mit dem Marktschreiber Georg Singer der später den Adelstitel "von Singermühl" bekam, beschuldigt wurde. einen Teil der schwedischen Kontributionen sich angeeignet zu haben; diese mußte durch drei Jahre nach Olmütz oder nach Mähr. Neustadt geliefert werden. Knoll war ein tüchtiger Weinbauer und hatte in seinem Keller einen vorzüglichen Tropfen der 1643 zu den besten Poysdorfs gehörte. In diesem gesegneten Weinjahr brachten die Bauern ihre Lese gar nicht unter. In Nikolsburg ließ der Fürst Dietrichstein von dem Brünner Bindermeister Christian Specht das Riesenfaß machen, das 1786 Eimer faßte. Die Preise für ein Achtel Eimer betrugen in Waltersdorf a. d. M., 4 kr., in Kettlasbrunn, Ringelsdorf und Poysdorf 5 kr., in Bullendorf 6 kr. und in Ober-Sulz sogar 7 kr. Unser Hans Knoll war in Poysdorf der einzige der 6 kr. bekam; zum Vergleich seien einige andere Preise angeführt: es kostete 1644 ein Metzen Korn 48 kr., Hafer 38 kr., 6 Stück Schabstroh 9 kr. und 10 Pfund Heu 5 kr.
Dem Hans Knoll wurde am 13. September 1646 ein Kind geboren, das den Namen Lambert Maximilian erhielt; auf einer Schüssel des Fundes lesen wir auch die Buchstaben L. K. = Lambert Knoll. Er studierte wahrscheinlich am Nikolsburger Piaristengymnasium, trat am 9. Dezember 1667 als Magister der freien Künste und der Philosophie in das Klosterneuburger Stift und erhielt am 8. Jänner 1668 das Ordenskleid. Am 13. Jänner 1669 legte er das feierliche Gelübde ab und studierte dann 3 Jahre an der Wiener Hochschule. Hier erfreute er sich der Gunst der Jesuiten, die an der Hochschule lehrten; in einem Buche des Fundes "L. Annaei Senecae et aliorum Tragvediae" heißt es: "Carissimo sou discipulo Lamberto Knoll" - seinem innigstgeliebten Schüler Lambert Knoll; gewidmet war das Buch von M. J. A. B. S. J; wir können nur die letzten Buchstaben richtig deuten, und zwar Societas Jesu.
Am 19. Dezemher 1671 wurde er zum Priester geweiht und konnte schon am 6. Jänner 1672 seine Primiz in der Bründlkapelle feiern; es war wohl die erste in der alten Kapelle. Als Oberkellerer des Stiftes betätigte er sich auf wirtschaftlichem Gebiet, schrieb das Grundbuch und das Banntaiding von Wilhelmsdorf, das er bei den Grundbuchsitzungen fast alle Jahre besuchte; das Grundbuch lag bis 1947 im Poydorfer Bezirksgericht. Lambert Knoll starb 1686 als Pfarrer von Heiligenstadt.
Auf dem Zinngeschirr fanden sich die Buchstaben H. M, - Hans Mangen – und G. M. M. - Matthias Mangen. Diese Familie besaß die Froschmühle, erschlich sich in der Zeit von 1641 bis 1657 den "Hündischen Hof", der dem Fürsten Liechtenstein gehörte, und erbaute die Dräßlermühle. Ein Sohn dieser Famile Hans Karl von Mangen trat in das Klosterneuburger Stift und starb 1717; ein zweiter Johann Felix von Mangen wirkte als Pfarrer in Oberleis und von 1702 bis 1716 als Pfarrer in Groß-Krut.
Aus dem Besitz dieser beiden Familien stammt wohl der Renaissancefund. Nach dem 30jährigen Krieg trieben die Bauern einen großen Aufwand, kleideten sich wie die schwedischen Offiziere und trugen öffentlich Säbel, Degen und Waffen. Der Wilfersdorfer Amtmann klagte über diese Erscheinung und fand sie überall in den Dörfern an den Kirtagen. Die Familien Knoll, Mangen und Singer waren Poysdorfer "Aristokraten", die schon in der Kleidung hervorstechen wollten. Vielleicht war der Fund ein Andenken an die Primiz, die damals mit besonderem Pomp gefeiert wurde; da mußte sich doch die Familie sehen lassen und zeigen, wer sie sind. Als Weinhändler verfügte der Hans Knoll über ein gutes Nebeneinkommen, das dem Sohn das teure Studium ermöglichte. Von ihm dürfte auch das "Knollsche Wetterkreuz" neben der Brünner Straße stammen, das 1945 umgestoßen wurde. Als die Poysdorfer 1664 einen energischen und beherzten Marktrichter forderten, mußte der Wilfersdorfer Amtmann ihm nach langem Ueberlegen die Stelle geben, obwohl er nach dem Schwedenkrieg aus dem Rate ausgeschlossen war. Er scheint ein hohes Alter erreicht zu haben, da er 1691 dem fürstlichen Amtmann nach Wilfersdorf berichtete, daß in Poysdorf nur im Sommer Bier getrunken wurde u. zw. gewöhnlich 40 Eimer. Aus einer Aufzeichnung geht hervor, daß Knoll schon vor 1672 Mais baute; er muß ein tüchtiger, fortschrittlicher Mann gewesen sein. Auffallend ist nur, daß der Renaissancefund nicht nach 1683 wieder hervorgeholt wurde, als die Türkengefahr endlich beseitigt war. Der alte Knoll mußte doch davon gewußt haben; er schwieg und nahm das Geheimnis mit ins Grab.
Das Bauernhaus in Povsdorf hatte die alte Nummer 28, die neue 313, war ein Halblehen und diente dem Wiener Jesuitenkollegium, 1767 besaß es der Lederer Lebewohl und seit 1838 die Familie Hauser, die aber schon 1555 in Poysdorf erwähnt wird.

Quellen: 
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv.
Th. Meißl "Bummel durch Alt-Wien".
Mitteilungen des Klosterneuburger Stiftsarchivars Berthold Cernik, über Lambert Knoll.


Veröffentlicht in: Familienbeilage der niederösterreichischen Wochenblätter, Nr. 42, 1954

Der Poysdorfer Schüttkasten
Das gewaltige Gebäude des herrschaftlichen Schüttkastens, das einer kleinen Trutzburg ähnelt, reicht in jene Zeit zurück, wo das Geschlecht der Fünfkirchner hier einen nicht unbedeutenden Besitz hatte. Die Fünfkirchner stammten aus Wien und werden 1276 zum ersten Mal erwähnt; 1411 erwarben sie in Ottenthal, Pottenhofen, Falkenstein und Wildendürnbach Besitzungen, 1455 die Feste Stützenhofen und 1458 den Meierhof von Steinabrunn.
1493 wurde Veit von Fünfkirchen mit Poysbrunn belehnt, dazu erhielt er Neu-Ruppersdorf, Ottenthal, Fallbach, Stützenhofen, Neusiedl bei Staatz, Dorf und Gericht von Schirmannsdorf, ein abgekommener Ort unweit der ,,Schofwosch“ an der Bundesstraße und im folgenden Jahre den Hof zu Groß-Krut. Doch schon unter seinen Nachfolgern ging ein großer Teil des umfangreichen Besitzes verloren; Dürnbach und Pottenhofen wurden 1581 verkauft, ebenso der Meierhof von Poysdorf, der an Stelle des Gasthofes Eßl stand. Hans Bernhard von Fünfkirchen dürfte den Schüttkasten erbaut haben. Den Hof, den öden Garten hinter demselben sowie das Preßhaus gegenüber von dem Bindermeister Peter Ulrich und dem Lebzelter Kaspar Schneider samt allem Zugehör kaufte der Herr Karl von Liechtenstein, der aber einen Teil der Gemeinde Poysdorf überließ, nur den Schüttkasten behielt er, weil er doch hier den Zehent am Getreide und Wein unterbringen mußte. Die Aufsicht über den letzteren führte der herrschaftliche Hofbinder, der schon um 1600 genannt wird; er führte das Inventar, füllte die Fässer im Keller, und zwar vor Weihnachten zweimal, nach Weihnachten nur einmal in der Woche. Wurde der Wein nach Wilfersdorf geführt, so hatte er die Fuhrleute zu begleiten; für jeden Schaden war er verantwortlich; dem Most solle er Luft lassen, die Fässer gut auswaschen und sie luftig aufbewahren; niemand dürfe den Keller betreten; bereitwillig erscheine er jederzeit vor dem fürstlichen Pfleger, wenn ihn dieser ruft. Für seine Mühe erhielt er folgende Entlohnung: 24 fl im Jahr – sein Gehilfe 10 fl – 1 Mut (1 Mut = 30 Metzen) Halbtreid, 2 Metzen Weizen, ½ Metzen Brein, ½ Metzen Gerste, 1 Metzen Erbsen, 5 Kiefl Salz, 5 Faß Bier, 5 Kiefl Käse und 3 Zentner Rindfleisch.
Doch schon 1606 wurde die Entlohnung geändert; der Hofbinder bekam 24 fl 30 kr im Jahr, 16 mährische Metzen Halbtreid, 2 Metzen Weizen, je 1 Metzen Erbsen, gestampfte Gerste, Heiden, gestampften Hirsebrein, 26 mährische Maß Schmalz, wöchentlich 6 Pfund Fleisch, täglich 4 Maß Bier, 6 Kiefl Salz und 30 Pfund Käse, Milchgeld im Jahr 6 fl 4 kr, Kuchelspeis, d. i. Kraut und Rüben, nach Notdurft.
Im Jahr 1641 gab es in Poysdorf 803 Viertel-, 1 Achtel- und 2 Sechstel-Weingärten, die 16.466½ Eimer Maische lieferten, der Zehent davon betrug 1266 Eimer, 2/4, 6 Maß und 2½ Seideln, dazu kamen noch zwei Teile Zehent von 444 Eimern, das waren 22 Eimer,¾ und 1 Maß, zusammen also 1289 Eimer, ¼, 7 Maß und 2½ Seidel, die der Hofbinder zu verrechnen hatte.
Als Matthias Stoiber, der Besitzer des freien Singerhofes, 1711 den Hafer von einem Felde in den Freibergen, das dem Fürsten zehentbar war, wegführte, bevor der Zehent ausgesteckt war, sollte er 6 Reichstaler Strafe zahlen. Dies verweigerte er, sodaß ihm die Herrschaft zur Lesezeit eine Ladung Maische aus dem Maxendorfer Gebiet wegnahm und sie in den fürstlichen Keller führen ließ. Im gleichen Jahre erschien der Rauchfangkehrer von Korneuburg, der alle herrschaftlichen Wohnungen kehrte.
1712 veränderte die Herrschaft die Besoldung des Hofbinders: von jedem Faßeimer bezog er 13 kr, dann 6 Eimer Wein, 6 Metzen Korn, 2 Mut Weizen und 1 Metzen Kuchelspeis. Der Binder hieß Johann Christoph Fuchs; 1716 treffen wir ihn in Wilfersdorf, wo ihm die Arbeiten in dem Erdberger Keller zugewiesen wurden; deshalb suchte er um einen Gesellen an, gleichzeitig bat er um die Stelle in Poysdorf. Da dies ein Vertrauensposten war, verlangte die Herrschaft 300 fl Kaution. Den Weinstein aus den Fässern verkaufte er nach altem Brauche. Am 16. Juli 1716 zogen einige Roboter im fürstlichen Keller Wein ab. Dabei lärmten sie, lachten und schrien. Den Sohn des Michael Mäderler, der es gar arg trieb, bestrafte der Hofbinder mit 20 Stockstreichen. Aus der großen Wunde auf der Stirn floß das Blut, sodaß ihn der Bader Jakisch zur Ader lassen mußte. Der Hofbinder zahlte 8 fl Schmerzensgeld und 6 fl Baderkosten. Als Nebeneinkünfte des Hofbinders Fuchs werden 1722 erwähnt: von jedem Eimer Wein 3 kr, der aus dem fürstlichen Keller verkauft wird, doch bekam er nichts von jener Menge, welche die Herrschaft in Wilfersdorf oder die fürstliche Hofhaltung in Wien benötigte. Dem Getreidebau kam in unserer Gegend nicht die hohe Bedeutung zu, weil ja der Weinbau vorherrschend war; deshalb schenkte die Herrschaft dem Keller eine größere Beachtung, in den Schüttkasten kam das Zehentgetreide von Poysdorf und Umgebung. Die Aufsicht darüber führte der Hofwirt Zacharias Nikoly, der es übernehmen und verrechnen mußte. Dafür erhielt er 6 Metzen Getreide und sein Haus war von jeder Robot befreit. Bei der letzten Feuersbrunst erlitt er einen bedeutenden Schaden (9. Jänner 1723). In den vorhergehenden Jahren ergab die Weinlese folgenden Ertrag:
1718   18  Eimer Bauwein,	891¼  Eimer Zehentwein
[bookmark: _Hlk62424695]1719   33 2/4  Eimer Bauwein,	2059½  Eimer Zehentwein
1720   30  Eimer Bauwein,	1914¼  Eimer Zehentwein
1721   11 2/4  Eimer Bauwein,	698¾  Eimer Zehentwein
1722   16  Eimer Bauwein,	634 2/4  Eimer Zehentwein

Die Herrschaft besaß in Poysdorf hinter dem Herrenhaus ⅛ und auf dem Weißenberg ⅜ Weingärten. Das Holz, das der Hofbinder für die Arbeiten brauchte, holte er aus den Waldungen um Rabensburg. Damals hatte man vielfach noch Holzreifen, doch gab es auch eiserne. Um diese Zeit ereigneten sich zahlreiche Kellereinbrüche, Türen wurden ausgehoben und aus dem fürstlichen Keller trug man ganze Bütteln voll Wein weg.
Im Jahre 1723 lieferten die Gemeinden Poysdorf, Wilhelmsdorf, Maxendorf öd, Ketzeldorf und Wetzelsdorf 748¼ Eimer Zehentwein. 1725 bat der Hofbinder um einen Gehilfen, da er in den fürstlichen Kellern 6000 Eimer Wein hätte, davon 1500 Eimer in „hiltzernen Banden“.
Die Wilfersdorfer Herrschaft verfügte noch über einen kleinen Keller, der 10 Klafter lang, 2 breit und 1½ hoch war, aber wegen der großen Wärme nicht gebraucht werden konnte. Der Gerichtsdiener benützte ihn oft als Krautkeller. Der Hofwirt hatte über die Getreidefuhren, die von Poysdorf nach Wilfersdorf gingen, genau zu wachen, damit keine Diebstähle vorkämen. Leider vergaß sich der Hofwirt Georg Finger 1728 selbst und verkaufte Getreide, Latten und andere Dinge der Herrschaft, da er dreimal abgebrannt war und mit seiner Familie in eine große Notlage geriet; der Schaden, den die Herrschaft erlitt, betrug 469 fl 31 kr 3 den. 
Nach beendeter Lese erschien der Wilfersdorfer Hauptmann in Poysdorf und nahm mit dem Marktrichter und zwei Ratsbürgern die Weinrevision in den fürstlichen Kellern vor. Da fand er 1732 einen verdorbenen Wein (52 Eimer). Der Hofbinder versprach, ihn wieder „gut“ zu machen. Damals lagen 6526¾ Eimer Wein in den Herrschaftskellern. 1748 waren es 5642¼ Eimer. Der Kellermeister Fuchs wohnte 1743 wieder in Wilfersdorf. Die Wohnung in Poysdorf war sehr schlecht und drohte einzustürzen, sodaß sie 1759 ausgebessert wurde. Die Unkosten beliefen sich auf 12 fl 48 kr. 1772 bekam die Herrschaft von dem einen Weingarten hinter dem Preßhaus 40 Eimer, 1773 – 43 und 
1774 – 46 Eimer à 1 fl 30 kr. Die Unkosten beliefen sich für einen Viertelweingarten in 

Poysdorf 	Erdberg  
Baulohn   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .	13 fl  –  kr 	12 fl  –  kr
Gruben mit Dung eingraben   .  .  .  .  .  .  .  .  .  .	 -   fl 45 kr	  -  fl 45 kr
200 Stecken (1000 = 4 fl)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .	 -   fl 48 kr	  -  fl 48 kr
4 Fahrln Dung mit dem Ausführen à 39 kr . . .	  2 fl 36 kr	  2 fl 36 kr
Der Fuhrlohn für eine „Load“ kostete in Poysdorf 24 kr, in Mistelbach 1 fl.
Die Herrschaft ließ 1775 den kleinen Keller vom Marktrichter, von zwei Ratsbürgern und dem Maurermeister abschätzen (60 fl). Bei der öffentlichen Feilbietung am 26. August erschienen fünf Männer, die den Preis auf 100 fl trieben; Matthias Heindl erstand ihn.
Durch die Neuregelung der Robot verloren damals die Gutsherren die notwendigen Arbeitskräfte, sodaß sie einen Teil ihres Besitzes verkauften. So veräußerte auch die Wilfersdorfer Herrschaft im Markte Poysdorf: 1 Tagwerk Wiese in den Fuchsenbergen, den 3-Achtelweingarten im Weißenberg und 20 Tagwerk Wiesen in den Rohrwiesen. Damit hatte der Schüttkasten, der drei Etagen besaß und 3000 Metzen faßte, seine Bedeutung verloren. Schon durch lange Zeit führte die Herrschaft das Zehentgetreide sofort von hier nach Wilfersdorf, nur den Wein ließ sie in den Kellern; der beim Schüttkasten faßte 1843 – 2070 Eimer und der bei der Zehentstuben 883. Damals gedachte die Herrschaft die Gebäude zu verpachten oder zu verkaufen; geschätzt wurde das Preßhaus auf 2800 fl. Nach dem Jahre 1848 hatten diese Gebäude tatsächlich für die Herrschaft keinen Wert; 1852 kaufte den Schüttkasten mit dem Keller Johann Schwayer und 1853 den Zehentstubenkeller der Gastwirt Anton Hipfinger. Gleichzeitig entließ die Herrschaft den Hofbinder; der Hofwirt war schon viel früher abgebaut worden. Damit war der Herrschaftsbesitz in bürgerliche Hände übergegangen.

Veröffentlicht in: „Deutsche Heimat“, 1936 – S. 27ff

Der Pranger in Mistelbach

Wer in Mistelbach den Stadtpark besucht, sieht beim Eingang eine Steinsäule mit einer Steinkugel; es ist der alte Pranger, auch Schandsäule genannt, der früher im Rechtsleben des Marktes eine wichtige Rolle spielte. Er geht auf den Gerichtsstock zurück, der in den Dorfgemeinden vor dem Hause des Ortsrichters stand.
Pranger und Gerichtsstock erinnern an den Gerichtsbaum der alten Germanen, die unter einem Baum Gericht hielten und hier auch gleich das Urteil vollstreckten. Pranger und Stock waren zuerst aus Holz; später wählte man den Stein und stellte ihn auf einen Unterbau mit 3 oder 4 Stufen; Eisenringe oder Eisenketten für Hals und Hände dienten zum Festbinden des Verurteilten.
Der Pranger stand in der Regel auf dem Marktplatz oder an einer verkehrsreichen Straße, damit der Missetäter von vielen Leuten gesehen und verspottet wurde.
Die Eisenkugel hieß Bagstein, auch Zankstein geheißen, hatte einen Durchmesser von 20 - 25 cm und war ein Strafmittel für zänkische, streitsüchtige Frauen, die ein „loses Maul” hatten. Sie trugen ihn auf dem Rücken und mußten ihn eine Strecke weit tragen. Vor der Frau ging der Gerichtsdiener, der mit einer Trommel oder mit einer Pfeife die Bewohner aus den Häusern lockte, damit sie über die Frau schimpfen und lachen sollten. Auch Dorfgemeinden verfügten über einen Bagstein, z. B. Erdpreß, Ebersdorf a. d. Z., Hörersdorf und Thomaßl; in Poysdorf wird der Bagstein 1767 erwähnt, obwohl er nach 1700 durch die Brechel und Schandgeige ersetzt wurde.
Bei uns war der Pranger den Marktgemeinden vorbehalten; er war das Zeichen der Marktgerechtigkeit. 14 Tage vor dem Jahrmarkt setzte man oft in feierlicher Weise und unter dem Glockengeläute der Kirche das Freiungszeichen – eine Fahne, ein Kreuz oder eine Faust mit dem Schwerte – auf den Pranger. 14 Tage nach dem Markte wurde es still abgenommen. In diesen vier Wochen war die Strafe bei einzelnen Vergehen erhöht, so bei Diebstahl, bei Verwendung schlechter Maße, Gewichte und bei Falschgeld, bei Rauferei, Streithändel usw., die den guten Ruf des Marktes nur schädigten; alle Besucher des Jahrmarktes genossen den Schutz der Obrigkeit, der Herrschaft Wilfersdorf.
Wer den Pranger berührte, war infam = unehrlich und verlor seine Standesehre wie der Scharfrichter, der Wasenmeister und Gerichtsdiener; darum wichen der ehrsame Bürger sowie jeder Handwerker dieser Schandsäule aus. Sollte sie ausgebessert oder erneuert werden, so stellte die Herrschaft Wilfersdorf diesen Arbeitern und Handwerkern einen Ehrenschein aus. Die Marktgemeinde gab ihnen ein Essen und Wein. Niemand durfte diesen Arbeitern einen Vorwurf machen, sie hätten am Pranger gearbeitet.
Folgende Vergehen wurden mit dem Prangerstehen bestraft: Diebstahl von Obst, Weintrauben, Hühnern, Holz im Walde, Fluchen, Schimpfen, Gottlästern, Ehebruch, Trunkenheit, Unzucht, Rauferei auf der Straße und Mißhandlungen von Mitbürgern. Zeigte ein Hüter einen Weintraubendieb nicht an, wurde er an den Pranger gebunden. Jedem Missetäter band der Gerichtsdiener eine Tafel um den Hals, auf der das Vergehen stand; oft hielt er das Gestohlene in der Hand. Die Dauer des Prangerstehens war auf 3 Stunden begrenzt. .Es war eine große Schande, wenn der Verurteilte einen Strohkranz auf dem Haupte tragen oder einen toten Hund in der Hand halten mußte. Lasterhaften Leuten schnitt der Freimann vor dem Pranger die Zunge ab, schnitt ihnen Finger und Ohren ab, stach ihnen ein Auge aus (den Wilderern), zwickte sie mit einer glühenden Zange und brannte ihnen auf die Wange ein Zeichen, z. B. einen Galgen, ein.
Der Gerichtsdiener vollzog beim Pranger die Prügelstrafe mit einer Weidenrute, einem Haslingerstock, einer Peitsche oder mit dem Staupbesen. Das Ausmaß war gewöhnlich ein Schilfling = 30 Hiebe.
Die Strafen vollzogen der Gerichtsdiener und Freimann an einem Sonntag, an Wochen- und Jahrmarktstagen, damit recht viel Leute, auch die Kinder, diesem Schauspiel zusehen konnten. Die Strafe sollte einerseits eine Sühne sein, anderseits eine Abschreckung und Warnung. Für die Prügelstrafe verwendete man eine Holzbank oder einen Holzbock. Fleischhauer, die finniges Fleisch verkauften, mußten einen Strohkranz auf dem Haupte tragen.
In Oberleis stand ein Prangerkreuz.
1486 besaß der Mistelbacher Pfarrer einen Stock und ein Eisen für seinen ungehorsarmen Untertanen und einen Galgen für die Übeltäter. Der Pfarrhof war eine Freiung und mußte das Haustor Tag und Nacht offenhalten. Lief der Verbrecher in das Haus eines Pfarruntertanen, so mußte der Richter zuerst beim Amtmann des Pfarrers um seine Auslieferung ansuchen; sonst durfte er das Haus nicht betreten. Die Herausgabe erfolgte an einem bestimmten Tag und zu einer festgesetzten Stunde bei einem Grenzstein. Der Gerichtsdiener brachte die Malefizperson und rief laut dreimal „Landrichter"; meldete sich dieser nicht, so wurde der Gefangene mit einem Faden an einen Stecken gebunden, und der Diener ging heim. Der Verbrecher konnte sich losreißen und fliehen. Was außer halb des Dachtropfens geschah, straften die Herren von Liechtenstein, im anderen Fall - innerhalb des Dachtropfens - hatte der Pfarrer das Strafrecht.
Wurde der Angeklagte vom Gerichtsdiener in Band und Eisen vor dem Pranger geschlagen, so arbeitete er so, was eine Verschärfung der Strafe war (1533 in Bullendorf). Der Richter hatte sich genau an die Gerichtsordnung zu halten, die 1533 zum ersten Mal erschien. 1547 marschierten zwei Handwerksburschen von Preßburg nach Angern, wateten durch die March und gingen nach Prinzendorf, wo sie sich trennten. Als in der Nacht ein Feuer ausbrach, fiel der Verdacht der Brandlegung auf den einen. Doch fehlten alle Beweise. Er war frei, hatte sich aber zu verpflichten, nie mehr den Boden der Wilfersdorfer Herrschaft zu betreten.
Die Köchin Anna Marie Berger beim Wilfersdorfer Pfarrer Lehmaier, die den Mistelbacher Dechant beleidigt hatte - „ausgegossen Ehrverletzung und diffamatio" - wurde in Mistelbach von dem Freimann vor dem Pranger mit Ruten ausgestrichen und nachher aus dem Landgerichtsbezirk ausgewiesen (1632). Im 30jährigen Kriege sank die öffentliche Moral in unserer Heimat auf einen Tiefpunkt; der fürstliche Pfleger klagte über Unzucht in den Gemeinden, Kinderweglegung, Ehebruch, Diebstahl von Feldfrüchten, Holz und Büchern (!) und über Raufhändel auf der Straße; die Mistelbacher veruntreuten den Zehent, den Gelddienst, Abgaben und Steuern, schmähten die fürstlichen Beamten beim Steuerzahlen; Frauen entliefen den Männern; Hader, Zank, Streit, Greinen und Verachtung gehörten zu den Sünden, daß es wider Gott und Billigkeit war. 1637 ließ der Scharfrichter eine Kindesmörderin von Obersulz „däumeln". Die Obrigkeit ordnete 1644 an, daß bei einem Feuer in Mistelbach alle mithelfen sollten; wer es nicht tat, wurde im alten Schloßturm eingesperrt, der als Gefängnis benützt wurde. In Lanzendorf strafte der Dorfrichter mit Geld und Getreideschneiden. Die Zimmerleute mußten das Mistelbacher Hochgericht, das 1658 schon morsch und verfault war, herrichten. Sträflinge hackten in Band und Eisen das Holz in den fürstlichen Wäldern. Eine Frau stand während der Sonntagsmesse und der Vesper in der Brechel und hielt in der einen Hand eine Kerze, in der anderen eine Rute.
Ein Sodomit bekam in Mistelbach vor dem Pranger durch den Gerichtsdiener 1 Schilling(Schilfling?) Prügelhiebe. Zwei Männer überfielen Nikolsburger Juden bei Mistelbach, raubten ihnen das Geld sowie die Waren, die sie aber vergruben. Fischdiebe stellte man in die Brechel. In Hohenau mußten die Verbrecher in Band und Eisen die Arbeiten verrichten.
1660 schaffte der Marktrichter eine neue Fidel an. Der Tischler verlangte für die Arbeit 1 fl 20 kr und der Schlosser für das Beschlagen 54 kr. Ein Mädchen, das ein Bursche zu Fall gebracht hatte, wurde an den Pranger gestellt, nicht aber der Bursche, der frei ausging. Wohlhabende konnten sich von dem Prangerstehen loskaufen. Die Härte des Gesetzes traf bei uns nur den Armen, der aller Mittel entblößt war; dies stellte schon Aeneas Piccolomini 1439 fest, der Pfarrer in Laa war und später Papst wurde.
1662 zerschlug der Gerichtsdiener beim Verhör eines Diebes drei Holzprügel, bis er seine Tat eingestand. Der Eibesthaler Schaffler, der ein schönes Einkommen hatte und über ein Vermögen verfügte, stahl 1665 mit seinem Knechte aus dem Meierhof Getreide und verkaufte es. Man führte beide nach Mistelbach, wo sie drei Stunden am Pranger zur Zeit des Jahrmarktes stehen mußten; dann wurden sie aus dem Landgericht verwiesen.
Zwei Rädelsführer, Pampler und Pichler aus Mistelbach, sperrte der Gerichtsdiener am 18. April 1668 in das Dienerhaus, weil sie über die Wilfersdorfer Herrschaft Schmähworte ausgestoßen hatten. Um sich zu retten, erzählten sie dem Amtmann, daß die Mistelbacher ein zweites Mal zum Kaiser gehen wollten; trotzdem sperrte die Obrigkeit beide Schelme im Wilfersdorfer Schloßturm ein.
1673 sollte, als der Wilfersdorfer Trompeter aus dem Dienste schied, ihm die Trompete durch die kaiserlichen Trompeter gesperrt werden; es geschah aber nicht, da ihnen nur „um das Fressen und Saufen" zu tun war. Der Amtmann ließ ihre Namen auf Tafeln schreiben, die an den Prangern zu Mistelbach, Wilfersdorf, Hohenau, Poysdorf und Obersulz befestigt wurden. Wegen „causa adultorii" (Ehebruch) zahlte der Mann 60 fl Strafe, während das Weib im Spital die Kranken bedienen sowie die Spitalskirche reinigen und säubern mußte.
Bei einem Streit zwischen dem Mistelbacher Marktrichter und dem Goldschmied Zacharias Freihuber im Jahre 1635 fuhr dieser dem Richter mit beiden Händen in die Haare, nannte ihn dazu Bube, Schelm und Dieb. Zur Strafe mußte der Gerichtsdiener ihn vor dem Pranger fest durchprügeln. Der Goldschmied war ein ungehorsamer und halsstarriger Untertan, den die Herrschaft deshalb abstiften wollte; zuvor sollte er noch 100 Prügelstreiche erhalten; seiner Frau drohte er 1637 mit dem Erschlagen.
Die Brechel, die neben dem Pranger stand, war schon morsch und verfault, sodaß die Gemeinde eine neue anschaffte. Doch wer sollte sie machen? Der Rat fragte bei der Zunft an, die sich aber nicht entschließen konnte. Sie kostete 15 fl. Die Wilfersdorfer Herrschaft ließ 1685 in Mistelbach einen Roßdieb aufhängen. Um Fremde und Durchreisende, die plötzlich starben, kümmerte sich kein Landrichter. Ob er vielleicht ermordet wurde, danach fragte niemand. Die Diebe setzte der Gerichtsdiener auf den Holzesel in Wifersdorf, hing ihnen eine tote Ente um den Hals, und zum Schluß bekam jeder 20 Prügelstreiche.
Der Mistelbacher Gerichtsdiener, ein Sohn des Feldsberger Freimannes, zahlte 1686 zur Strafe 30 fl, weil durch seine Schuld ein Verbrecher entwischte. Das Wort Hexenmeister war damals eine schwere Beleidigung. Wer dies z. B. in Kettlasbrunn 1687 tat, arbeitete 1/2 Jahr in Band und Eisen oder er wurde abgeschafft. Hingerichtete fanden in Mistelbach ihre letzte Ruhestätte im Spitalsfriedhof; sang- und klanglos scharrte man sie am Abend ein. Der Wilfersdorfer Amtmann klagte über die vielen Vergehen gegen das 6. Gebot; besonders in Poysdorf.
Simon Veldl, der 1689 seine Frau erschlagen hatte und zum Tod verurteilt wurde, konnte durch die Fürsprache des Guardians vom Poysdorfer Kapuzinerkloster begnadigt werden; der Scharfrichter mußte ihn aber vor dem Pranger mit 1/2 Schilling ausstreichen. Dann wurde er auf ewig aus dem Landgericht verwiesen. Ein passauischer Untertan, der sich in Poysdorf gegen das 6. Gebot verging, zahlte als Strafe 32 fl; doch gehörte die Hälfte der Kirche. Der Pfarrer, der die Sittlichkeitsvergehen nach seinem Gutdünken strafte, war da im Unrecht, sodaß es ihm die Herrschaft in Wilfersdorf verbot. Frauen, die in Mistelbach das 6. Gebot übertraten, arbeiteten in Eisen im Spital und halfen bei der Krankenpflege. Ein Unbekannter erschlug 1692 den Mistelbacher Gerichtsdiener und stahl ihm sein ganzes Geld.
1695 stellten Rat und Richter von Mistelbach dem Gerichtsdiener einen Ehrenschein aus, sodaß seine Kinder die Schule besuchen und ein Handwerk lernen konnten; im Gericht gab es da einen „Zimpelstock” und spanische Stiefel: zum Foltern der Angeklagten.
Das sittliche Verhalten in den Dorfgemeinden ließ viel zu wünschen; denn an Kirtagen sowie beim Dreschhahn betranken sich die Burschen, rauften und lärmten, stritten, machten auf der Straße Lärm und ein Geschrei, stachen mit dem Messer; besonders arg trieben es um 1709 die Hüttendorfer. In Wetzelsdorf saß 1717 ein Mann 12 Stunden lang im Gerichtsstock.
Der Mistelbacher Galgen, der schon umzustürzen drohte, wurde von Handwerkern aus Wilfersdorf ausgebessert. Einen Mann, der in einem Weinkeller einen Einbruch verübte, verurteilte das Gericht zum Tode. Der Gerichtsdiener sperrte einen Mistelbacher Schneidermeister wegen seines losen Maules in das Dienerhaus. Raufer, Nachtschwärmer und Radaumacher aus Kettlasbrunn führten zur Strafe 14 Fuhren Schotter in Wilfersdorf (1722). Sieben Eibesthaler Untertanen, die besonders
halsstarrig waren, schlug 1725 der Gerichtsdiener in Band und Eisen und brachte sie nach Feldsberg zur Arbeit. Da zeigten die Eibesthaler große Teilnahme an den Verurteilten und begleiteten sie ein Stück des Weges.
Die Regierung erklärte 1729 alle Gerichtsdiener ehrlich. Die Mistelbacher verrechneten die Strafgelder mit den Geschäftsleuten, die schlechte Maße und Gewichte verwendeten; Fleischhauer verkauften schlechtes Fleisch, Bäcker buken ein geringes Brot, und Leute holten aus dem Walde Holz sowie Gras. Die Gelder bei Raufereien und Ehrenbeleidigung verrechnete die Gemeinde Mistelbach 1735 mit der fürstlichen Herrschaft, wo sie auch abgeführt wurden.
Der Amtmann tadelte 1740 die Fälschung der Gemeindesiegel in den Dörfern, die Raufhändel, Schlägereien an Kirtagen, wo oft Blut floß, und die Traubendienbstähle (besonders in Blumenthal). Da konnten die Feldhüter von der Schußwaffe, die sie tragen durften, Gebrauch machen und jeden Traubendieb im Weingarten niederschießen; ein solcher Fall ereignete sich auch im Herrschaftsgebiet.
Nach 1752 unterstanden die Pfarrholden in Mistelbach dem fürstlichen Gericht. Die Bauern von Großkrut, Eibesthal und Obersulz revoltierten 1752 gegen die fürstlichen Beamten und drohten, ihnen die Fenster einzuschlagen; ein Ketzelsdorfer wollte einen Beamten schlagen. Steuern, Abgaben, Dienst und Zehent reichten sie nur mit Schmäh und Schimpfworten. Wurde der Zins nicht rechtzeitig gegeben, so entrichtete der Untertan für 14 Tage von jedem Gulden 4 kr Strafe.
In Mistelbach zahlten Paul Grazer und der Eisenhändler Christian Abel je 100 fl Strafe „in puncto fornicationis" (?). Die Prangerstrafe nützte da nicht viel, da sie mit der Zeit die Wirkung der Abschreckung einbüßte. Die Geldstrafen waren härter und der Gemeinde lieber, weil ihre Kasse meist leer war. Die Besoldung des Landgerichtsdieners war nicht schlechter als die eines fürstlichen Beamten; denn er bezog im Jahr 100 fl, 50 Pfund Schmalz, 4 Kufen Salz, -40 Pfund .Käse, 200 Pfund Rindfleisch, 2 Stück Frischlinge, 2 Eimer Sauerkraut, 6 Metzen Wein, 24 Metzen Korn, 6 Metzen Kuchelspeis und 9 Eimer Speisewein - in Geld zusammen 203 fl 14 kr (1766).
Zauberei sowie Hexerei galten in Österreich noch 1769 als Verbrechen, das auch amtlich anerkannt wurde. So tief wurzelte dieses Unkraut nicht nur im Volke, sondern auch in den Kreisen der Gebildeten. Nun machte die Regierung Schluß mit dem alten Satz: „Ehrlose Eltern haben auch ehrlose Kinder“. Die Entehrung von Frau und Kindern eines Verurteilten, der Pranger stehen mußte, war untersagt. In den Augen des Volkes war er aber ein Mensch zweiter Klasse, mit dem man nicht gerne verkehrte. 1772 sprach die Regierung den Scharfrichter ehrlich und gab ihm die Menschenwürde. Seine Kinder besuchten die Schule, erlernten ein Handwerk und erwarben Haus und Hof, sie wurden sogar in die fürstliche Kanzlei aufgenommen, z. B. in Feldsberg.
1776 untersagte die Regierung das Prangerstehen. Viele Gemeinden rissen ihn nieder, andere ließen ihn stehen als Andenken an die Vergangenheit; die Alten glaubten, daß man ihn wieder verwenden werde. Auch die Folter wurde abgeschafft, nicht aber beim Militär. Es war die Zeit der Aufklärung, die in der Rechtspflege neue Wege einschlug und mit der Vergangenheit brach. Der Humanitätsgedanke setzte sich überall durch, und das Wort Menschenwürde war kein leerer Begriff.
Kaiser Josef II. verlangte, daß jede größere Marktgemeinde einen geprüften Syndikus anstellen mußte, der ein Fehlurteil im Prozeß verhindern sollte. Diese Neuerung fand im Volke wenig Anklang; es hieß allgemein: „Dem Syndikus wird was gepfiffen und auf den Kopf gesch - - - -”. Beim Brandmarken vor dem Pranger durfte kein glühendes Eisen verwendet werden. Man begnügte sich mit dem Aufschröpfen und Einreiben der Stelle mit Schießpulver.
Am 7. Oktober 1793 übertrug die Regierung die Zivile Jurisdiktion, die der Magistrat von Mistelbach ausübte, auf die Wilfersdorfer Herrschaft. Die Lockerung der strengen Strafen, die französische Revolution und die Kriege mit Napoleon übten einen ungünstigen Einfluß auf die Sittlichkeit der Landbewohner. Die Herrschaft Wilfersdorf klagte über das nächtliche Herumschwärmen der Dorfburschen, über das unsittliche Treiben in den Gasthäusern, über das mutwillige Lärmen, Juchzen, Schlägereien und über die Rohheit der Untertanen. Die Rädelsführer stellte man nicht mehr an den Pranger, sondern steckte sie zum Militär („zu den Kaiserlichen"). Bei Rekrutierungen faßte die Behörde zuerst diese „Früchterln”.
Machtlos war die Obrigkeit gegen das Treiben der Jugend beim Leichenwachen und bei Tanzunterhaltungen an den Kirtagen. Die Alten kritisierten dieses Benehmen und forderten die Prangerstrafen. Die Geistlichen waren unzufrieden mit dem Kirchenbesuch, der sehr nachließ; die Fastengebote wurden nicht gehalten; die Bewohner lasen freisinnige Bücher und Schriften, die vom Ausland kamen und an Jahrmärkten gekauft wurden. Die Soldaten brachten die Syphilis in die Dörfer (1805 und 1809). Beurlaubte Soldaten desertierten; dabei halfen ihnen die Bauern mit Kleidern und Nahrung. Das Bettlerunwesen nahm überhand; Vagabunden und Schüblinge steckte man unter die Soldaten. Im Grenzland herrschten Arbeitslosigkeit und Hunger unter den Armen.
Die Beamten führten kein gottesfürchtiges Leben, das auf das Volk stark einwirkte. Der Mangel an Religiosität war eine Zeiterscheinung, die auf die schlechten Schulverhältnisse zurückzuführen war; denn beim Brautexamen zeigte sich eine tiefe Unkenntnis der einfachen Religionswahrheiten. Die Obrigkeit befahl, daß solchen Brautpaaren die Trauung verweigert wurde.
Die Namen der Offiziere, die desertierten, wurden auf einen Zettel geschrieben und am Galgen angenagelt; damit waren sie „infam” = unehrlich. Die Rekruten machten in den Dörfern, die sie auf dem Wege zur Stellung berührten, Krawall, rauften, betranken sich, waren roh, zügellos und hatten kein Benehmen; deshalb mußte ein fürstlicher Beamter sowie der Gerichtsdiener mitfahren und sie nie aus dem Auge lassen.
Die Gemeinden waren verpflichtet, zur Nachtzeit Streifungen durchzuführen und das lichtscheue Gesindel einzufangen und einzusperren. Auf der Hohenleiten bei Wolkersdorf sorgte Militär für die Sicherheit auf der Brünnerstraße. Die Einbrüche in die Weinkeller traf die Bauern und Hauer sehr hart, da ja der Wein damals ihre Sparkasse war.
Die Regierung ordnete 1820 an, daß nur der Scharfrichter oder sein Knecht die Brandmarkungen durchführen sollte.
Einzelne Gemeinden hielten an den alten Ehrenstrafen fest; bei einem Felddiebstahl mußte der Täter mit dem gestohlenen Gute in der Hand auf der Dorfstraße 2 - 3 mal auf- und abgehen. Der Bauer hatte das Recht, ungehorsame Dienstboten zu prügeln.
1848 wurde das Brandmarken abgeschafft, ebenso jede Art der Prügelstrafe; das Kettentragen und Arbeiten in Band und Eisen hörte 1867 auf und das Anbinden beim Militär erst 1917.
Wer heute bei dem Pranger vorbeigeht, denkt nicht daran, daß hier manches Menschenschicksal zerbrach; denn die ganze Familie mit den Kindern fand, da sie „infam” waren, in der Dorfgemeinschaft keinen Lebensunterhalt und mußten in die weite Fremde wandern.
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Der Rainbrunnen in Poysdorf


Das Wasser der Hausbrunnen in Poysdorf wird meistens nur für Nutzzwecke verwendet, zum Trinken und Kochen holt man sich das Schwefelwasser vom „Roabrunn“. Fremde lehnen es wohl wegen des üblen Geruches ab, doch gewöhnt man sich bald an den Geschmack und zieht es jedem anderen Wasser vor.
Der Ursprung dieses Brunnens reicht weit zurück in die Erdgeschichte unserer Heimat und führt uns in die Tertiärzeit. Als das erste Mediterranmeer abfloss war unser Wiener Becken der Schauplatz schwerer Erschütterungen, denn die Verbindung zwischen den Alpen und Karpathen wurde zerstört. Die Erdoberfläche senkte sich, nur die Juraklippen bei Staatz und Falkenstein blieben stehen, es entstanden Wölbungen und Dome, z.B. bei Wolkersdorf  und bei Schwadorf südlich der Donau, und Bruchlinien durchzogen die Erdschichten; eine finden wir im Poybachtal, eine geht von Bernhardsthal gegen Wolkersdorf und eine von Wien über Pyrawarth, Voitelsbrunn nach Mähren.
Nun erschien von Osten her das zweite Mediterranmeer, das einen starken Wellenschlag und eine gewaltige Brandung hatte, sodass die darin lebenden Muscheln, Schnecken und Austern eine plumpe Form und eine dicke Schale aufwiesen. Aus dieser Tierwelt entstand der Leithakalk, unser bester Baustein; Brandungsschotter und Kalkgeröll finden wir auf dem Galgenberg bei Falkenstein. Unter den Meerestiefen gab es u. a. die schöne Turmschnecke, die Pilgermuschel, die gestachelte Murex, die spindelförmige Fusus, die Pilgermuschel, den Seeigel und die Seekuh, deren Rippen häufig gefunden werden. Eine prachtvolle Turmschnecke konnte vor Jahren beim Rainbrunnen geborgen werden; leider wurde sie in boshafter Weise zertrümmert. 
Das Klima war so angenehm wie heute das von Nordafrika. Diese Miozänperiode, wie sie die Geologen nennen, ist das erste Morgenrot des Menschengeschlechtes, das noch mehr als einen tierischen Charakter zeigte. Vor 12 Jahren entdeckte man Knochen von diesem Miozänmenschen in der Sandgrube des Wirtschaftsbesitzers Rauch in Kleinhadersdorf. 
Die folgenden geologischen Abschnitte wie Sarmatisches Meer, Pontisches Meer, Urdaonau, Eiszeit und Lößstürme kann ich da übergehen. Wichtig ist nur die Bruchlinie des Poybachtales, auf der unser Rainbrunnen wie die anderen Schwefelquellen liegen (Kl. Hadersdorf, Maria Bründl, Alt Höflein, Hauskirchen und St. Ulrich). Ob der Schwefelgehalt des Wassers auf Gipsstöcke im Erdinneren zurückgeht oder vulkanischen Ursprungs ist, bleibt eine offene Frage. Das Poybachtal war früher ein Sumpfgebiet mit feuchten Wiesen, aus denen die Schwefelquellen hervorsprudelten.  
Die Slawen, die sich bei uns nach 268 ansiedelten, nannten die Flur beim Rainbrunnen „polouka“, das heißt „bei den Wiesen“. Im Mittelalter galt die Quelle als reiner Brunnen, d. h. nach dem alten deutschen Recht war es ein Trinkbrunnen für Menschen, nie aber für Stall- und Weidetiere, es war verboten, Unrat, Schmutz, Asche, tote Hunde und Katzen zu dem Brunnen zu werfen, oder hier Wäsche und Windeln zu waschen; dieses Verbot findet sich auch in Wilhelmsdorf  (1512). Manche Gemeinden besaßen mehrere reine Brunnen, z.B. Gaiselberg 3 (1550) und Drösing 2. In der Renaissancezeit machten die Italiener, die als Baumeister, Maurer und Seidenraupenzüchter zu uns kamen, die Leute auf die Heilkraft des Schwefelwassers aufmerksam. Beim Wilhelmsdorfer Heilbrunnen setzte um 1600 ein Unbekannter aus Dankbarkeit für seine Genesung ein Holzkreuz, das zur Schwedenzeit morsch war. Auch die Sekte der Wiedertäufer – auch „Habaner“ genannt – schätzten die Heilkraft des Wassers, errichteten in Pausram ein Bad, das sogar bei beiden Friedrich und Karl von Zierotin gerne besuchten. Nach 1648 schenkte man dem Badewesen keine Bedeutung, weil man annahm, dass das viele Waschen dem Körper nur schade und einen frühen Tod herbeiführe. 
1666 wird unser Rainbrunnen zum ersten Mal erwähnt; Leute holten sich das Wasser aus dem offenen Brunnen für den Hausbedarf; vielleicht hat ihn die Familie von Mangen herrichten lassen, die im 30jährigen Krieg die Froschmühle gekauft hatte. Am 2. Juni 1700 wurde im Vergleich zwischen den Geschwistern von Mangen der Brunnen dem Matthias zugesprochen, dem Besitzer der Träßlmühle.
1710 baute der Ameiser Gastgeb und Lehrer Thoman Seiser ein neues Haus vor dem Brunnen und behinderte so die Zufahrt; das Grundstück hatte er von dem Sebastian von Mangen erworben; von diesem Hofstatthaus, dem Grund und dem Brunnen reichte er zur Ameiser Kirche 80 den – nach dem Grundbuch vom Jahr 1577, 24. Mai. 
Die Gemeinde Poysdorf war mit diesem Bau nicht einverstanden und „attestierte“, dass hier nie ein Gebäude gewesen sei, weil sich die Marktbewohner das Wasser holen und bei einem Brande die „Load“ hier gefüllt werden müsste. Der Streit endete mit einem Vergleich: Der Roabrunn gehört der Gemeinde, die ihn ausbessern muss und im guten Zustand zu erhalten hat; der Zugang bleibt immer frei, der Hausbesitzer darf niemanden behindern, wenn sich jemand Wasser schöpfte, der Brunnen ist rein zu halten, nichts darf hineingeworfen werden, auch Schmutzwasser darf nicht hineinfließen. Dagegen war der Hausbesitzer von jeder Gemeinderobot, Feuerwache, Militäreinquartierung, von der Gemeindeanlage (Umlage) befreit, war Bürger und Nachbar des Marktes und führte die Aufsicht über den Brunnen (vor einigen Jahrzehnten nannte man ihn noch den „Bürgermeister von Roabrunn“). In seinem Haus durfte niemand Saliter graben und am Karfreitag war er von der Wacht beim Hl. Grab befreit. Für das Räumen des Brunnens, das jährlich einmal geschah, gab 1752 die Gemeinde den Männern 8 Maß Wein. Nach dem Wilfersdorfer Grundbuch vom Jahre 1767 hatte der Brunnen ein Dachl und gehörte der Gemeinde. In einer Tiefe von 2 Metern soll ein Holzgitter gewesen sein. Es war ein Gesundheitsbrunnen im wahren Sinn des Wortes; das erkannten die Bewohner des Ortes in den Pestjahren 1655, 1679, 1713/14 und im Cholerajahr 1832.
Um 1800 war ein Georg Schreder Besitzer des erwähnten Hauses, der als Bademeister zwei Wannen hatte, damit sich die Kranken baden konnten. 1851 eröffnet am 11. Juli Lorenz Kastner ein öffentliches Bad und betrieb dann eine Gastwirtschaft – heute ist es die „Alm“. 1861 zahlte die Gemeinde für das Räumen einen Gulden; diese Arbeit besorgten die 2 Nachwächter am Pfingstsamstag und gingen dann von Haus zu Haus um eine kleine Unterstützung. Der Brunnen war ein beliebtes Plauschplatzerl für das weibliche Geschlecht, das sich hier den Kummer, die Sorgen und das Liebesleid klagte sowie die Ortsbegebenheiten mitteilte. Die Liebespaare gaben sich hier ein Stelldichein und der Bursche begleitet das Mädchen heim. Nur ein Lindenbaum hätte zu diesem stillen Plätzchen gefehlt, wo sich viele Herzen zusammenfanden; es war ja die gute alte Zeit, die wir heute nur vom Erzählen kennen. Beim Räumen des Brunnen fehlten nie die Knaben, die in dem Schlamm nach Geld, Haarnadeln, Messern und dgl. suchten; dann gab es zum Schluss eine kleine Rauferei, die der Bürgermeister in der Weise beendete, dass er alle davonjagte und nach Hause trieb.
1890 verlangte die Sanitätsbehörde, dass der Brunnen zugedeckt werde; 2 Brunnenröhren stellte die Gemeinde hinein, sodass der alte Schöpfbrunnen verschwand. Holte sich ein Bauer eine zweispännige Load Roabrunnwasser, so zahlte er 40 kr, für eine einspännige aber 30 kr. Bei einem Regenwetter konnte man in dem Kot stecken bleiben; dass das Schmutzwasser auch in den Brunnen sickerte, übersah man ganz.
Um 1916 betonierte die Gemeinde die Wände, errichtete ein Holzhäuschen und pflasterte den Weg mit Ziegelsteinen. Als nach dem ersten Weltkrieg zahlreiche Typhusfälle gemeldet wurden, ließ die Behörde den Brunnen sperren und das Wasser in Wien untersuchen. Die Befürchtung, dass der Roabrunnen der Typhusherd sei, erwies sich als unbegründet, denn in Wien fand man nichts von Krankheitserregern. 
Nun bekam die Gemeinde den Auftrag, eine Wasserleitung zu bauen. Da erschien 1928 der beste Rutengänger der alten, österreichischen Armee, Oberst Peichl, den ich 1916 an der Isonzofront kennen lernte; er suchte in der Umgebung von Poysdorf nach Wasseradern und fand beim Schutzengel zwei, von denen eine gewöhnliches Wasser führt, die andere aber Schwefel enthält; diese fließt 30 m tief von Westen nach Osten und liefert 3 Sekundenliter, in trockenen Jahren weniger. Die genaue Skizze, die mir der Oberst angab und die ich rasch zeichnete, verschwand 1945 und ist leider nicht mehr zu ersetzen. 
Bei der Poybachregulierung entdeckten die Arbeiter 1928 eine Schwefelquelle unweit der Bründlkirche. Im Gegensatz zur Vergangenheit ist es heute verboten, mit Wagen vom Roabrunn Wasser zu holen. Auch in Ladendorf und Eibesthal soll schwefelhältiges Wasser vorkommen. Dass sich bei uns die Erdkruste noch nicht beruhigt hat, beweisen die zahlreichen Erdbeben in unserer Heimat: Eines beschädigte am 15. September 1590 die Mistelbacher Pfarrkirche sehr schwer; 1749 spürte man im Zayatal zwei starke Erdstöße; am 17. Juli 1876 beobachteten die Poysdorfer zu Mittag um 1 Uhr 14 zwei Stöße; auch 1906, 1910 und 1911 verzeichnete man schwache Beben. Wer vom Jägerhaus in Altruppersdorf gegen Staatz sieht, bemerkt eine auffallend tiefe Senkung, dieselbe Wahrnehmung macht man, wenn man von den Pollauer Bergen gegen Drasenhofen schaut. 
Die Schwefelader, der wir unseren Roabrunnen verdanken, ist wenig ergiebig; zum Vergleich möchte ich andere Schwefelquellen anführen: Baden bei Wien – Römerquelle 8 Sekundenliter und Marienquelle 43, die von Deutsch Altenburg 27 Sekundenliter; diese Quellen sind stärker und warm, sodass man sie Thermen nennt.

Quellen: 
Dr. Georg Schlesinger „Führer durch das n.ö. Landesmuseum“. 
Herrschaftsakte Wilfersdorf. Poysdorfer Gemeindebuch.
Schriften des Georg Schreder, die 1945 in Verlust gerieten.
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Der Renaissancefund
Im Hause des Wirtschaftsbesitzers Franz Hauser, Brunngasse Nr. 313, fanden sich im Jahre 1883 diese Kleider, als er bei einem Umbau des Wohngebäudes eine Mauer niederreißen ließ. Es war gerade niemand zu Hause als eine alte Frau, die im Hofe saß. Ihr fiel plötzlich auf, dass im Hause die Maurer still und ruhig sind. Wie sie nachschaute, sah sie die Leute in einem Zimmer von dem niemand früher eine Ahnung besaß. Sie hatten auf dem Fußboden Kleider, Leib-, Bettwäsche, Zinngeschirr und Bücher ausgebreitet und bewunderten diese Schätze. Der Eigentümer des Hauses, der rasch herbeigerufen wurde, unterzog die Maurer einem Verhör, da er meinte, es müsste auch Geld vorhanden sein. Die Leute widersprachen sich. Später stellte es sich heraus, dass ein Teil vom Zinngeschirr weggekommen war.
Die Kleider sind eine wunderbare Arbeit aus der Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege. 
Zu den Frauenkleidern gehörte: 
1. Ein schwarzer Mantel aus Seide, mit Wolle eingeschlagen und    70 cm lang.
2. Ein Leibchen, das mit Schnüren zu schließen war und das unten eine Krause zeigte.
3. Eine seidene Überziehjacke mit Hafteln, wie solche von den Soldaten getragen wurden. Die Frauen übernahmen diese Mode.
4. Eine 98 cm lange Schürze. 
5. Eine weiße 100 cm lange Schürze mit dem Merkzeichen „M W“.
6. Ein 120 cm langes Leinenhemd.
7. Ein 110 cm langes Leinenhemd mit Haftelverschluss.
8. Ein 150 cm langes Leinenhemd für Männer; statt einer Binde trug man eine Schnur mit Quasten. Darüber zog man ein Wams an, dessen Ärmel geschlitzt waren, sodass das weiße Hemd hervorschaute.
9. Ein Unterkleid aus grober Leinwand.
10.     Fünf Leinenleibchen mit Haftelverschluss.
11. Spitzenmanschetten, die man zurückbog. Die Spitzen waren geklöppelt.
12. Drei Leinenhäubchen nach Art der Kinderhäubchen, wie solche Dienstmädchen auf der Straße trugen.
Männliche Kleider:
1. Ein gelblich weißes Wams aus Leinensamt, 49 cm lang, geschlitzte Ärmel, am Handgelenk geschlossen. Die 21 Metallknöpfe waren mit Seide überstickt. Diese Mode kam 1655 außer Brauch. 
2. Ein Spitzenkragen von 21 cm Breite; die ohne Spitzen sind 4 cm breit. Das war Schwedenmode bis 1650. Dann wurde der Kragen rückwärts schmäler, gegen die Vorderecken breiter. Die Ecken liefen spitz zu, sodass der Kragen Falten machte. Die Spitzen sind von Brüssel. 
3. Fünf glatte Kragen, die gerade geschnitten wurden, weil man keinen Halsschnitt kannte.
4. Ein Paar Strümpfe von braunem Zwirn, 72 cm lang. Sie reichten bis zum Knie. Darüber zog man lederne Strümpfe, die bis in die Mitte der Schenkel reichten.
5. Leinerne Stiefelmanschetten mit Spitzen besetzt. Die Stiefel waren schwer, hatten dicke Sohlen und Absätze, die rot gefärbt waren. Die Stiefel bog man unter dem Knie um und krempte sie ein Stück in die Höhe. Die Manschetten trug man unter den Stiefeln.
6. Drei Paar Sporen; drei Schulterriemen aus Hirsch- und Bockleder, 7 cm breit, die über der rechten Schulter getragen wurden.
Wäsche:
1. Leinenbehang eines Himmelbettes, schön gestickt mit Blättern, Früchten, Vasen und Adler.
2. Zwei Leinendecken, Tischdecken, Polsterüberzüge, Rollhandtücher mit schönen Spitzen, ein Kopftuch.
3. Eine Zinnkanne mit Deckel (Jahreszahl 1654). 
4. Eine tiefe Zinnschüssel mit den Buchstaben H M und L K.
5. Zwei flache Zinnteller mit den Zeichen G. M. M.  Fenstervorhänge, Teppiche und Decken fehlen, die man sicher damals nicht hatte.
Bücher:
a) Der „Spiegel des menschlichen Lebens“ – Augsburg 1479. Auf der rechten Blattseite steht „Hauser 1555“.
b) Proverbia Salomonis iuxta Hebraicam Veritatem per Phil. Melanchthonem reddita 1582. („Sprüche Salomons neben der hebräischen Wahrheit von Phil. Melanchthon herausgegeben“).
c) Beschreibung der denkwürdigen Historien 1613.
d) Tragödien von Seneca, Amsterdam 1624. Da lesen wir: „Clarissimo suo discripulo Lamberto Khnoll pro memoria aeterna donavit M. J. A. B. S. J.“ – Seinem sehr dankbaren Schüler Lambert Knoll hat zur ewigen Erinnerung geschenkt der Jesuit M. J. A. B. (dieser Lambert Knoll wurde am 6. Jänner 1672 in Klosterneuburg zum Priester geweiht; Akten im Stiftsarchiv).
e) 6 strittige Religionspunkte (eine Hand schrieb dazu die Bemerkung: „1613/22. Mai auf Abend 9 Uhr“).
f) De aeternitate considerationes coram. Serenissimo utriusque Bavariae duce Maximiliano et conjuge Elisabetha, Monarchii 1627 – Betrachtungen über die Ewigkeit im Beisein des sehr glücklichen Fürsten Maximilian und seiner Gattin Elisabeth. Baiern.
g) Mannale Sodalitatis beatissima Mariae virginis – Handbuch der Kameradschaft der überaus glücklichen Maria – Wien 1643.
h) Mannale Sodaltatis beat. virg. natae reginae angelorum 1651.
i) Neuer und alter Schreibkalender, 1657 Nürnberg.
j) Lebenswandel und Wundertaten des Hl. Thomas von Willanower 1658.
k) Dies Parthenius 1660.
l) Laurus sancta 1663 (Hl. Lorbeerbaum).
m) Eheliche „Treugeflissenheit“ – ein Jesuitendrama, das im August 1667 in Wien aufgeführt wurde.
n) Tertia centuria „Die dritte Hundertschaft“ – religiöse Kampfschrift, die in Ingolstadt erschien.
o) Arithmetica für Truppenführer und Weinhändler.
p) Eine Maisrechnung.
q) Ursprung, Leben und Stiftungen der Grafen von Andechs.
r) Kirchliche Hymnen und Festlieder. Auf der rechten Seite steht die Bemerkung: „Peter Schwandt, das Büchl ist mir lieb, wer mir‘s stiehlt, der ist ein Dieb, sei es gleich Ritter oder Knecht, so ist er an den Galgen recht“.
s) 10 andere Bücher.
Die Bücher und Schriften gehörten sicher dem erwähnten geistlichen Lambert Knoll, der seine Studien in Wien beendete. Nach dem Merkzeichen M dürften die Kleider aus dem Besitze des Bauern von Mangon  (Mangen?)stammen, der um diese Zeit kaiserlicher Rat und Weinaufschlageinnehmer war. 
Eingemauert wurden sie vielleicht um das Jahr 1677, als der Markt wegen der drohenden Türkengefahr in Verteidigungszustand gesetzt wurde.
Der Fund ging nach seiner Entdeckung in den Besitz des Herrn Josef Palzer in Wien über, der ihn dem n.ö. Landesmuseum überließ, wo er noch heute zu sehen ist. Walcher Moltheim hat ihn ausführlich im „Werke der Volkskunst“ beschrieben; seine Vorstellung war die Quelle für diesen Aufsatz.

Handschrift von Franz Thiel
Der Robotstreit zwischen Frankstadt und Schönberg


Frankstadt war im Mittelalter ein landesfürstlicher Besitz, den 1504 die Familie Zierotin erwarb und bis 1596 behielt; in diesem Jahre kaufte das Städtchen Frankstadt die Stadtgemeinde Schönberg, die es zu einem Landgut machte.
Peter von Zierotin setzte 1563 die Grenzen zwischen Frankstadt, Weikersdorf und Reitendorf fest, auch regelte er die Robot sowie die Abgaben der drei Gemeinden. Er schloss mit Frankstadt, Rabenseifen, Reiteindorf, Weikersdorf und Petersdorf einen Vergleich, in dem er den Bewohnern dieser Dörfer versprach, sie nicht durch neue Huldigungen zu bedrücken; Holz führen sollten sie aus den Waldungen nach Schönberg, soviel als die Notdurft erforderte. Die Bauern konnten ihr Vieh frei versilbern = verkaufen; nur wenn es der Grundherr für seinen eigenen Gebrauch bedurfte, hatten sie es ihm um billiges Geld zu verkaufen. Führten die Bauern das Holz zum Schönberger Wochenmarkt, so geschah es mit 2 - 3 Pferden; dieses ließ er ihnen nach, damit sie nicht beschwert würden. Forderte der Grundherr oder seine Familie ein Fuhrwerk für den persönlichen Gebrauch, so ist dies zu bezahlen. Das Flachsjäten bleibt aber so wie es früher Sitte und Brauch war. Die Waisenkinder der Untertanen, die im Schönberger Meierhof arbeiten mussten, bekamen vom Grundherren die Kleidung und einen Liedlohn. Nach alter Schuldigkeit war es die Plicht der Bauern, das Holz für die herrschaftlichen Beamten herbeizuführen und an den Verbesserungen bei den Gebäuden mitzuarbeiten.
Die Gärtner reichten nach altem Brauch zur Kirche ein Pfund Wachs, wenn der Herr ein Gebäude aufführen ließ. Aber schon 1567 klagten die erwähnten Gemeinden den Herrn Peter von Zierotin beim Olmützer Landlrecht, weil er ihr Holzrecht schmälerte; denn sie waren gewohnt, das Holz dort zu machen, wo es ihnen geﬁel. Dadurch verwüsteten sie aber den Wald. Von nun an durften sie nur mit Erlaubnis des Hegers den Wald betreten und das Holz nach seinen Weisungen fällen.
Der Zierotin, der sich viel Weidevieh hielt, beschwerte damit die Weikersdorfer, die es auf ihren Weidengründen und in ihren Wäldern dulden mussten. Er hatte aus der Vogtei in Weikersdorf einen Meierhof gemacht; früher waren die Bauern hier verpflichtet, bei der Vogtei zu roboten, und zwar einen Tag ackern, sowie einen Tag in der Ernte mähen, außerdem hatten sie im Schloss und Meierhof von Schönberg zu arbeiten. Als sich die Weikersdorfer dagegen wehrten, bestrafte der Herr den Andreas Weiser mit Gefängnis; er sowie Georg Weikel und Valentin Barth, die Zierotin zur Robot zwang, sollten sich innerhalb von 18 Wochen loskaufen und das Herrschaftsgebiet verlassen.
Das Gericht aber erlaubte den drei Untertanen, auf ihrem Besitz zu verbleiben, doch sollte sich nie ein derartiger Vorfall künftig ereignen, sonst hätte der Herr wirklich das Recht, die Besitzer von ihrem Gütl zu vertreiben und Würdige an ihre Stelle zu setzen. Peter von Zierotin hatte den Weikersdorfern ein Erbgericht versprochen, aber sein Wort nicht gehalten. Nun verlangte das Gericht, dass dies innerhalb eines Jahres geschehen muss. Es ist ihm nicht gestattet, die Untertanen zu bedrücken und von ihnen mehr Holzfuhren für das Bräuhaus zu verlangen, als im Vertrag festgesetzt ist. Die Petersdorfer klagten, dass sie gezwungen würden, das Bier von Petersdorf in das Schönberger Schloss zu führen. Arbeiter aus den untertänigen Dörfern roboteten im Schönberger Hopfengarten. Da wurde festgesetzt, dass Häusler und Gärtner für solche Arbeiten bezahlt werden mussten, nur die Inleute verrichteten diese Arbeit umsonst, sobald sie zur Robotleistung im Hopfengarten verhalten wurden. Der Herr bezahlte nicht die Fuhren, die er von den Bauern für seinen persönlichen Bedarf verlangte.
Frankstadt maß 23 ½ Lahn und leistete für diesen Besitz 282 Ross- und 282 Fußrobottage, zusammen 564 Tage. 1 Ganzlehner robotete je 12 Ross- und Fußrobottage, ein Halblehner je 6, ein Viertellehner je 3 und ein Halbviertellehner je 1 ½ Fuß- und Roßrobottage; die aber weniger besaßen, spannten zusammen und roboteten soviel, als sie zusammen an Größe ausmachten. Die Roboter erschienen bei Sonnenaufgang zur Arbeit, hatten, wenn sie mit dem Ross arbeiteten, zu Mittag zwei Stunden Ruhe und begaben sich bei Sonnenuntergang heim. Zum Bau des Schlosses, sowie des Meierhofes konnten die Untertanen jederzeit herangezogen werden.
Durch mehr als 100 Jahre ruhte jeder Streit, aber 1677 gab es wieder Differenzen zwischen Schönberg und Frankstadt, weil die Stadt die Häusler und Gärtner in die Bauernrobot einbezog. So mussten die zwei neu erbauten Häusler Hans Göbel und Andreas Leuter wöchentlich einen Tag roboten. Allgemein wurde hervorgehoben, dass die Frankstädter ﬂeißig arbeiteten und in einem Tag mehr leisteten als die Hannaken um Olmütz in drei Tagen.
Damals hatte Frankstadt 94 Wirte, darunter 22 ältere Gärtner, zusammen mit 20 ¼ Lahn, neu gestiftete Häusler ohne Acker mit 6 2/4 Lahn, neue Ödungen ohne Acker mit 2/4 Lahn.
1704 entbrannte ein harter Prozess zwischen beiden Gemeinden, weil die Frankstädter sich in ihren Rechten verkürzt glaubten; sie mussten die Wege und Straßen herrichten, den Stadtgraben zuschütten und wurden wider Recht und Gerechtigkeit bedrückt, während Schönthal, das erst vor kurzer Zeit angelegt war und 24 Gärtner zählte, ein Robotgeld der Stadt zahlte. Dafür wurden die Frankstädter stärker herangezogen. Früher leisteten 5 Dorfschaften der Stadt die Robot, nun nur 3 und die 4. überhaupt keine. Die Stadt hatte ihren Meierhof durch den Zukauf des bürgerlichen „Paderhofes“ und der 4 Spitalserbeln vergrößert; sie besaß früher stets 4 Pferde im Meierhof. Die Frankstädter hatten wenig Acker, 19 Bauern hielten sich ein Ross, 7 besaßen keines. Den Viehtrieb ackerten sie um und bauten Getreide darauf, was die Gemeinde verkaufte. Ein Geschworener ging jede Woche zum Primator in Schönberg, wo er ihm berichtete, wieviel Geld die Gemeinde besaß, was sie ausgegeben und eingenommen hatte und wozu sie es brauchte. Die Steuer und Abgaben waren jetzt größer als früher. Die Untertanen der Vorstadt sollte die Stadt auch für die Verbesserung der Wege und Straßen heranziehen. Die Pflege der „Dammstraße“ war Pflicht der Untertanen; früher einmal führte diese alte Landstraße „weiter oben“. Am 25. Dezember 1704 erschien eine Kommission, darunter der Amtmann von Eisenberg und Landskron, welche die Robot bestimmte, die Frankstadt der Stadtgemeinde leisten musste: 282 Ross und 282 Fußrobottage; die 70 Bauern hatten je 2 Tage im Frühjahr und im Herbste bei der Ackerarbeit im Schönberger Meierhof mitzuhelfen, d. h. 280 Tage, zusammen also 844 Tage. Die Roboter bekamen bei der Zechrobot jeder täglich 12 kr sowie das Futter für die Pferde. In der Erntezeit robotete jeder aus der Gemeinde einen Tag, ausgenommen der Richter und Kirchenvater. Jeder Bauer führte im Jahr eine Klafter Brennholz zum Schönberger Meierhof, sowie ein Klotz zur Brettmühle. Statt einer Mahlzeit reichte Frankstadt beim „Dingrecht“ 6 fl rheinisch und eine „Diskretion“ von 20 ﬂ, zur Kirmeß auch 20 fl oder eine entsprechende Mahlzeit. Die Kontributiones, sowie Kamingelder sammelte die Gemeinde selbst ein und führte sie gleich in die Landeskasse ab. In den nächsten 2 Jahren zahlte Frankstadt jährlich 250 fl; dafür entfielen aber alle anderen Forderungen, auch die Interessen wegen der 2000 ﬂ Kapital. Jeder Bauer musste noch 3 „Kosten Holz“ = 40 Scheiter nach Schönberg ins Bräuhaus führen. Alle Reparierungen beim Schloss und Meierhof hatten die Untertanen zu besorgen. 
Die Rechnungen der Waisen- und Grundgelder waren nicht in Ordnung, was auf die schlechte Amtsführung des Franz Ferdinand Gaup zurückzuführen war. Auch die Klage war berechtigt, dass die Beamten der Stadt in den Schreibgeschäften nicht so gut bewandert waren.
Namen der Bauern in Frankstadt: Barfuß, Bartl, Berger, Brauner, Dietrich, Drescher, Echsler, Engelmann, Gabriel, Göbel, Hannig, Höchsmann, Kloß, Koller, Kotzmann, Khünert, Kraus, Lambster, Langer, Lauter, Lorenz, Lukas, Patzeld, Pollner, Rotter, Schinzel, Schön, Siegl, Siegmund, Steiner, Taiber, Thiel, Umlauf, Urban, Utschik, Wagner.
Am 23. Jänner 1710 wies Frankstadt darauf hin, dass die Gemeinde 70 Bauern und 43 Gärtner zählt, auf die durchschnittlich 11 Robottage kommen. Die Stadt schaffte die 4 Meierhofpferde ab, die ihr jährlich 400 ﬂ kosteten. Die Bauern im ganzen Lande waren unzufrieden und gereizt, nicht nur die Frankstädter, sondern auch die von den Herrschaften Eisenberg, Aussee und Goldenstein. Schönberg stützte sich auf seine Vorrechte als Grundherr, verlangte vom Kaiser Hilfe und Unterstützung, damit der Vertrag von 1705 Geltung haben sollte. Doch verwarfen die Frankstädter diesen unhaltbaren Vertrag und wollten nur 544 Tage im Jahre roboten. Nun griff Schönberg zu einer Gewaltmaßnahme, warf 20 ungehorsame Frankstädter in tiefe stinkende Löcher, plagte die Eingesperrten bis auf den Tod, andere belegte sie mit hohen Geldbußen; niemand von den Angehörigen durfte die Gefangenen besuchen.
1708 verlangte Schönberg von der Gemeinde Frankstadt, dass sie den Teichdamm und anstoßenden Weg herrichten sollte, was aber nicht zu ihrer Verpflichtung gehörte. Am 21. Februar 1710 zahlte Frankstadt 100 Taler Strafe; sechs Personen waren in Band und Eisen geschlagen, Andreas Sigl 9 Tage in ein Loch geworfen, Andreas und Mathes Leutner erhielten 2 Tage …..


Vorstehender Text wurde von Heinrich Schöfmann aus einem Buch kopiert, mehr Unterlagen sind leider nicht vorhanden.

Der „Rohrteich“ bei Falkenstein


Wer auf dem alten Marktweg von Poysdorf nach Falkenstein wandert, berührt den Rohrteich, der heute kein Wasser mehr führt. Vor 300 Jahren mag er ein schöner Fischteich gewesen sein. Er bekam sein Wasser von der Gsolleiten. Hohe Dämme umgaben ihn. Bei den Ausbesserungsarbeiten mußten auch die Poysbrunner mitarbeiten. Wurde der Rohrteich ausgefischt, erschien der Fischmeister aus Kostel in Südmähren, der 4 fl 12 kr forderte. So geschehen im Jahre 1517. Während des Ausfischens hielten 3 Männer Tag und Nacht Wache. In Rechnung gebracht wurden ferner 33 Bürdel und ein Schab Stroh. Die Einnahmen betrugen 47 fl 7 kr, die Ausgaben 21 fl 54 kr 2 den. Die größere Ware kauften Fischhändler, die kleinere Ware wurde maßlweise an die Bewohner des Marktes abgegeben. 
Sonst war es still und ruhig um den Rohrteich. Die Weidetiere der Gemeinden Alt Ruppersdorf, Wilhelmsdorf, Falkenstein und Poysbrunn wurden zu ihm zur Tränke getrieben, die Hirten ruhten an seinen Ufern, hie und da mag ein Karren, der nach Poysdorf fuhr, diese Ruhe gestört haben.
Die Josefinische Aufnahme erwähnt noch den Teich. Um 1784 stellte die Marktgemeinde Falkenstein die Fischzucht ein, nachdem die schadhaft gewordenen Uferdämme zuviel Arbeit und Kosten beanspruchten. Der Teich wurde eine Weide in der Größe von zweieinhalb Joch. Um 1790 erhob Poysbrunn Anspruch auf den Rohrteich samt Schäferhütte und Stall. Nun ergibt sich ein Besitzstreit, der folgend ausgetragen wird: Der damalige Besitzer des Gutes Poysbrunn, Fürst Auersperg erklärte, die Weide den Falkensteinern zu überlassen. Diese Schenkungsurkunde aber geriet sonderbarerweise in Verlust.
1804 wurde die Weide aufgerissen und den Jägern des Gutes Poysbrunn zur Nutznießung überlassen. Weil aber der Marktrichter von Falkenstein, Anton Bartl, mit dem Amtmann des Gutes in persönlich guten Beziehungen stand, schwieg er über dessen Eigenmächtigkeit, es schwiegen aber nicht seine Falkensteiner Bürger, die die Besitzverhältnisse geregelt haben wollten. 1822 klagten die Falkensteiner. Als Zeugen führen die Falkensteiner Johann Schuster, Matthias Stadler, Paul und Johann Haunold, Matthias und Michael Besau, Matthias Dreiseitl, Josef Hauk, Martin Höker und Leopold Halbknapp an. Die Falkensteiner legen auch Schriften vor, werden aber nicht anerkannt, da sie von der Gutsverwaltung Poysbrunn nicht unterschrieben sind. In der Gerichtskommission befindet sich der Kreishauptmann und ein Untertansadvokat. Die Falkensteiner werden einer Urkundenfälschung bezichtigt und haben also 1823 den Prozeß verloren. Noch einmal 1848 gingen die Falkensteiner zu Gericht, um das Gebiet zu erhalten. Sie wurden wieder abgewiesen. So ging der Streitfall zu Ende.
Die Herrschaft Poysbrunn kaufte später die entlang des Gsolbaches liegenden Gründe und legte einen Wald an. Heute erinnert an den „Rohrteich“ nur mehr der Flurname.

Quellen:
Gemeindearchiv des Marktes Falkenstein

Veröffentlicht in: „Mistelbach-Laaer Zeitung“, 24. Jänner 1953, S. 3
Der Salzhandel im Weinlande

Das Salz, das seit uralter Zeit ein wichtiger Handelsartikel war, bezog unsere Heimat stets aus den Alpenländern, wo es in hinreichender Menge vorkommt; zur Zeit des Großmährischen Reiches wurde 862 Salz von Bulgarien eingeführt (nach B. Bretholz „Geschichte Böhmens und Mährens“). In der Raffelstettner Zollordnung um 904 wird der Salzhandel erwähnt.
Wichtige Handelsplätze gab es in Mautern, Krems, Stein, Wien und später in Korneuburg, von wo es die Fuhrleute und Händler, die ein landesfürstliches Privilegium dafür besaßen, holten. Nur auf Märkten und in Städten wurde Salz verkauft. Die Sudetenländer, wo das Salz fehlte, nahmen es von Oesterreich. In Lundenburg befand sich 1414 eine wichtige Salzmaut (B. Bretholz „Das Nikolsburger Urbar 1414“). Die Gemeinde Mistelbach verkaufte im fürstlichen Schenkhaus das Salz und hatte so eine wichtige Einnahmsquelle. Kauf- und Privatleuten war der Handel und der Verkauf untersagt. 1628 mußten Mistelbacher Bauern Salz für das Spital von Korneuburg holen. Größere Gemeinden besaßen eigene Salzkammern, z. B. Asparn an der Zaya, wo die Bewohner der umliegenden Dörfer ihren Bedarf kauften; es war Gmundener Salz, das im Preise höher stand als das ungarische, welches bei uns verboten war. Die Leute schimpften über die Preissteigerung im 30jährigen Krieg und nahmen gerne das ungarische, das über die March geschmuggelt wurde.
Um die Fracht zu verbilligen, wollte der mährische Landeshauptmann Johann Graf von Rottal das Salz auf der March nach Mähren bringen lassen (nach H. Fassinger im „Jahrb. d. Ver. f. Landeskunde“ XXX/69). Die Wilfersdorfer Maut forderte von einem Salzwagen u. Krämer 3 kr. u. von einem Juden 1 kr. Fuhrleute aus Zwittau berührten 1642 auf ihrer Heimreise Herrnbaumgarten, weil sie die schlesische Straße benützten. Da der Verkehr im Kriege sehr unsicher war, begleiteten die Salzwagen bewaffnete Knechte. In Mistelbach gab es einen Streit mit der Barnabitengemeinde, die in ihrem Gasthaus den Salzverkauf einführen wollte. Dies war aber im Banbuch der Gemeinde nicht vermerkt. Das Verkaufsrecht hatte hier nur die fürstliche Gemeinde. Die Wilfersdorfer Herrschaft ließ 1658 Salzsteine, die über die March zu uns kamen, in die Brunnen werfen; leider ist der Grund dafür nicht angegeben. Handelte es sich um Schmugglerware? Poysdorf verkaufte das Salz, welches von Wien und Korneuburg kam, kufelweise mit einem kleinen Gewinn an die Bewohner; das Geschäft befand sich im Rathaus. 1651 wollte die Wilfersdorfer Herrschaft den Poysdorfern diesen Handel entziehen. Der fürstliche Schafmeister benötigte monatlich 5 Kufen Salz für die Tiere - 60 Kufen kosteten 46 ﬂ; ein Kufel bekam man um 30 kr. (1665). Salzlecken richtete die Herrschaft auf den Weideplätzen und in den Wäldern ein.
Der Markt Falkenstein eröffnete am 21. September 1685 den Salzhandel, den ihr die Wiener Hofkammer bewilligt hatte, mit Kufen und Würfeln, die von Gmunden kamen. Kaiser Leopold schenkte 1696 dem Kloster in Asparn a. d. Zaya 4 Stock Salz. Die Herrschaft brauchte viel Salz für die Wirtschaft und für die Waldtiere. Arbeiter und Angestellte erhielten neben ihrem Lohn auch Naturalien, z. B. der Buchhalter jährlich 5 Kufen Salz à 45 kr. (1720). 
Der Schmuggel über die March war damals ein einträgliches Geschäft trotz der hohen Strafen, welche die Obrigkeit verhängte. In Gruppen zu 5 bis 6 Mann, die gut bewaffnet waren, schwärzten die Männer das ungarische Salz zu uns. Auch die Heu-, Stroh- und Holzbauern, die Händler, welche unsere Märkte besuchten, sowie die Wallfahrer brachten größere und kleinere Mengen in unsere Heimat, wo es gerne gekauft wurde. Wer aber einige Male beim Schmuggel erwischt wurde, büßte es mit seinem Leben. Unsere Kaufleute lehnten den Verkauf des Gmundener Salzes ab, weil der Gewinn zu klein war und sie wenig verdienten. Um 1760 versilberten - verkauften die Märkte Groß-Krut, Feldsberg, Zistersdorf, Hohenau usw. Salz, welches sie von Korneuburg bezogen. Andere Märkte weigerten sich, diesen Handel auf Gemeindekosten weiter zu führen, so daß die Regierung ihn Privatpersonen überließ. In Poysdorf hatten ihn zwei Salzverschleißer, die Stock- und Kufensalz besaßen (1767). Einer hieß Rösner und bewohnte die ganze Hofstatt Nr. 41 alt, 287 neu – heute Brunngasse 12.  Das Haus diente der Pfarre Poysdorf, gehörte aber zur Herrschaft Poysbrunn. In Feldsberg besaß der Kaufmann Fabrizi den Salzhandel.
Die Bauern benötigten viel Salz für den Eigenbedarf und gaben es auch den Stalltieren, sogar den Pferden. Auf 100 Schafe rechnete man 1805 jährlich 5 Pfund Salz. Im Jahre 1826 gab der Staat den Salzverkauf frei und hob die bestehenden Salzkammern auf. Jeder Kaufmann konnte sich bei der Behörde um die Befugnis des Salzverkaufs bewerben und erhielt sie, wenn die Bedingungen vorhanden waren. 1890 brachte der Staat das Viehsalz in den Verkehr, das bedeutend billiger war und von den Bauern gerne gekauft wurde. 20 Jahr später tauchten die Salzringe für bäuerliche Zwecke auf. 

Quellen:
Herrschaftsakte im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv in Wien.
Gemeindearchiv von Asparn a. d. Z., Falkenstein und Poysdorf


Veröffentlicht in: „Welt und Heimat“, 1955, Nr. 6, S. 5

Der Sautod in unserer Heimat



„Wie ist nicht im Winter a lustige Zeit,
wenn's Blunzen regnet und Bratwürste schneit.

Viel Mühe und Sorge bereiten mancher Bäuerin die Schweindln, bis sie so weit sind, dass sie abgestochen werden können. Heute hilft rasch und erfolgreich der Tierarzt, während früher der Kurschmied oder ein erfahrener Dorfbewohner zu Rate gezogen wurde, wenn das eine oder das andere Tier erkrankte. Gemästet werden die Schweine mit Mais, Schrot und Erdäpfeln, denen man ein Kraftfutter aus dem Lagerhaus beigibt. Der Austrieb der Schweine auf die Weide ist schon längst vergessen, doch erinnern noch Flurnamen an die ehemalige Sauweide.
Fressen die Schweindln gut, dann ist die Bäuerin stolz und freut sich über das kugelrunde Aussehen der Tiere, an denen sie sich oft nicht genug sattsehen kann; mit ihr freut sich die ganze Familie und berechnet schon den Tag, an dem ein Schwein abgestochen werden kann. Es ist besonders im Herbst und Winter ein rechtes Familienfest, zu dem auch einige Verwandte und Bekannte eingeladen werden.
Die Bäuerin bäckt schon einige Tage vorher für die Blunzen Striezeln oder „Totschn“ aus Weizenmehl und schneidet sie am Vortage in kleine Stücke; hat sie sich in der Menge verrechnet, so holt sie noch vom Bäcker Semmeln. Knoblauch muss geputzt und hergerichtet werden, Gewürz darf ebensowenig fehlen wie Salz und Majoran. Darum kümmert sich die Frau, während der Bauer die „Saurehm“ aufstellt, den großen Trog herbeischafft, das Saupech zerstößt, vom Fleischhauer noch einige Meter „Darm“ holt und beim Kaufmann die „Speile“ besorgt. Alle Geräte werden am Vorabend gewaschen und gründlich gereinigt. 
Am nächsten Tage erscheint schon beim Morgengrauen der Sautöter, der in seinem Zöger sein Handwerkszeug mitbringt: Messer, Hacke, Strick, Kette, Löffel u. dgl. Früher als sonst steht die Bäurin auf, heizt den Kessel, bereitet ein gutes Frühstück und richtet alles Notwendige her. Sie muss überall sein, muss anschaffen, befehlen und für alle sorgen, die heute auf Besuch kommen. Das Wasser im Kessel kocht und der „Dunst“ zieht gleich einer Nebelwolke durch das ganze Haus.
Die Familie betrachtet noch einmal den fetten „Luker“, der in einer Ecke des Stalles liegt und gar nichts weiß von dem ihm bevorstehenden Schicksal. Die Bäuerin ist stolz auf das Lob, das ihr der Sautöter spendet, weil in ihrem Stall die schönsten Schweine vom ganzen Dorf sind; schier leid tut es ihm, so einen Prachtkerl abzustechen. Der Bauer schmunzelt und schätzt das Gewicht des Luker. Da irrt er sich selten, weil er eine langjährige Erfahrung darin besitzt.
Der Sautöter fängt rasch das Tier, das sich aber sträubt und wehrt, sodass einige Hände zugreifen müssen, um den Widerstand zu brechen. Manchmal hilft da eine Zange und das Tier wird mit Gewalt in den Hof befördert, wo es durch einen festen Stich getötet wird. Sein jämmerliches Schreien verrät den Nachbarn, dass der Bauer „schlacht“.
Das Blut, das aus der Wunde fließt, fängt die Magd auf, rührt es eine Zeitlang fest, damit es nicht gerinnt, und schüttet es dann auf die geschnittenen „Totschn“, die in einem Schaff oder Weitling bereit stehen. Dazu kommt noch das Gewürz, damit die Blunzen einen guten Geschmack erhalten.
Das tote Tier kommt in den großen Sautrog, wo es mit Wasser abgeschüttet und mit Pech fest eingerieben wird. Zum Abbrühen nimmt man heißes Wasser. Um den Körper nach allen Seiten hin leicht zu bewegen, hat man unter ihn eine Eisenkette gelegt. Mit Löffeln kratzt man die Borsten ab, sodass der Körper rein und sauber ist. Nachdem ihn der Sautöter noch etlichemal mit Wasser begossen hat, wird er abgewogen und auf die Saurehm gehängt, wo er mittels Messern nochmals geputzt wird. Immer wieder wird Wasser über das tote Tier geschüttet, damit kein Schmutz an dem zarten Fleisch bleibt. Die Hufe zwickt der Sautöter mit einer Zange ab, d. h. „er zieht dem Schwein die Schuhe aus“. Kunstgerecht macht er den Bauchschnitt und nimmt die Innereien heraus, die noch ganz warm sind.
Das Ganze zerteilt er in zwei Hälften und zerhackt die Teile nach dem Wunsch der Bäuerin. Lunge, Nieren, Schädel wandern in den Kessel, wo das „Stockfleisch“ gekocht wird.
Die Magd wäscht beim Brunnen die Gedärme gründlich aus und nimmt dazu Salzwasser, das den Schmutz wegfrisst. Die kleinen Därme schürft der Sautöter mit einem steifen Holz ab, damit sie fein und dünn bleiben. Die Kälte „beißt in die Hände“, sodass man ab und zu schnell in ein bereitstehendes warmes Wasser greift.
Die Bäuerin lässt auf dem großen Küchenherd die „Darmfetten“ (Greßl genannt) aus und verwendet sie für die Blunzen. Der Sautöter zieht den Speck ab und wirft die Schwarteln, die er mit Spagat zusammenbindet, in den kochenden Kessel; sie kommen auch zu den Blunzen.
Nun erscheinen die Gäste, besichtigen den toten Luker, loben das schöne und zarte Fleisch, den dicken Speck und gehen in die Küche, wo das Stockfleisch schon auf dem Bratstock ausgebreitet liegt. Jeder bringt zum Sautod eine saubere Portion Hunger und Durst mit und greift sofort nach dem Stück, das seinem Gusto entspricht. Denn da gibt es alles, was auch den verwöhnten Feinschmecker befriedigt: „Boanfleisch“, Nieren, Krenfleisch, die Weißleber, die Göderln und „Zahnderln“ vom Kopf, das Rüsselfleisch usw. Dazu schneidet sich jeder ein Mugl Brot ab, mancher begnügt sich mit einem „Wittiber“ (halbes Ranftl). Das Fleisch wird mit Salz und Kren gewürzt und mit dem Heurigen ordentlich begossen. Mancher entwickelt einen staunenswerten Appetit, der einen Drescher in den Schatten stellt. Der Wein löst die Zunge, Scherz und Witz bringen Stimmung in den Kreis, sodass niemand an das Fortgehen denkt. Da sind alle von „Sitzendorf“ und bleiben schön beisammen; denn die Sau ist tot und rennt nicht mehr davon.
Der Sautöter selbst isst nicht viel von diesen Schätzen, die ihm nichts Seltenes sind. Er reißt sich nicht drum, weil er genug Arbeit hat, die er allein besorgen muss. Das Stockfleisch, das die Gäste übrig ließen, dreht er auf der Faschiermaschine herunter. Früher einmal hatte man zu diesem Zwecke eine „Wiege“, die aus scharfen Messern bestand. Hat er die Masse gut gewürzt, so gibt er sie mit der Hand in die Wurstspritze und füllt die Därme; so entstehen die Leberwürste. Daneben macht er Bratwürste und eine Presswurst, die in den Saumagen kommt, weil der einen starken Druck aushält. In die Schweinsblase gibt der Bauer einige Erbsen und bläst sie auf. Daneben findet sie als Tabaksbeutel für den Pfeifenraucher oder als Eisbeutel für Kranke noch Verwendung. Die Würste werden im Kessel zuvor gekocht, ehe sie an einen kühlen Orte aufbewahrt werden. Da bleibt die schmackhafte Blunzensuppe zurück, die dann in den nächsten Tagen auf den Tisch des Hauses kommt. So eine Suppe mit einem Stück Hausbrot oder einigen Erdäpfeln ist „ein Gedicht“.
Die Kinder, die an dem Sautod regen Anteil nehmen, machen sich diesen Tag schulfrei und bereiten der Mutter oft mehr Aufregung und Galle, weil sie überall den Erwachsenen im Wege stehen und von den gutem Sachen zuviel naschen und kosten, sodass sie dann ein bis zwei Tage wegen Magenverstimmung das Bett hüten müssen.
Den Bekannten und Verwandten schickt der Bauer „etwas“ vom Sautod (ein Bratl oder eine Wurst), damit das Band der alten Freundschaft nicht abreißt.
Der Sautöter bekommt zum Abschied eine ordentliche Mahlzeit, die ihm nach getaner Arbeit wohl schmeckt. Unterdessen werden seine Geräte und das Werkzeug gewaschen und gereinigt. Er gibt alles in den Zöger und verrechnet genau mit dem Bauern. Als Lohn erhält er von jeder Wurstsorte ein Stück und noch ein Geld.
Nun greifen alle Hände zu, um Ordnung in Haus und Hof zu machen. Nach kurzer Zeit sind die Spuren des Sautodes verschwunden und alles geht wieder den alten Gang. Bauer und Bäuerin sind zufrieden mit den „Sachen“, die sie an einem sicheren Orte verwahren und noch einmal in stiller Selbstzufriedenheit mustern und betrachten. Nun setzt sich die ganze Familie zu Tisch, um ein wenig zu ruhen und vielleicht noch etwas zu essen. Doch an einem solchen Tage ist der Hunger schon von dem vielen Kosten und Naschen befriedigt.
Am nächsten Tage zerschneiden die Hausleute das Fett und lassen es aus, damit die leere Schmalzdösen wieder voll wird. War die Sau „bäret“, so bleibt das Fleisch rot und das Schmalz sowie das Geselchte halten sich nicht so gut. Solches Schmalz schäumt, wenn es auf die heiße Herdplatte kommt.
Die Grammeln isst man zum Brot und zu den Kartoffeln. Mancher Hauer steckt sich ein Papiersackl voll Grammeln in den Zöger, wenn er in den Keller auf eine Jause geht.
Das Zerschneiden des Fleisches und das Einsalzen ist die Arbeit des Mannes, der darin schon eine Übung hat.
Ist im Hause das letzte Schwein geschlachtet und steht der Stall leer, so ist dies ein „Judenhaus“. Doch schon nach wenigen Tagen schreien einige junge Ferkeln und der Kreislauf beginnt von neuem. Der Weinhauer schlachtet im Jahre sehr oft (fünf- bis sechsmal), weil er im Sommer viel Geselchtes benötigt.
Das Schaffleisch, das vor hundert Jahren in der bäuerlichen Küche eine wichtige Rolle spielte, ist heute ohne Bedeutung und wird gar nicht mehr verwendet.



Veröffentlicht in: „Der Winzer“, Februar 1948, S. 23 + 24
Der Schutzengel in Poysdorf


Das Jahr 1679 war für unsere Heimat ein schwarzes Jahr, weil die gefürchtete Pest im ganzen Land so arg wütete, wie nie zuvor. Im Frühjahr feierte die Marktgemeinde die tolle Fasnacht in gewohnter Weise. Überschäumende Lebensfreude äußerten die Bewohner ohne Unterschied des Standes und Alters, denn alle erfüllte nur der eine Gedanke: „Man ist nur einmal jung und muss daher die Freuden der Welt genießen.“ Anders dachte der Poysdorfer Pfarrer Giestl, der am 21. Februar dem Fürsten Liechtenstein bitter klagte und mit wehmütig trauernden Augen berichtete, dass alle Ehre zu Gott erloschen und alle Andacht verschwunden und alle geistliche Ehre ausgestoßen sei. Dagegen herrschte überall eine Üppigkeit an Laster, Ärgernis und Feindschaft gegen Gott.
Am 15. Februar hatten sich der Poysdorfer Marktrichter und sein Eheweib wie Heiden aufgeführt; denn sie zogen beide „in natürlicher Gestalt“ durch den Markt und schlugen auf einer Trommel den Marsch, dazu sagte er schändliche Zoten. Sein Weib hatte um den Hals einen Triangel gehängt und rührte ihn mit viel Geschrei. Selbst der Pöbel wunderte sich über dieses Weib. Vor dem Pfarrhof jauchzten sie, lärmten und machten einen Trubel. Als der Pfarrer hinausging und sie mit scharfen Worten verwies, wurden beide noch mutwilliger und sagten, sie hätten nicht um ihn geschickt, er könne gehen, wohin er wolle. Der Pfarrer forderte eine strenge Bestrafung der beiden. Einige Wochen später traten in Wien die ersten Pestfälle auf; mit Windeseile verbreitete sich die Seuche im ganzen Land. Besonders arg wütete sie in Wilhelmsdorf, Herrenbaumgarten und Wetzelsdorf, während Poysdorf verschont blieb. Die verseuchten Orte wurden gesperrt, sodass kein Bewohner sich in Poysdorf zeigen durfte. Tag und Nacht standen hier bei den Toren Wachtposten, die nur solche in den Markt ließen, die einen „Gesundheitspass“ vorwiesen. Der Straßenverkehr ruhte, die Orte waren wie ausgestorben, die Schulen und Gasthäuser geschlossen, es gab keinen Kirtag und keinen Tanz.
Die Poysdorfer hatten die Aufgabe, die Wilhelmsdorfer und die Herrenbaumgartner zu betreuen und mit dem Notwendigen zu versorgen. Die Bäcker, welche nur dreimal in der Woche buken, trugen Brot und Semmeln an jene Stelle, wo heute der Schutzengel steht. Jeder stellte neben dem vollen Korb ein Gefäß, das zur Hälfte mit Essig gefüllt war, der als Desinfektionsmittel verwendet wurde. Die Gesellen traten etwa 50 bis 80 Schritte zurück. Jetzt durften erst die Wilhelmsdorfer, die in einiger Entfernung gewartet hatten, herbeikommen und sich das Gewünschte nehmen. Das Geld – es gab damals kein Papiergeld – warfen sie in das Essiggefäß und gingen sofort zurück. Laut schreiend gaben sie noch ihre Wünsche kund, welche die Poysdorfer erfüllten, und berichteten über den Stand der Seuche. Zusammenkommen durften sie nicht, darauf schaute streng die Wache.
Bange Tage erlebten die Poysdorfer, da sie den Ausbruch der Pest in ihrer Gemeinde befürchteten, denn sie konnte leicht trotz der Wachen eingeschleppt werden. Doch geschah nichts. In Poysdorf zeigt sich nie ein Krankheitsfall der so gefürchteten Pest. Alles atmete auf, als die Behörde nach dem Erlöschen des Schwarzen Todes überall die Sperren aufhob und den Verkehr freigab.
Die Bäcker, welche der Infektionsgefahr besonders stark in den Pestwochen ausgesetzt waren, setzten zum Dank den Schutzengel. Auf einem zwei Meter hohen Sockel steht die Statue, die aus Eggenburger Stein gemeißelt wurde. Das schöne Antlitz blickt vertrauensvoll gegen Poysdorf, während die rechte Hand zum Himmel zeigt, als wollte der Engel sagen: „Der Allmächtige dort oben hat geholfen und euch geschützt in dieser schweren Zeit.“ Ein kleines Kind schmiegt sich ängstlich an seinen Beschützer, der es in seine Obhut nimmt. Unter der Statue lesen wir die Worte: „Schutzengel mein, lass mich dir befohlen sein“.
Auf der Vorderseite des Sockels erblicken wir ein Gebäck jener Zeit: Semmel, Kipfel, Brezel und Striezel in einer barocken Umrahmung. Die Worte darunter sind schwer zu lesen: 17 – Johannes Haimer – 69 Anna Maria Heimer oder Mayer.
Zum Dankgottesdienst im Jahre 1679 erschienen die Wilhelmsdorfer, welche die Pest glücklich überlebt hatten, mit dem Dorfgericht. Vor dem Allerheiligsten las der Ortsrichter Thoman Gruber mit lauter Stimme den Verlobungs- und Verbindungsbrief vor. Die Gemeinde gelobte darin, den Rosalientag am 4. September als Feiertag zu halten und eine Wallfahrt nach Altruppersdorf zu machen. Im Namen der Gemeinde beschwor der Richter das Gelübde für die Zukunft auf ewige Zeit; würde die Gemeinde einmal darauf vergessen, so sollte sie der Allmächtige bestrafen. Die Poysdorfer, die sich auf gleiche Weise nach Mariazell und Wranau bei Brünn verlobten, versprachen eine Glocke zu Ehren der Dreifaltigkeit. Diese wurde erst 1685 im Wien durch den k. u. k. Stückgießer Rigo hergestellt und wog 25 alte Zentner. Jeden Sonn- und Feiertag wurde sie um 1 Uhr mittags 15 Minuten lang geläutet, die Bewohner beteten dabei in den Häusern den Rosenkranz und die Litanei. Später wurde sie täglich um 7 Uhr früh geläutet. 
In dem Pestjahr 1679 zeichnete sich der Marktrichter Schmidl durch seine unermüdliche Arbeit und Hilfe aus. War es derselbe, den der Pfarrer im Brief erwähnte?
Der Schutzengel stand damals noch nicht unter den Häusern, da in der Umgebung Felder und Wiesen waren. Die Flur hieß „Die Hinkern“. Die zweimahdigen Wiesen – Haus- und Urbargründe – dienten der Poysdorfer Pfarrkirche. Die Nutznießung der drei Tagewerk großen Zechwiese hatten die Kirchenväter sowie der Marktrichter. Die Frosch- und Mangermühle standen mitten in Wiesen, daher der Flurname Poluken.
Ausgebessert wurde der Schutzengel 1769 und 1860. In diesem Jahr strich ein Meister die Statue sowie den Sockel mit bunten Farben an, 1952 setzte sich A. Loley für eine Renovierung ein, die der Steinmetzmeister O. Rada durchführte. Da konnte auch die Haltung des rechten Armes in seiner ursprünglichen Form durchgeführt werden. Aus der Zeit um 1679 stammen auch das Zeller und das Wranauer Kreuz sowie das Votivbild in der Poysdorfer Pfarrkirche.


Quellen: 
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv
Gemeindegedenkbuch der Stadt Poysdorf


Der Spielberg in Brünn
Der Reisende, der nach Brünn kommt, um die Sehenswürdigkeiten dieser Stadt zu betrachten, unterlässt es nie, den historisch denkwürdigen Spielberg zu besteigen; denn, was er hier sieht, trifft er in keiner anderen Stadt: die teils berühmten, teils berüchtigten Kasematten, in denen hunderte von Gefangenen ihre Strafe abbüßten.
Der Spielberg ist ein Hügel von 280 m Höhe, der schon in grauer Vorzeit von den heidnischen Bewohnern Mährens als heilige Stätte benützt war; zu Ehren ihres Gottes „Perun“ veranstalteten sie hier religiöse Spiele, von denen auch der Name „Spielberg“ abgeleitet wird. Im 8. Jahrhundert (n. Chr.) wurde der Spielberg befestigt; diese Festung wurde aber wiederholt umgebaut und vergrößert und sie diente den Fürsten Brünns und den Markgrafen Mährens als Residenz. Schwere Zeiten brachen über die Festung herein, als die Hussiten und später die Schweden unter Torstenson sie belagerten; heldenmütig verteidigten die Bürger, Studenten und Handwerker unter der Leitung des Obersten Ludwig de Souches Stadt und Festung, bis ein Entsatzheer heranrückte. Nach Beendigung des dreißigjährigen Krieges wurden die unteren Räume der Festung als Kerker benützt und als solche standen sie bis 1855 in Verwendung. Wer die Annalen vom Spielberg liest, findet unter den Gefangenen Vertreter jedes Standes, jeder Nation, sowohl männliche wie weibliche; aus allen Ländern kamen die Gefangenen auf den Spielberg nach Brünn, welcher deshalb in ganz Europa bekannt und gefürchtet war. Die lebhafte Phantasie der Franzosen und Italiener hat mit dem Namen „Spielberg“ Schreckbilder verknüpft, die manchmal von der historischen Wahrheit allzu sehr abweichen. Gewiss ist es, dass die Milde, mit der man heute dem Verbrecher entgegenkommt, von der Qual und Marterei jener Zeit wie ein Lichtblick vom dunklen Schatten sich abhebt. Besonders schrecklich ging es in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts in den unteren Kasematten zu; Kaiser Franz (Gemahl der Kaiserin Maria Theresia), Kaiser Josef, König Ferdinand von Neapel, Napoleon u. a. Persönlichkeiten besuchten dieses Staatsgefängnis. Kaiser Josef war häufig auf dem Spielberg; historische Tatsache ist es, dass er sich in den unteren Kasematten eine Stunde einsperren ließ, um auf diese Weise zu sehen, wie es einem Gefangenen zu Mute ist. Als er wieder ans Tageslicht kam, war sein erstes die Aufhebung der unteren Kasematten, die heute nicht mehr zu sehen sind; nur die „Marterzelle“ ist erhalten, ein historisches Denkmal der „alten Gerichtsbarkeit“, ein trefflicher Beweis den kommenden Generationen, wie in der „guten alten Zeit“ das Recht gehandhabt wurde. Endgültig wurden die Kasematten 1855 durch unseren Kaiser aufgehoben. Längst wäre dieses traurige Stück unserer Kulturgeschichte eingestürzt und verfallen, wenn man nicht im Jahre 1878 das Ganze restauriert und ausgebessert hätte. Das Innere der Zellen wurde so eingerichtet, wie es ehedem ausgesehen hat; die Folter- und Marterwerkzeuge, der übel berüchtigte Kanal und die Einsteiglöcher sind in ihrer ursprünglichen Gestalt zu sehen, in einzelnen Zellen sind die Porträts der Gefangenen aufgestellt. Von der ehemaligen Festung ist keine Spur mehr vorhanden; die Mauern und Basteien sind niedergerissen, die kahlen Abhänge mit grünen Bäumen bepflanzt; anmutige Promenadenwege durchziehen die schöne Parkanlage, in denen zur Sommerszeit ein sehr reges Leben herrscht. Es war ein heißer Sommertag, als wir dem Spielberg zueilten, um die unterirdischen Gefängnisse zu betrachten. In den Straßen der Stadt herrschte eine Gluthitze, die etwas erträglicher wurde, als wir in den Schatten des Parkes gelangten. Nachdem wir glücklich die Torwache – auf dem Spielberg ist jetzt eine Kaserne – passiert und die Karte gelöst hatten, die zur Besichtigung der Kasematten gekauft werden muss, stiegen wir über viele steinerne Stufen in die Tiefe hinab. Eine Führerin begleitete uns; sie trug einen großen Schlüsselbund und eine Petroleumfackel, die sie vor dem Eingange anzündete. Kreischend drehte sich der Schlüssel in dem Schlosse der schweren eisernen Tür, durch die wir eintraten. Eine feuchte eiskalte Atmosphäre wehte uns entgegen, pechschwarze Finsternis umgab uns. Bei dem Scheine der Petroleumfackel merkten wir bald, dass wir in einem langen Stollen waren. An beiden Seiten desselben waren kleine Nischen, in welche die Gefangenen aufrechtstehend mit einem Hals- und Brustringe angeschmiedet wurden. Hier schmachteten die Gefangenen bei Brot und Wasser – eine andere Kost erhielten sie nicht – jahrelang, bis sie der Tod von der schrecklichen Qual erlöste; die meisten Gefangenen starben nach 2 – 3 Jahren an Gicht, Tuberkulose, Wassersucht, Nervenfieber. Die Gefangenen sahen und hörten nichts, Nacht und Finsternis umgab sie, nur zur Essenszeit, bei der Untersuchung der Fesseln oder bei der Abführung in die Folterkammer war dieser Raum erhellt. Die Folterkammer und die Kaiserzelle, in der Kaiser Josef eine Stunde saß, liegen abseits in dem sogenannten josefinischen Trakt. Hier waren die Gefangenen in hölzernen Zellen eingesperrt; um Brust, Hals, Füße und Hände waren eiserne Ringe, von denen je eine Kette an die Decke der Zelle ging und hier festgeschmiedet war. Damit die Unglücklichen nicht schreien konnten, wurde ihnen eine Mundbirne (eine durchlöcherte, mit Pfeffer gefüllte Kugel) in den Mund gestopft. Diese Zellen waren die schrecklichsten auf dem Spielberg; jeder Gefangene war sich beim Überschreiten der Schwelle bewusst, dass er nie mehr als Lebender herauskomme. Tag und Nacht blieben sie in stehender Stellung, die noch durch das Halseisen und durch das Schiffsziehen erschwert wurde. Das Halseisen war ein Ring, an dem eine lange Kette hing, die der Gefangene in den Händen halten musste, da sie den Hals sonst einschnürte. Der Ring an der Decke war an einer langen eisernen Stange befestigt die durch alle Zellen lief. Nach Ablauf einer Viertelstunde wurde vom diensthabenden Soldaten die Stange einige Male rasch gezogen, damit die Unglücklichen aus dem Schlafe geweckt werden. In diese Räume kamen Raubmörder, politische Verbrecher, gefürchtete Räuber. 
In der Folterkammer bemerkten wir die Marterwerkzeuge: die Daumenschraube, die Folterleiter, der spanische Stiefel, die Beinschraube, die Aufzugsmaschine und die Jungfrau. Mittels der Daumenschraube wurden die Daumen zerquetscht; die Folterleiter war eine schräge Leiter, auf welche der Gefangene gelegt wurde; Arme und Füße waren an Stricken festgebunden, die über eine Winde liefen; wurde die Winde in Bewegung gesetzt, so dehnte sich der Körper des Unglücklichen aus, ein Arm oder ein Fuß oder beide wurden herausgerissen; während der Marter brannte der Scharfrichter mit brennenden Kerzen dem Unglücklichen in die Weichen. Der spanische Stiefel war eine Art eiserne Gamasche, der zum Zerquetschen des Fußes diente. Mit der Beinschraube wurde der Fuß oder der Arm zerquetscht. Grausam war auch die Folterung mit der Aufzugsmaschine. Dem Gefangenen wurden beide Arme an den Rücken kreuzweise geschnürt, in die Schnürung kam der Haken der Aufzugsmaschine. Schwebte er in der Luft, so wurden ihm an die Füße schwere eiserne Gewichte gehängt (20 – 50 Pfund). Was mit dem Unglücklichen geschah, ist wohl leicht begreiflich. Die Jungfrau war ein eisernes Mieder, das dem Verbrecher um den Leib gelegt wurde; durch Schrauben wurde sie zusammengezogen, so dass die Rippen zerbrachen. Gefoltert wurde langsam, damit der Gefangene immer wieder sich „erholen“ konnte. War der Unglückliche arg zugerichtet, so wurde er in der Regel am Galgen aufgehängt. Zeigte sich ein Gefangener widerspenstig, so wurde er angeschmiedet, über seinem Kopf ein Gefäß voll Wasser gehängt, das tropfenweise auf das Haupt herabfiel; nach 30 bis 40 Minuten heulte der Unglückliche vor Schmerzen. Statt dieser Marter konnten störrische Gefangene mit bloßen Füßen in den Unratkanal gehängt werden; die massenhaft hier lebenden Ratten fraßen ihnen das Fleisch samt den Knochen ab.
Aus der Folterkammer gelangten wir in die Zellen der politischen Verbrecher. Hier saßen die Anhänger Wallensteins, der Pandurenoberst Freiherr von der Trenck, der bekannte Postmeister Drouet, der Ludwig XVI. auf der Flucht ins Ausland erkannte und festnehmen ließ, der italienische Dichter Silvio Pellico, der wegen seiner Zugehörigkeit zu der Gesellschaft der Carbonari zu 15jähriger Arreststrafe verurteilt wurde, der Räuberhauptmann Grasl, der ein Verwandter zu dem „populären“ Räuberhauptmann war, der gefürchtete böhmische Räuberhauptmann Babinsky, einige Hochschüler der Krakauer Universität, die wegen der Teilnahme am Aufstande im Jahre 1845 verurteilt wurden. Um viele Personen hat sich ein ganzer Sagenkreis gebildet, teils haarsträubende Schauderromane, teils ernste Beschreibungen ihrer Taten und ihres Lebens. Einige von ihnen wurden nach wenigen Jahren freigelassen z. B. Drouet, der dann in Paris öffentlich über den Brünner Spielberg sprach und die Gräueltaten in übertriebener Weise schilderte, Silvio Pellico, der in einem Werke „Le mi prigioni“ die Zustände in den Kasematten wahrheitsgemäß schildert. Die Gefangenen in diesen Zellen erhielten etwas bessere Kost als die anderen, sie durften auch täglich eine Stunde draußen auf der Bastei spazieren gehen. Am Jahrestage der Einkerkerung erhielt jeder Gefangene 30 Stockstreiche. Wer die Kasematten gesehen hat, muss sich wundern, wie die Gefangenen ausbrechen konnten. Aber trotz der großen Aufsicht gelang es vielen, aus dem Gefängnisse zu entkommen; die meisten brachen durch den unterirdischen Kanal durch, der deshalb später streng bewacht wurde.
Durch einen kurzen Quergang gelangten wir in die Abteilung des Frauengefängnisses, dessen Einrichtung genau so war wie die des Männergefängnisses. Gemartert und gefoltert wurden sie geradeso wie die männlichen Gefangenen. Besonders hart und grausam verfuhr man gegen die Kindesmörderinnen, die bis zum Kopfe eingemauert wurden und dann des Hungertodes sterben mussten. Waren drei Kindesmörderinnen eingeliefert, so ließ man zwei von ihnen verhungern, eine wurde eingemauert und erhielt Trank und Speise, bis eine neue Mörderin kam. Die Stellen, wo die Unglücklichen eingemauert wurden, sind heute noch deutlich zu erkennen. Besonders interessante Gefangene gab es in der Frauenabteilung nicht; eine italienische Gräfin saß 10 Jahre wegen Hochverrates in diesem Gefängnis. Die weiblichen Gefangenen erfreuten sich einer etwas milderen Behandlung; die Frauenabteilung war räumlich auch nicht so groß wie die Männerabteilung.
Nachdem wir unsere Namen in das aufliegende Fremdenbuch – Kronprinz Rudolf hat als erster seinen Namen in das Fremdenbuch eingetragen – geschrieben hatten, besuchten wir den Brunnen, der eine Tiefe von 114 m hat, und die Kapelle, wo die Gefangenen von Zeit zu Zeit eine hl. Messe beiwohnen konnten. Dunkel und düster ist das Innere; rechts vom Hochaltare liegt die Trenck´sche Kapelle, die der bekannte Pandurenoberst erbauen ließ. Vom Turme der Kapelle genießt man einen herrlichen Rundblick; aus der Häusermasse ragt der Petersberg mit der schlanken Domkirche hervor, zu unseren Füßen liegt das Augustinerkloster mit dem Denkmal des berühmten Gelehrten Mendel, der seine botanischen Studien in den Parkanlagen des Spielberges gemacht hat; die vielen Fabriken mit den qualmenden und rauchenden Schloten verraten uns eine hochentwickelte Industrie, die besonders auf dem Gebiete der Tucherzeugung einen Weltruf erlangt hat. Im Westen erblicken wir den Schreibwald, ein beliebter Ausflugsort der Brünner, im Norden die Ausläufer des mährischen Karstes, im Süden die fruchtbare Ebene von Mödritz und die Stiftskirche von Raigern. Die schöne Fernsicht verwischt einigermaßen die düsteren Bilder, die man von den Kasematten empfängt. Unsere modernen Gefängnisse sind Paläste im Vergleiche zu den Kasematten, die stets ein historisches Denkmal bleiben werden zur Erinnerung an die „gute alte Zeit“, in welcher Folter und bestialische Rohheit die Hilfsmittel der Gerechtigkeit waren, um die Verbrecher zum Geständnisse ihrer Tat zu bewegen. Ist auch manches Mal die Behandlung der Verbrecher heutzutage vielleicht zu milde, so muss man gewiss zugeben, dass der Verbrecher immer menschlich behandelt werden muss, mögen auch seine Missetaten noch so groß sein. Was der Reisende im Spielberg sieht, ist historisch, keineswegs übertrieben, wenn es auch manchmal ans Unglaubliche und Fabelhafte grenzt. 
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Der Tabak im Weinland


Die Heimat des Tabaks ist Amerika, von wo er um 1511 nach Europa kam; es war eine Arzneipflanze, die das menschliche Gemüt beruhigte und den Kranken auf andere Gedanken brachte. In Deutschland betrachtete man um 1565 das Rauchen als einen Unfug. In England sperrte die Obrigkeit einen Raucher ein, nachdem er zuvor eine Tracht Prügel bekommen hatte, und in Russland stand die Todesstrafe darauf. Trotzdem sah man die Pflanze in den Gärten der Adeligen, wo sie bewundert wurde.
Als zu Beginn des 30jährigen Krieges die mährische Ständearmee, bei der sich englische Hilfstruppen befanden, über Laa gegen Wien vorrückte, sahen unsere Leute die ersten Pfeifenraucher. Im Heere Wallensteins nannte man den Tabak „englisches Glimmkraut“ und unsere Ahnen waren entsetzt über den „höllischen Rauch“, den die Soldaten in die Luft bliesen. Was nützten alle Predigten, Gesetze und Strafen gegen diesen Unfug, der sich auch bei uns rasch einbürgerte; schon 1664 bauten die Leute in den Haus- und Weingärten den Tabak an und in der Stadt Enns gab es 1676 eine Tabakfabrik, die ein Privatunternehmen war. Als Nikolsburger Juden 1678 zum Markt nach Mistelbach fuhren, verlangten die Mechtl-Dragoner von Tulferhof außerhalb Eibesthal von ihnen Tabak. Die Juden gaben nichts her, sodaß eine Schlägerei entstand, die in Mistelbach ein Nachspiel hatte, weil die Dragoner den Juden die Verkaufsstände umwarfen. Sobieski nahm sich nach der Befreiung Wiens 1683 die schöne Leibpfeife Mustafas als Andenken mit nach Polen. Bei den Herrschaften Feldsberg, Rabensburg und Wilfersdorf bekamen die Knechte und Arbeiter zur Belohnung öfter Tabak, der mit Vorliebe in trockenen, sonnigen Weingärten unserer Heimat angebaut wurde. 1696 eröffnete eine 2. Tabakfabrik in Fürstenfeld ihren Betrieb.
Der Staat, der sich damals in einer bedrängten Geldlage befand, erkannte sofort in dem Tabak eine gute Einnahmsquelle und errichtete 1701 ein Monopol für dieses Genussmittel; nur der konnte mit Tabak handeln, der von der Hofkammer die Erlaubnis dazu hatte; somit waren der freie Verkauf und der Anbau strenge verboten. Der Kaufmann, welcher das Recht zum Verkauf besaß, mußte neben der Haustür eine Tafel anbringen, auf der man einen rauchenden Türken sah. 1709 kostete ein Pfund Rauchtabak 9 kr (5 Stück Eier 3 kr, ein Paar Hühner 16 kr, 1 Pfund weiße Kerzen 11 kr). Der beste Tabak, den unsere Ahnen mit Vorliebe rauchten, war der ungarische. In der Zeit der Kuruzzenkriege brachten spanische Hilfstruppen den Schnupftabak zu uns. Die Bader und Wundärzte verordneten in der Pestzeit 1713/14 den Tabak als ein Abwehrmittel gegen diese Seuche an, weil der Rauch die Luft reinige. Der Schnupftabak kräftige die Augen, vertreibe Kopfschmerzen und ziehe aus dem Körper die unreinen Säfte. Weil sich die Bauern nicht an die gesetzlichen Bestimmungen hielten und in den Weingärten Tabak anbauten, erneuerte der Staat das bekannte Verbot – 1723, 1725 und 1739; eigene Tabaküberreiter kontrollierten die Felder und Weingärten sowie die Fuhrleute, die Butten- und Kraxenträger. 1730 wohnte der Ueberreiter Georg Adam Aberbacher in Poysdorf. Die Zigarren, die von Spanien und Frankreich zu uns kamen, waren nicht beliebt; wer sie rauchte, wurde von den Mitmenschen verachtet. Zistersdorf war der Sitz eines Tabakgefälldistriktes; nur in den größeren Gemeinden gab es Trafiken; beliebt war bei uns der Tabak aus Ungarn, Spanien und der Türkei sowie der Magdeburger und türkische Schnupftabak, auch der ungarische Blättertabak wurde gerne gekauft. In den Marchgemeinden blühte der Schmuggel trotz der Kontrollbeamten in Bernhardsthal, Hohenau, Dürnkrut, Sierndorf usw. Sie wurden von den Dorfrichtern und den Herrschaftsbeamten unterstützt.
Unter allen Ständen war der Soldat der stärkste Raucher, der seine „Rauchutensilien“ im Brotsack trug; gut war der Kommißtabak nicht, aber billig. Das innige Verhältnis zwischen dem Soldaten und seiner Pfeife beleuchtet das Gedicht „Die Tabakspfeife“, dessen Handlung in den Türkenkriegen spielt. In den Landgemeinden sah man es nicht gerne, wenn die Männer öffentlich Tabak „schmauchten“, weil auf diese Weise viele Brände entstanden. In Weikendorf zahlte 1748 jeder, der öffentlich rauchte, 1 fl 4 Schilling Strafe, in Wullersdorf und in Aspern a. d. Z. 1760 sogar 12 Schilling. Es gab verschiedene Arten von Pfeifen (lange, kurze, ungarische, Ulmer, Debreziner usw.), die man auf den Märkten kaufen konnte. Die Rohre schnitt man aus Buchsbaum- oder Weichselholz, das in Korneuburg und Ernstbrunn in eigenen Gärten gezogen wurde. In Wien befaßte sich ein besonderes Gewerbe mit dem Schneiden der Pfeifen. Der Tabakbeutel war in der Regel eine gut getrocknete Schweinsblase, den man hinter dem Bauchriemen trug; nicht vergessen dürfen wir den Messingdraht, „Stürer“ genannt, mit dem die Pfeife geputzt wurde. Die Tabakschnupfer erfreuten sich in manchen Gemeinden, z. B. in Katzelsdorf, keines großen Ansehens. Als der Dorfrichter zwei Schnüpfler hier für den Militärdienst bestimmte, „plärrten“ sie und baten um Gnade. Sie versprachen, nie mehr zu schnupfen.
Am 21. Mai 1749 erließ die Regierung strenge Gesetzte gegen die Schmuggler; verboten war, jeden Tabak zu mischen, zu verfälschen, schlechte Maße und Waagen zu verwenden, fremden Tabak einzuführen und Schnupftabak selbst zu mahlen. Für 1 Pfund geschmuggelten Tabak zahlte man 12 Reichstaler Strafe; wer es dreimal tat, wurde des Landes verwiesen. Gute Schmuggler waren die Fuhrleute, die Heubauern, die Frauen, Fragner, Juden, abgedankte Soldaten und unsere Wallfahrrer, die nach Schoßberg gingen. Viele Kaufleute verweigerten den Tabakverkauf, weil ihnen der Staat einen geringen Verdienst überließ. In Poysdorf ließ Ignaz Ebenauer am 24. August 1755 einen jesuitischen Untertan von seinem Tabak schnupfen, der aber mit verschiedenen „Sabatilien“ vermischt war. Der Schnüpfer mußte 60 mal niesen, die Augen traten ihm heraus, er klagte über starke Kopfschmerzen und nach 10 Tagen starb er. Ebenauer floh, um nicht vor dem Landgericht zu erscheinen.
Das Schnupfen war in den besseren Kreisen sehr beliebt, im Gegensatz zum Rauchen; schon die Form und das Aussehen der Tabakdose kennzeichnete den Stand und die Würde des Besitzers. Der Rabensburger Amtmann verfügte über folgende Dosen: goldene, steinerne mit goldenen Schanieren, „Similorrs“, schildkrötene, papiermascherne, eine aus Nußbaumholz und von gestreiftem Papiermaschen; der Müller und Kasmacher von Nieder-Absdorf hatten eine silberne und ein Tabatiere mit Perlmutter verziert. Die goldenen und silbernen Dosen wiesen in der Regel eine Ovalform auf; die hölzernen waren viereckig; auch zinnerne gab es in den Dörfern. Zum Schnupfen gehörte ein großes blaues Sacktuch, nie ein weißes. Der Vornehme besaß in seiner Tasche noch 1 oder 2 Reservetücher.
Der Kautabak war bei der Artillerie und Reiterei sehr beliebt, wo man diesen Genuß „matschkern“ nannte. Mit dem braunen Mundspeichel „wachselten“ die Soldaten das Leder, damit es einen schönen Glanz bekam. Die Arbeiter liebten ihn, weil sie damit das Durstgefühl unterdrückten. Napoleon benötigte für sich monatlich 7 Pfund Schnupftabak. Zur Zeit der Kontinentalsperre mußten sich unsere Leute mit einem Ersatz begnügen, z. B. Huflattich, Buchenblätter u. dgl. Vor einem Wachposten oder einem Offizier mußte der Raucher die Pfeife aus dem Mund nehmen. An den hohen Feiertagen hatten die Trafiken zu sperren, an Sonntagen öffneten sie vormittags und nachmittags je 3 Stunden. Eine beliebte Sorte Schnupftabak war der „Wiener Schmalzler“. Nach 1814 bürgerte sich bei uns die Zigarre ein, sodaß es gar nicht mehr unanständig war, in einer besseren Gesellschaft eine solche zu rauchen. In Poysdorf verfügte 1817 die Frau des Dr. Michael Ducka über eine silberne Schnupfdose – ein Zeichen, daß auch das weibliche Geschlecht schnupfte. Im Inventar der Poysdorfer Lottokollektantin Theresia Fröhlich fanden sich 1817: 59 Tabakdosen à 12 kr, 48 Tabakpfeifen à 7 kr, 36 Stück Röhrn à 5 kr, Oblaten, Bleistifte, Zollstäbe, Karten, Maultrommeln, Feuersteine, 3 Buschen Federkiele, 15 Pfund Scheibenpulver und 26 Pfund Sprengpulver.
Von Aegypten kam nach 1820 die Zigarette zu uns, die aber unsere Leute ablehnten. Eine Zigarre oder eine Zigarette öffentlich zu rauchen, war das Zeichen einer fortschrittlichen und liberalen Gesinnung. In Poysdorf wurde ein solcher von der Polizei oder dem Gemeindediener beanständet – bis zum Jahre 1848. Strenge verboten war das Rauchen bei Scheunen, Holz-, Stroh- und Reisighaufen.
1836 bürgerte sich die Virginia „als feine Zigarre“ in den besseren Kreisen ein, nur beim Wiener Hof war jeder Tabak verboten. Im Revolutionsjahr 1848 konnte jeder nach seinem Belieben rauchen und dem Polizeimann ruhig eine Rauchwolke ins Gesicht blasen – es herrschte ja die Freiheit.
Weil der junge Kaiser Franz Josef als erster bei Hof die Virginia rauchte, nannte sie das Volk „Kaiserzigarre“. Auf dem Dorfe sah man nur die Pfeife und am Sonntag rauchten die Wohlhabenden eine Zigarre. Ein bekannter Satz aus diesen Tagen sagt: „Eine Pfeife und ein Weib leiht man nicht her.“ Solange der Dorfbursche sich nicht eingekauft hatte, durfte er nicht auf der Straße mit einer Pfeife erscheinen. Rückte der Rekrut zu den Kaiserlichen ein, so schenkte ihm sein Mädchen eine Pfeife mit der Inschrift: „Auf ewig Dein!“ In der Fastenzeit stellte mancher Bauer das Rauchen ein und nahm erst nach der Auferstehung seine geliebte Pfeife, auf die er so lange verzichtet hatte. Der Großvater machte es sich im Lehnstuhl bequem, wenn er rauchen und die Zeitung lesen wollte. Neben ihm stand das mit den Sägespänen gefüllte Spucktrücherl. Manchmal erzählte er den Enkelkindern, die bei ihm standen, aus seiner Jugend- und Militärzeit verschiedene Ereignisse, während die Rauchwolken wie Nebelschleier die alte Bauernstube durchzogen.
Mancher Weinbauer duldete in seinem Keller keinen Gast, der eine Pfeife oder Zigarre rauchte, weil angeblich der Rauch dem Wein schadete. An Sonn- und Feiertagen legte der Bauer die Pfeife in die Fensterecke und vergönnte sich eine Zigarre (Virginia oder Kuba). Der Arme kaufte sich die billige Sorte, „Schusterkuba“ genannt, die er mit einem Papierspitz rauchte. Das Schnupfen war eine große Leidenschaft, der viele bis um 1900 huldigten. Der Geistliche nahm oft während der Predigt oder des Gottesdienstes rasch eine „Prise“, der Lehrer tat es in der Schule und der Handwerker bei der Arbeit. Mancher benützte statt der Finger ein Löffelchen, damit nicht verloren gehe. Weil die Tröpflein von der Nase auf den Rock fielen, wo sie deutliche Spuren hinterließen, so erkannte man sofort den Schnüpfler auf der Straße. In manchem Dorfwirtshaus schaute es an einem Sonntag abends recht unsauber beim Stammtisch aus, wo die Gäste die Pfeife gleich ausklopften, die Streichhölzer wegwarfen und fleißig ausspukten. Da war es kein Wunder, wenn sich von hier die ansteckenden Krankheiten rasch verbreiteten. Die gute alte Zeit kannte kein Spuckverbot.
Um 1880 bürgerte sich die Zigarette und die kurze Pfeife = Tschibuk ein. Auch die Schulknaben machten mit diesem die ersten Rauchversuche, die aber an einem versteckten Orte angestellt wurden, z. B, in Poysdorf auf dem großen Kastanienbaum beim ehemaligen Wienertor. Mancher Knabe, der eine volle Pfeife ausrauchte und nicht den hl. Ulrich anrufen mußte, war nicht wenig stolz und hatte bei seinen Kameraden ein hohes Ansehen. In manchen Dörfern schlossen sich die Raucher zu einem „Pfeifenklub“ zusammen und hatten ihren besonderen Stammtisch, über dem in der Stubenecke auf einem Brett die Pfeifen der Mitglieder standen. Mancher besaß eine sehr lange Pfeife, die ihm der Nachbar anzünden mußte. Am Pfeifenrohr durfte nie die bunte Quaste fehlen. Bei der  Arbeit steckte man die leere Pfeife in die Stiefel. Die Zigarette verdrängte langsam die Pfeife, an der nur die Alten festhielten. Um 1910 starben auch die Schnüpfler aus sowie die „Matschkerer“ mit ihrem Kautabak. Die Jugend machte sich die Zigaretten selbst – „Wutzeln“ nannte man diese Arbeit, bei der man das Olleschauer Papier verwendete. An den Fabriksdirektor Strohbach, der dieses Papier erfand sowie an die Fabrik in Olleschau erinnere ich mich noch heute aus meiner Studienzeit ganz gut.
Im ersten Weltkrieg mangelte es an dem notwendigen Tabak, sodaß die Raucher in den Gärten Pflanzen aussetzten und Ersatzstoffe in Feld und Wald suchten; diese Mischung hieß das Volk „Wiener Wald“ und sie paßten draußen an der Front ganz gut zu dem Kukuruzbrot, zu dem Schwarzen, zu dem Kleespinat und zu den Kleidern aus Brennesselstoff. Damals begann hie und da auf dem Lande auch das weibliche Geschlecht zu rauchen, eine Sitte, die aus Wien kam. Schnupf- und Kautabak wurden fast gar nicht gekauft. In Poysdorf gab es 1930 einen Schnüpfler. Im zweiten Weltkrieg versuchte man in Südmähren den Tabakbau in den Dorfgemeinden einzubürgern. 600 Bauern in 56 Gemeinden erzielten schöne Erfolge und ernteten auf 1 ha 10 – 18 q Tabak. Der Staat griff auch diesmal zu Ersatzstoffen, um den Bedarf zu decken. Die Tabaknot war groß, sodaß die Hamsterer mit den Zigaretten in den Dörfern gute Tauschgeschäfte machten. 1949 verkaufte der Staat 4716 Millionen Zigaretten, die mit den übrigen Tabaksorten einen Gewinn von 920 Millionen Schilling ergaben.

Quellen:
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv.
Verlassenschaftsabhandlungen der Herrschaft Rabensburg im n.-ö. Landesarchiv.
„Circulare“ des Kreisamtes in Korneuburg.


Veröffentlicht in: „Heimat im Weinland“, Heimatkundliches Beiblatt zum Amtsblatt der Bezirkshauptmannschaft Mistelbach, 1955, S. 26 + 27, S. 30 + 31
Der Türkeneinfall im Jahr 1663


Das Jahr 1662 war für unsere Heimat ein Mißjahr, weil ein Frost in den Weingärten einen großen Schaden in der Blütezeit angerichtet hatte und die Getreideernte schlecht ausfiel; daher sah sich die Wilfersdorfer Herrschaft gezwungen, überall zu sparen und die Ausgaben zu kürzen. Die Bäcker machten ein kleineres Brot und der Amtmann erließ sofort eine neue Mahl- und Backordnung. Die Bauern verfügten über viel Heiden, Kraut und Rüben. In den Dörfern – besonders in Paasdorf und Schrick – fingen sich die Bewohner mit Leimruten Kronawettvögel. Wenn sie der fürstliche Jäger erwischte, nahm er ihnen die Ruten weg. Die Preise stiegen, so kostete 1661 ein Metzen Weizen 1 fl, 1662 aber 1 fl 54 kr, Korn 54 kr und im folgenden Jahr 1 fl 48 kr. 
Der Straßenverkehr litt durch herumziehende Soldaten, durch das Raubgesindel und durch die Truppen, welche hier in den Gemeinden einquartiert waren. In Poysdorf und in den umliegenden Ortschaften hatten Brandenburger, Kölner und Bayern ihre Quartiere. Der Amtmann schickte den Wetzelsdorfern 6 Musketen, 30 Kugeln und 2 Pfund Pulver, damit sie sich gegen einen Angriff oder Überfälle wehren konnten. Das Wilfersdorfer Schloss wurde frühzeitig gesperrt und am Morgen spät geöffnet. Der Hauptmann des Schlosses schickte einige Poysdorfer nach Drasenhofen, weil er wissen wollte, welche Truppen sich an der Grenze aufhalten. In Dobermannsdorf wurden einem fürstlichen Untertan 30 fl gestohlen. Die Militäreinquartierung erzeugt in den Dörfern große Erbitterung, weil manche Herrschaft die Zahl der Wohnhäuser ungenau angab, um so ihre Untertanen zu schonen. In dieser Hinsicht waren in Poysdorf die Falkensteiner und Oberleiser Grundholden berühmt, da sie keinen Soldaten aufnahmen und kein Geld zahlten (von einem aufrechten Haus 33 kr monatlich). Im Frühjahr 1663 erschien Militär in Poysdorf und Umgebung; da lieferten die fürstlichen Untertanen 45 Mund-  à 8 kr und 30 Pferdeportionen à 6 kr. Im Monat machten diese Lieferungen eine Summe von 270 fl aus. Der Rittmeister, der in Poysdorf wohnte, fühlte sich da nicht wohl, weil er in den Markt nichts zukaufen bekam, sodaß er nach Mistelbach verlangte. Die Bauern besaßen wenig Futter und mußten selbst sehr sparsam damit umgehen.
Der Wilfersdorfer Hauptmann erhielt die geheime Nachricht, daß die Türken drei Heere aufgestellt hätten, um die Christen zu überfallen; deshalb sollte er Wein und Getreide rasch verkaufen, aber nichts öffentlich bekannt machen, damit nicht die Leute kopflos würden. Die boshaften Poysdorfer, welche die Weinpreise nicht wußten, suchten sie auf jede Weise aus den fürstlichen Beamten herauszulocken, was ihnen aber nicht gelang. Dank der guten Verbindungen der Herrschaft mit dem Fremden erschienen zahlreiche Kaufleute, die in den fürstlichen Kellern zu Poysdorf größere Mengen holten. Der Rabensburger Hauptmann, der gute Gelegenheit hätte, sich über die Bewegungen des Feindes zu erkundigen, sollte die Nachrichten rechtzeitig nach Wilfersdorf senden, damit man hier genau über alle Vorgänge jenseits der March unterrichtet sei Der Fürst ließ zur Abwendung der drohenden Türkengefahr in der Wilfersdorfer Pfarrkirche drei Hochämter lesen, u. z. zu Ehren der Jungfrau Maria, zur Ehre Gottes und der hl. Dreifaltigkeit; dafür zahlte das Rentamt dem Pfarrer 3 fl und dem Schulmeister 3 x 30 kr. Die Kellermeister und Hofwirte mußten sofort die Weine in Sicherheit bringen und das Getreide in Erdgruben schütten, die zuvor gut ausgebrannt wurden. In den Dörfern und Märkten wurden die Wehranlagen hergerichtet und ausgebessert.
Die Wilfersdorfer holten das notwendige Bauholz aus den fürstlichen Wäldern, um den Markt zu verschanzen; dabei halfen die Bullendorfer und Hobersdorfer fleißig mit, weil sie im Kriegsfall den Schutz beanspruchten; wer sich aber ausschloß, fand keine Aufnahme, wenn der Feind erscheinen sollte. Das ärgste Geschrei machten die Obersulzer, als ob der Türke schon in ihrer Gemeinde wäre. So groß war die Angst, daß die Herrschaft beim Baron Schiefer im Paasdorfer Schloß anfragte. Der aber wußte nichts von einer Türkengefahr. Um die Bauern, die schon das Ärgste sahen, zu beruhigen, ließ der Wilfersdorfer Hauptmann die Nachricht überall verbreiten, daß ein kaiserliches Regiment von Schlesien im Anmarsch wäre. Im Poysdorf war der Aufschlageinnehmer Puecher ein echter Miesmacher, der aus einer Zeitung „üble Nachrichten“ gelesen habe, die er im Markte verbreitete, so daß große Bestürzung hier herrscht. Der Fürst untersage strenge die Verbreitung solcher Meldungen, die nur in den Gemeinden Schaden und Kopflosigkeit hervorriefen. Die Poysdorfer wären nicht im Unrecht gewesen, wenn sie diesen Puecher ordentlich geprügelt hätten, wie es sich gehörte. Dazu sollte er zur Strafe solange im Rathause eingesperrt werden, bis er 24 Reichstaler erlegt hätte. Jeder der so unwahre Gerüchte verbreitete, sollte von nun an geprügelt und dann in den Kotter gesteckt werden. Andere waren voll Zuversicht und meinten, der Feinde könne gar nicht über die March und durch die Wälder zu uns kommen. Diese Meinung erzeugte eine gefährliche Gleichgültigkeit, sodaß man mit dem Schanzen und der Abwehr sich Zeit ließ; es fehlte die durchgreifende Organisation. Im Marchfeld und aus der Umgebung von Wolkersdorf verließen die Furchtsamen Haus und Hof. Da auch im Zayatal viele an eine Flucht dachten, beruhigte der fürstliche Amtmann die Bewohner und forderte sie auf, in den Gemeinden zu bleiben und der Arbeit nachzugehen. Von der Bürgern Nikolsburgs erhielt er die Zusicherung, daß sie ihn rechtzeitig verständigen würden, wenn sie etwas von einem feindlichen Einfall erfahren sollten. Die Einrichtung der alten Kreidenfeuer übersah man ganz, statt sie zu organisieren. Überall erblickten die Bewohner Spione, sodaß jeder Fremde und Wanderer angehalten wurde. Während der Heuernte im Juni „fortifizierten“ die Mistelbacher ihre Kirche.
Um Nikolsburg und Lundenburg lag viel Militär in den Dörfern und Märkten. Da wurden Schanzen aufgeworfen; da halfen die Einwohner mit, obwohl sie auf dem Felde und in den Weingärten genug Arbeit hatten; es sollte nicht geschehen, daß die Reichen mit einem vollen Geldbeutel davonreisen und die Heimat im Stich lassen. Wer nicht mithalf, mußte einen Ersatzmann stellen. Unterließ er es, so sollten ihm die Wirtschaft und das Haus zum Nutzen der Allgemeinheit entzogen werden.
Im Juli und August erschien wieder Militär in unseren Gemeinden, weil der Großvezier mit 100.000 Mann von Esseg aus bis nach Raab vorgestoßen war; zu diesem Gegner kamen noch viele Tartaren, die über eine Schiffbrücke gegen die Festung Neuhäusel marschierten, die der Großvezier vom 7. August bis 26. September belagerte. Der Graf Adam Forgatsch hatte mit der Gespanschaft von Neutra und Preßburg die Türken angegriffen, war aber besiegt worden; mehr als 6000 Mann waren gefallen, während der Rest die Festung Neuhäusel aufnahm; die Gruppe verstärkte die Besatzung. Von der Belagerung brachten die Zeitungen (Flugblätter) keine Nachricht. Der Wilfersdorfer Hauptmann bekam sie von Wien aus zugeschickt, nur mußte er sie in Gaweinstal abholen lassen, wo sich das Postamt befand. Große Sorge bereitet ihm das Schloß, das damals gut ausgestattet war; in einzelnen Zimmern sah man herrliche Tapeten oder farbenprächtige Malereien sowie schöne Sessel und Tischteppiche weil ja der Fürst Hartmann (1613 – 1686), der Stammhalter des heutigen Fürstenhauses, hier wohnte. In den Schlafzimmern gab es vor den Betten Vorhänge. 12 Musketiere, auf die man sich verlassen konnte, besorgen den Wachdienst. 
Am 3. September entstand in vielen Orten der Umgebung ein großer Wirbel; denn es hieß, der Feind sei im Anzug, so daß die Bewohner rasch alles zusammenpackten und sich in Sicherheit brachten. Einige Slowaken, denen die Flucht aus Ungarn gelungen war und die über die March geschwommen waren, erzählten wie es drüben am linken Ufer zugehe und was der Türke gemacht hatte. Proski, St. Georg und Kutti waren eingeäschert; des Nachts leuchtete der Himmel im Osten blutigrot. Flüchtlinge verließen ihre Heimat und wurden oft vom Feinde verfolgt und durch Pfeile verwundet. Am 4. September erschien Kollenitsch von Groß Schützen mit der Nachricht, dass 10.000 Türken und Tartaren über die March gingen, 4.000 zwischen dem Gebirge und der Waag standen und 6.000 über den Weißenberg nach Schoßberg marschierten, das sie anzündeten; dasselbe taten sie mit Hollentisch, verschonten aber in beiden Gemeinden die Schlösser. In Straßnitz äscherte der Feind die Vorstädte ein, schonte dagegen das Schloß und zog gegen Ostra. Am rechten Marchufer zerstörte er die Dörfer um Rabensburg und Nieder -Absdorf, hier auch die Kirche, plünderte und raubte, nahm Knaben, Mädchen und Erwachsene mit in die Sklaverei und hinterließ nur Ruinen und rauchgeschwärzte Mauern. Von unserem Militär, das in den Gemeinden lag, wird nichts erwähnt. Der Wilfersdorfer Hauptmann konnte es sich nicht erklären, wie der Türke unbemerkt über March gekommen war. Hätte der Kaiser vor 30 Jahren dem Rate Wallensteins befolgt und Lundenburg sowie einige Marchgemeinden zu Festungen ausgebaut, so wäre unsere Heimat von dem feindlichen Einfall verschont geblieben.
Nun traf auch der Hauptmann im Einverständnis mit dem Fürsten die notwendigen Anordnungen in Wilfersdorf: 1. Den Hopfengarten und die Spaliere ließ er aushacken, die Strohdächer vom Schafflerhof, von den Kellern, von den Preß- und Bauernhäusern abwerfen, weil der Feind mit Brandpfeilen schoß. 2. Mistelbach, Obersulz und Poysdorf sollten sich zur Wehr setzen und selbst verteidigen, so gut es ginge. 3. Niemand durfte im Walde Zuflucht suchen, weil ihn hier der Türke leicht fand. Alle hatten im fürstlichen Schloß ihr sicheres Versteck. Wer es nicht tat, wurde als Rebell und Schelm behandelt, fand überdies keine Gnade bei der Obrigkeit. 4. Nach Rabensburg konnte eine Tonne Pulver, 20 Musketen und 2 Zentner Lunte abgeführt werden, aber nicht mehr. 5. Von Ungarn verlangte er eine Kompagnie Soldaten zum Schutz des fürstlichen Schlosses, die sich durch den Ebentaler und Kettlasbrunner Wald durchzuschlagen hätte. 6. Das Getreide vom Meierhof und den Untertanen mußte im Schloß verwahrt werden, wozu sich die leeren Zimmer eigneten. 7. Der Anbau sei so schnell als möglich zu beenden und der Samen stets an einem sicheren Ort zu verstecken. Mit dem Rabensburger Hauptmann könnte eine Verbindung aufgenommen werden. 8. Da er selbst keinen Boten nach Wien schicken konnte, so würden Mistelbacher, die ja oft dorthin kämen, die Meldungen für den Fürsten mitnehmen.
Am 8. September flohen die Bauern trotz des Verbotes in die Wälder, um sich zu verstecken, kehrten aber bald in die Dörfer zurück. Die Obersulzer, Mistelbacher und Poysdorfer gaben dem Amtmann das Versprechen, daß sie sich tapfer zur Wehr setzen würden, falls der Feind erscheinen sollte. Der Spitalmüller, der sich in das Schloß „falvierte“, ging gleich mit einem Ordinariboten auf Kundschaft weg. Hinter Stillfried lag eine große Menge Kriegsvolk; 3000 Mann unter dem General Sporck erschienen am 8. September in Rabensburg, wo sie eine längere Mittagsrast hielten. Zwei Ordinariboten , die ausgeschickt waren, kehrten nicht zurück; sie hatten sich verloren oder versteckt; ihre Häuser sollten zur Strafe ausgeplündert und sie selbst als vogelfrei erklärt werden. Doch sah der Hauptmann ihnen die Strafe nach, weil er die Leute notwendig in diesen Tagen brauchte. 2 andere Boten, welche spurlos verschwunden und nimmer zurückkamen, wollte er später in Band und Eisen schlagen lassen, falls sie heimkehrten. Weil er das Schloß und den Markt Wilfersdorf verteidigen mußte, benötigte er 400 – 500 Mann, so daß er keine Munition an andere Gemeinden abgeben durfte; denn erbrauchte sie selbst. Zwei Musketiere, die sich seinen Befehlen widersetzten, ließ er hart strafen, und zwar mit Prügeln. Im Lande sei der Kaiser Herr und bei der Herrschaft der Hauptmann, dem alle ohne Ausnahme gehorchen müßten. In Angern und Marchegg hielt sich ein Obristenleutnant auf, der das Versprechen gab, einen Teil seiner Truppen nach Wilfersdorf zu senden. Das Getreide war laut Befehl ins Schloß geräumt worden, nur in Eibesthal, Mistelbach, Kettlasbrunn und Loidesthal besaß der Fürst in den Stadeln Getreide. Die Untertanen, denen das Wachestehen sehr verhaßt war, verliefen sich häufig aus dem Schloß. Der Hauptmann, der auch kein großer Held gewesen sein dürfte, meinte, daß das „Ungewitter“ hoffentlich nicht länger dauern werde; denn er könnte unmöglich das Schloß halten, wenn der Feind mit Kanonen angriff. Von Wilfersdorf begaben sich Kundschafter an die March, von Poysdorf aber nach Mähren, um sich genau zu informieren. Die Strohdächer waren noch nicht abgeworfen, weil die Besitzer ihr Heu auf dem Dachboden hatte, das bei Regenwetter verderben könnte und das Vieh kein Futter hätte. Die Frauen und Kinder wären aus dem Markt zu entfernen, aber wohin?
Am 12. September tauchten im Wilfersdorfer Schloß plötzlich zwei Franziskaner von Kirchlen auf. Der Pater Vikar schickte aber seinen Mitbruder sofort in Kloster zurück, damit er ihm einen Bericht geben sollte, wie es dort aussähe. Ein Wilfersdorfer begleitete ihn. Wie er heimkehrte, erzählte er, daß die Türken in St. Johann den „Brüderhof“ angezündet hatten, die Ortschaft verschonten sie. Schützen und Kirchlen ständen noch, nur hinter Kirchlen wären 8 Gemeinden eingeäschert. Modern stürmte der Feind dreimal und führte dann 1800 Mann weg. Nun traf der Hauptmann für die Besetzung des Schlosses folgende Anordnung: 13 Mann sollten beim Schloßtor stehen, 6 auf der Bastei im Eck gegen das Bräuhaus, 13 im Markt bis zum Mistelbacher Tor, 13 beim Poysdorfer Tor und 13 beim Gartentürl vor dem Jägerhaus – zusammen 68 Mann, ebensoviel zählte die Bereitschaft. Wie aber die Bauern daheim die Arbeit verrichteten, standen nur 25 Mann im Dienst. Boten meldeten sich, daß die mährische Herrschaft in Ostra, Steinitz und Butschowitz eingeäschert und totaliter ruiniert wurden. Der Hauptmann vertrat die Ansicht, dass das Vieh der Herrschaft im Mistelbacher Wald sicherer sei als im Kettlasbrunner und daß es im Ernstfall dorthin zu schaffen wäre. Der Rabensburger Amtmann, der schwer krank im Bett lag, konnte sich nicht um die Verhältnisse in seinem Bereich kümmern. Nun verlangte die Regierung in einem Patent, daß jeder 10. und 5. Mann einrücke, was aber im Wilfersdorfer Herrschaftsgebiet nicht leicht möglich sei; der Amtmann schickte den Boten in die Gemeinden mit dem Patent, damit er da die Stimmung der Leute kennen lerne, die ganz konfus wären und die Anordnungen nicht parieren wollten.
Im Schafflerhof entliefen alle Knechte, sodaß nur der Meister zurückblieb, der die Tiere austrieb und auf Ordnung schaute. In Kettlasbrunn zerriß ein Wolf drei Schafe, während in Wetzelsdorf die Reiter des Grafen Herberstein und des Rittmeisters Porsdorffer 22 St. nahmen. Über diese Soldaten hörte man leider wenig erbauliches in der ganzen Umgebung, besonders in Obersulz und Poysdorf, wo sich die Untertanen bitter beklagten; denn sie hausten ärger als die Türken. Da ordnete der Fürst an, daß die Untertanen jeden plündernden Reiter einfach niedermachen sollten. Nach einer Zeitungsnachricht wagte sich der Gegner nicht an die Festung Neuhäusel, weil die Gräben mit Wasser gefüllt waren, die beim Angriff ein großes Hindernis bildeten. Daraus schloß der Hauptmann, daß alles  noch besser würde. Am 17. September mußte er feststellen, daß die Bauern zur Verteidigung des Schlosses wenig geeignet seien; die Soldaten machten ihnen das Herz sehr schwer, denn sie dachten nur an Flucht und die Soldaten nur an Plünderung. In Hausbrunn tauchten plötzlich 8 Dragoner auf. Den Obersulzer Bader, der ganz betrunken war und einen fürstlichen Untertanen erschoß, setzte der Hauptmann in den Arrest. In der Nacht zum 24. September flüchteten die Wilfersdorfer plötzlich in die Waldungen. Darum setzte der Landmarschall seine Reise über Wolkersdorf nicht fort, sondern wandte sich nach Enzersdorf im langen Tal. Zuvor wurde er im fürstlichen Schloß mit Speise und Trank bewirtet. Da konnte er mit eigenen Augen die vielen Flüchtlinge sehen, die wie Zigeuner hausten; vor der Abreise versprach er Abhilfe, um das Schicksal der Unglücklichen zur bessern. An der Grenze zu Drösing entliefen die kaiserlichen Soldaten und ließen sogar die Überfuhrplätte stehen. 
Am 26. September fiel die Festung Neuhäusl, die der Türke sofort besetzte und gegen Lundenburg marschierte. Der Landmarschall hatte noch dem Amtmann und den Flüchtlingen Trost zugesprochen und ihnen versichert, daß keine Gefahr für unser Land bestehen. Aber niemand glaubte diesen Worten, sondern den Alarmgerüchten der Dorfbewohner aus der Umgebung, die erzählten, daß unser Gebiet verloren sei. Daher wollten die Wilfersdorfer nichts von einer Verteidigung des Schlosses wissen und dachten nur an eine Flucht. Der Amtmann schickte sofort alle Gelder nach Wien und ließ das Getreide in gut ausgebrannte Erdgruben schütten. Die Bauern, die aus Furcht und Angst bei einem geringste Gerücht sofort entliefen, bauten kein Feld an; der Amtmann versprach den Robotern für eine Gwandten Acker eine halbe Maß Wein und ein Laibl Brot. Zu Michaeli war kein Feld bestellt. Die Grummeternte hat durch das Weidevieh schwer gelitten, weil das Gras ganz zertreten war. Das Vieh von der Herrschaft Ostra, wo der Türke viele Leute niedergemacht und als Sklaven weggeführt hatte, kam in die österreichischen Meierhöfe, darum mußten rechtzeitig große Vorräte an Stroh und Futter eingelagert werden. 
Im Rentenamt von Wilfersdorf war so wenig Geld vorhanden, daß die Pfarrer von Obersulz und Kettlasbrunn die Michaeli-Entlohnung nicht bekamen. Langsam ging der Anbau weiter, ebenso der Getreidedrusch; denn die Arbeiter und Roboter liefen bei jeder Gelegenheit davon. Dazu konnte der Amtmann nicht scharf gegen die Säumigen vorgehen, sonst kam überhaupt kein Mensch. Dasselbe galt von den Schafscherern, zu dem nur 15 Mann erschienen, während es gewöhnlich 50 waren. Niemand zeigte eine Arbeitslust, alles war kleinmütig und verzagt. Einen Teil des Weines konnte er noch rechtzeitig verkaufen und den Rest in Sicherheit bringen. Am 15. Oktober begann in Poysdorf die Lese, die einen geringen Ertrag liefert. 
In diesen kriegerischen Zeiten verstanden es die Fleischhauer, die Einkaufspreise herabzudrücken; denn sie zahlten für einen Rappen nur 1 fl, für ein Lamm sogar nur 30 kr und begründeten ihr Vorgehen mit dem Hinweis, daß sie von den Leuten genug billiges Vieh bekämen; ja, sie brächten es um einen spottbilligen Preis bis ins Haus, da sie fürchteten, dass es der Feind ihnen wegnähme. Die Schafwolle, für die es nicht genug Säcke gab, führte die Herrschaft von den Schäfereien in Leiterwagen zusammen. Die Grundbücher, welche der Amtmann vorsichtshalber nach Wien schaffen ließ, mußten jetzt wegen des fälligen Michaelizinses und Datzes zurückgebracht werden. Diese Abgaben hatten die Untertanen unter allen Umständen zu entrichten, weil die Herrschaft das Geld dringend benötigte. Auf der Straße zeigten sich weder Gastwirte noch Kaufleute, auch die Wiener trauten sich aus Furcht vor dem Feind nicht auf das Land. Den Mistelbachern machte der Hauptmann den Vorwurf, daß sie rebellisch und widerspenstig seien und weder Wagen noch Pferde für die Herrschaftsarbeiten beistellten; sie wiesen aber diese Beschuldigung zurück und erklärten, sie hätten mit der Weinlese, der Grummeternte, mit dem Drusch und dem Anbau genug zu tun, außerdem schickten sie noch täglich Mann zum Schanzen.  Die Pfarrer, die beim kleinsten Lärm davonliefen, kehrten gleich wieder zurück. Als der Kettlasbrunner erkrankte, wollte er sich in Wien operieren lassen. Leider nahmen die Musketiere ihre Pflicht nicht sehr genau; zwei verließen in der Nacht das Schloß, stiegen über die Mauer und besuchten in Hobersdorf den Heurigen; zur Strafe ließ sie der Amtmann in Band und Eisen schlagen und sie standen 5 Stunden lang ohne Strümpfe „auf der Plach“. Die Bauern, welche den Wein nach Wien führten, tranken ihn teilweise aus, ohne daß sie die Musketiere, welche die Roboter begleiteten, daran hinderten; strafweise wurde den Bauern der Fuhrlohn gekürzt und den Musketieren die Entlohnung. 
1 Metzen Weizen kostete 1 fl 45 kr, Korn 1 fl 30 kr, Hafer 36 kr, 10 Eimer Wein 40 fl. Die Truppen des General Sporck und des Montecuculi quartierten sich im Herrschaftsbereich ein; auf 3 aufrechte Häuser entfiel eine Mundportion, auf sechs eine Reiterportion, außerdem zahlte jedes Haus monatlich 33 kr. Bittere Klage führten die Loidesthaler, Blumenthaler, Zistersdorfer und Spannberger, weil es hier hieß, das einzelne Gemeinden die Offiziere mit Geld bestachen, um von den drückenden Militärlasten befreit zlu bleiben. An Bauwein bekam die Herrschaft von ihren Weingärten 406 ¾ Eimer und an Zehent von Wilfersdorf 60 Eimer, von Bullendorf, Kettlasbrunn und Hobersdorf zusammen 11, Obersulz 47 ¼, Blumenthal 3 ¾, Großkrut 36, Maxendorf 73 ¼, Wetzelsdorf 5, Poysdorf 115, Wilhelmsdorf 15 ¾, Eibesthal 85, Mistelbach 72 ¾, Hüttendorf und Lanzendorf 7 Eimer (in Loidesthal gab es ein Hagelwetter und lieferte keinen Zehent) – Summe 531 ¾ Eimer.
Getreideeinnahmen: in Stroh: Weizen 14 Mut, Korn 41 und Hafer 142 Mut, in Körnern Weizen 4, Korn 13 und Hafer 78 Mut in Gruben, Erbsen 6 Metzen, gemachte Gerste 3 und gemachter Heiden 45 Metzen. Schafvieh in den Schäfereien zu Wilfersdorf, Mistelbach, Eibesthal, Wetzelsdorf, Loidesthal und Kettlasbrunn zusammen 6025 Stück, die Wolle = 4878 ¾ Pfund kam nach Wien. Einnahmen = 956 fl 2 kr 2 ½ den, Ausgaben 955 fl 52 kr 2 den, Haferschuld der Untertanen 202 Metzen. Geflügel im Meierhof: 34 Hühner, 10 Gänse und 6 Enten, dazu 9 einjährige Kälber, 7 Zuchtschweine, 4 Zugochsen und 1 Öchslein; im kleinen Meierhof: 30 Hühner, 4 Gänse, 6 Enten und 4 Indian. Fische im Schloßgraben 13 Hechte und 35 Karpfen, im Bullendorfer Teich 10 Schock Karpfen. 
So war der Rechnungsabschluß trotz der Kriegswirren kein ungünstiger, nur wenn die Geschichte mit den Türken vorüber wäre. Im Dezember lieferten die Untertanen für das Kaprarische Regiment zu Pferd 93 Mund- und 61 Pferdeportionen – bei 489 aufrechten Häusern der Herrschaft Wilfersdorf, Rabensburg und Hohenau – dazu noch von jedem Haus monatlich 1 fl 12 kr. Der Amtmann sagte sich: „Wie das die armen Leute erschwingen können, weiß nur der liebe Gott!“ Da er glaubte, daß jeder feindliche Einfall vorüber wäre, mußte in der Wilfersdorfer Pfarrkirche ein gesungenes Amt gelesen werden; dafür zahlte der Rentmeister dem Pfarrer 1 fl und dem Schulmeister 30 kr. Eine Reise auf der Brünner Straße war aber immer noch gefährlich; denn den Fuhrleuten wurden oft die Pferde ausgespannt und den Fußgängern Geld und Kleider abgenommen. Die Post ging mit den Briefen und Schriften recht grob um, so daß sie mit Spagat eingebunden wurden. Im Auftrag des Fürsten erhielt der Oberst des Kapriarischen Regimentes im Jänner 1664 zwei Eimer Wein, 20 Metzen Hafer, 2 Schöpfe und 2 Fuhren Stroh, damit er bei seinen Leuten auf Zucht und Ordnung schaue und keine Ausschreitungen gegen die Untertanen vorkämen, die ohnedies hart mitgenommen wären. Infolge eines Alarmes zog der Oberst sein Regiment zusammen, doch schickt er es nach 4 Tagen am 6. Jänner 1664 wieder in die einzelnen Ortschaften; nur der Regimentsstab blieb in Mistelbach. Immer wieder setzten verschiedene Zeitungsberichte und Alarmmeldungen die Bewohner in Furcht und Schrecken. Machtlos stand der Hauptmann den Gerüchtemachern gegenüber. Die Preise der Waren und Lebensmittel fielen und stiegen entsprechend den Meldungen. In den Gemeinden wollte niemand das Richteramt übernehmen, weil die Leute bittere Klagen über die Militärlasten, den Banwein und die hohen Abgaben führten. Als die Mistelbacher verlangten, daß der Regimentsstab in eine andere Ortschaft verlegt werde, fuhr der Hauptmann nach Wien, um die Forderung durchzusetzen. In diesem Winter durfte das Brenn- und Bauholz nicht auf den Tummelplatz vor dem Wilfersdorfer Schloß geführt werden, sondern in das Schloß hinein; nur war darauf zu achten, daß die Schießlöcher frei blieben. Nur im Kettlasbrunner Wald verkaufte die Herrschaft Holz, nicht aber im Lanzendorfer, weil die Bewohner hier in den Ortschaften schlechte Zahler waren.
Ein Hochwasser überschwemmte in der Zeit vom 30. Jänner bis 1. Februar die Wiese zwischen Hobersdorf und Wilfersdorf und beschädigte arg die Schanzen beim Schloß. Als nun eine grimmige Kälte folgte, so befürchtete man, daß die Saaten dadurch leiden würden. Nun gingen 2 Fuß- und ein Reiterregiment nach Ungarn. Der Amtmann forderte sofort die Dorfrichter auf, die Verrechnung mit den Truppen nicht zu vergessen. Dem Fürsten legte er nahe, das Getreide zu verkaufen, sonst nähme es die kaiserliche Armee weg. Die Herrschaft brauchte wöchentlich 14 Laib Edelleutbrot, 522 Laib Gesindebrot, 422 Metzen Mehl im Jahr für die Robotschnitter, für Deputate, Almosen, Kirche, Schule, Weinhüter usw. 714 Metzen, so bekam der Wilfersdorfer Schulmeister jährlich 15 Metzen, der Pfarrer in Wilfersdorf 73, in Kettlasbrunn 30 und in Obersulz 53. Die Post, die nur Mittwoch und Samstag verkehrte, traf regelmäßig zu spät in Gaweinstal ein und konnte dann die Schriften nicht mehr mitnehmen, die eine Woche liegen blieben. Gegen die Sünden des 6. Gebots ging der Amtmann strenge vor, sperrte die männlichen und weiblichen Sünder unbarmherzig in das Dienerhaus, außerdem zeigte er sie im Pfarramt an; auch hier wurden sie gestraft, gaben eine Wachsspende, knieten in der Kirche mit einer brennenden Kerze beim Gottesdienst vor dem Hochaltar oder standen während der Predigt in der Brechtel im Kirchhof. Die Poysdorfer wünschten einen energischen und beherzten Marktrichter in der schweren Kriegszeit; geeignet dazu wäre der Hans Knoll, der sich im Schwedenkrieg bewährt hatte, dann aber wegen einer Geldgeschichte aus dem Rat ausgeschlossen werden mußte. Nach langem Überlegen gab ihm der Amtmann diese Bürde auf ein Jahr (der Poysdorfer Renaissancefund gehörte dieser wohlhabenden Familie). Die Poysdorfer, die mit dem Gerüchtemacher Pucher viel Geduld zeigten, sollten ihn wie den Puchhofen endlich einmal ordentlich „abklopfen“. Die Roboter arbeiteten auf den fürstlichen Feldern sehr liederlich, die Düngung war nur spärlich und der Ertrag daher gering. Die Steuern rissen nicht ab, da ein neuer Hausanschlag von 1 fl 12 kr vorgeschrieben wurde. Da mußten die Beamten die Leute förmlich antreiben, damit sie die Abgaben entrichteten.
Das Kapara Regiment, das im März unser Gebiet verließ und nach Lundenburg, dann nach Ostra marschierte, konnte keinen Vorspann bei uns auftreiben. Führten die Bauern das Getreide der Herrschaft nach Wien, so erhielten sie auf jedes Roß 1 fl und ¼ Hafer. Weil die Untertanen keinen Hafer besaßen, streckte ihnen die Herrschaft den Samen vor; Kettlasbrunn benötigte 2 Mut 25 Metzen, Bullendorf 2 Mut, Obersulz 20 Metzen, Blumenthal 3 Mut 22 Metzen, Loidesthal 3/16, Eibesthal 1/19, Mistelbach 3/0, Wetzelsdorf 3/0, Hüttendorf 1/0, Lanzendorf 0/20, Krut 0/10, Ketzelsdorf 1/26. Blumenthal und Loidesthal benötigten sehr viel Samen. Damit die Gasthäuser ihren Wein vor den durchmarschierenden Soldaten rasch verstecken konnten, gab ihnen die Herrschaft nur 2 Eimer, eine Maß kostete 10 kr, später 11; darum tranken die Bewohner lieber Bier. Als nun die Weinpreise von Woche zu Woche stiegen, berechnete der Rentmeister für den Banweinkreuzer, den die Gemeinden zahlten, den Eimer mit 7 fl; in Poysdorf kostete ein 10 Eimerfaß 60 fl. Als die Herrschaft die Deputate in Wein und Bier u. zw. zur Hälfte reichte, beschwerten sich die Empfänger. Am 21. Mai mußte der Weinverkauf ganz eingestellt werden. Ein Schauerwetter vernichtete in Gaißlberg die Weingärten, im Zayatal erfroren sie am 24. Mai und Poysdorf verzeichnete keinen Schaden; darum könne die Herrschaft in diesem Jahr den Hofwirten und Richtern den Getreidezehent nicht „passieren“. An Banweinkreuzer reichten Mistelbach 70 fl, Bullendorf 1 fl 30 kr, Blumenthal 14 fl, Ketzelsdorf 14 fl, Wetzelsdorf 7 fl, Lanzendorf 4 fl 12 kr und Obersulz 28 fl – Summe 154 fl 42 kr.
Die zwei Mißjahre und die Kriegszeit zehrten an dem Wohlstand unserer Gemeinden, sodaß mit Recht die Bewohner klagten und jammerten. Die Orte um Rabensburg beschwerten sich wegen der hohen Militärlasten, die man ihnen aufbürdete. Am 14. Juli quartierten sich mährische Kriegsvölker – Scheckische Dragoner – in der Umgebung von Obersulz ein, während der Oberst Schmidt mit seinem Stabe trotz des Protestes der Mistelbach in diesem Markte den Aufenthalt nahm. Die Herrschaft konnte in diesem Falle nichts machen und die Offiziere blieben in Mistelbach. Die Heuernte begann um St. Johann in der Sonnenwende; ein Schauerwetter, das von Eibesthal durch das Zayatal zog, richtete am 23. Juli einen bedeutenden Schaden an den Fluren an, der die Bauern hart traf. Weil nach Zeitungsberichten die Lage auf dem türkischen Kriegsschauplatz in Ungarn nicht ungünstig war, wollte die fürstliche Familie nach Wilfersdorf zurückkommen und ließ zuvor alles herrichten. Die 14 Zimmer im Schloß wurden geweißt, ausgeheizt und gut durchlüftet, in den Brunnen Salzsteine gegeben und die Anlage gereinigt. Im Schloß gab es u. a. folgende Einrichtungen: türkische Teppiche von gelber, roter und blauer Farbe, schöne Vorhänge, Zinnleuchter, Schüsseln, Salzfässer und Flaschen, Silbermesser, Löffel, Leuchter, Teller, Gabeln, Schüsseln und Becher, Kupfer-Bratpfannen, Bleche und Schüsseln, Hackmesser, Fleischspieße, Reibeisen sowie Butterspritzen. 
Dem Amtmann Peter Antreich, der seinen Posten wegen einer Krankheit aufgab, folgte Tobias Schneider, dem die widerspenstigen Gemeinden Obersulz, Mistelbach und Kettlasbrunn bittere Stunden bereiteten, da sie die liederlichsten Roboter waren. Die Poysdorfer zahlten ihre Schuldigkeit erst, wenn sie durch Exekution gezwungen wurden. In Güte richtete er mit diesen Gemeinden nichts aus; da führte nur ein strenges Vorgehen zum Ziele und Erfolg. Es gingen in diesen schlechten Zeiten wenig Strafgelder ein, obwohl die Jugend von Poysdorf, Eibesthal und Mistelbach in einem schlechten Ruf stand und hier das Fluchen und Schelten etwas Alltägliches war. In Mißjahren fehlte der Wein und das Geld, es gab wenig Räusche und das Gericht nahm niemand sehr in Anspruch. Wiener Kaufleute holten sich den Wein von Zistersdorf, Baumgarten und Gaißlberg. Die Mistelbacher, die fremde Weine einführten und heimlich verkauften, um keinen Tatz zu bezahlen, schwärzten auf solche Weise 254 Eimer. Als die fürstliche Küche in Wien Kronawettvögel und Schnepfen anforderte, erklärte der Jäger, daß er keine schießen könne; da nannte ihn der Fürst einen Bärenhäuter. Die Fürstin wünschte wieder Kittenäpfel für die Wäsche und ein Pudelhündchen mit einem schönen Kopf, wie solche Geistliche besaßen und gerne verkauften. Da es an Roßrobotern fehlte, so nahm der Amtmann nicht gerne Ganzlehner zu Markt- und Dorfrichtern, die während ihrer Amtszeit robotfrei waren. Den Tatz übernahmen die Gemeinden wegen der Scherereien nicht gerne; so mußte der Amtmann in Mistelbach dem Marktrichter Peter Antreich und dem Apotheker langer zureden, damit sie für 800 fl im Jahr diese Abgabe einkassierten. Nach Wolfsthal verkaufte die Herrschaft Hafer um 3295 fl 30 kr und einem Wiener Fleischhauer 80 Schöpfe à 1 1 fl 80 kr. In Lanzendorf hatte ein Soldat seinen Kameraden erschossen, doch kam dieser Fall nicht vor das Wilfersdorfer Landgericht. Eibesthal, Kettlasbrunn und Wilfersdorf, die keine Militäreinquartierungen hatten, leisteten dafür Vorspanndienste den kaiserlichen Kriegsvölkern und brachten Gottlob wieder alle Pferde heim, keines war den Bauern weggenommen worden. Die Herrschaft verkaufte den Untertanen, die ihre Häuser ausbessern wollten, Föhren aus dem Kettlasbrunner Wald.
Am 24. September berichteten Zeitungen von einem Türkeneinfall in unsere Heimat. Die kalte Witterung schadete dem Weinstock und die Lese ergab einen sauren Most. Am 27. September gab es im Schloß eine große Aufregung; denn ein Wolf war in die Schäferei eingebrochen und hatte elf Tiere zerrissen – ein Zeichen von fehlerhaften Fortifikation. Der Amtmann, der zur Rechenschaft gezogen wurde, machte den großen Sturm und das schlechte Wetter dafür verantwortlich. Es mangelte damals an geeigneten Wirtschaftsoffizieren bei der Herrschaft, sodaß man Waisenkinder für diesen Zweck heranbilden wollte; die liefen aber bald davon, da ihnen die Strenge nicht paßte. Der Amtmann ließ sie als Strafe in Band und Eisen schlagen. Auf die Nachricht, daß die Türken in Ungarn bleiben würden, fürchteten unsere Leute kriegerische Verwicklungen im kommenden Jahre. Der General Montecuculi – er pflegte zu sagen „Zum Kriegführen braucht man Geld, Geld und wiederum Geld“ – schlug die Türken bei St. Gotthard an der Raab und zwang den Feind zum Frieden. Wie diese frohe Botschaft der Amtmann erfuhr, schickte er sogleich ein Schreiben zum Oberkommissär dem Grafen Kollonitsch in Ober Siebenbrunn und bat ihn, den Herrschaftsbereich Wilfersdorf von Einquartierungen in nächster Zeit zu verschonen. Die Juden von Groß Schweinbart, die aus 24 Eimer „Koscherwein gemacht hatten, fürchteten, daß die heimkehrenden Truppen ihn wegnehmen würden. Obwohl es verboten war, liehen sie den Bauern Geld und machten mit ihnen Geschäfte. Der Graf Kollonitsch erließ ein strenges Verbot an die Offiziere, Diskretionen (Geschenke) von den Gemeinden anzunehmen. Die Mautner klagten, daß die Fuhrleute mit schlechtem Gelde zahlten und sie diese Weise zu Schaden kamen. 
Ende Oktober erschienen die kaiserlichen Kriegsvölker, die von Ungarn über Drösing und Angern nach Österreich marschierten. Noch einmal wiederholten die beiden Hauptleute von Rabensburg und Wilfersdorf die Bitten beim Oberkommissär, Ihre Gemeinden zu schonen, da sie in den letzten beiden Jahren schwer gelitten hätten. Doch war es nicht möglich, den Wunsch zu erfüllen, denn es kam soviel Militär. Die Kompagnien waren aber sehr schwach und die Soldaten besaßen kein Geld, da sie es in Ungarn ausgegeben hatten. 

Quellen:
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtenstein Hausarchiv
Gemeindegedenkbuch der Stadt Poysdorf
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Der Turm der Pfarrkirche

Im grünen Weinlandtal liegt traut ein Städtchen.
Hoch über allen Häusern ragt die Kirche,
ein stolzer Bau mit weißem, schlankem Turm.
Gegen Süden hin in sanften Linien
reih‘n wellenförmig sich die runden Hügel,
an deren Lehnen reift die edle Traube.

Mit diesen Worten begrüßt der Dichter Adolf Schwayer (1858—1922), ein treuer Sohn der Heimat, in seinem Werke »Die Waldhochzeit« die Pfarrkirche von Poysdorf, deren Turm ein Wahrzeichen des mit Reben bedeckten Hügellandes ist. 
Dieses schlanke Bauwerk ist nicht nur der Ausdruck der Himmelssehnsucht, es verkörpert auch den Gedanken der treuen Wacht in der einst so heiß umstrittenen Heimat. Gegen äußere Feinde, die häufig von Osten kamen, mußten die Ahnen sich wehren, aber auch gegen Feuer und Hochwasser; darum war auf dem Turm ein Nachtwächter aufgestellt, der zur Nachtzeit den schweren Dienst versah und durch ein Glockenzeichen die Bewohner von dem Ausbruch eines Feuers verständigte. Weil die Gemeinde den Turm samt Uhr und Glocken benötigte, war und ist er ihr Eigentum. 
Unser Turm hat im Laufe der Zeit seine äußere Gestalt wohl öfters geändert, maßgebend war die jeweilige Kunstrichtung. Leider wissen wir von der mittelalterlichen Kirche nichts, da jede Aufzeichnung fehlt. Wir könnten nur zum Vergleiche den Turm der Kirche zu Alt-Lichtenwarth oder auch den zu Ameis heranziehen, die wohl die ältesten in unserer engeren Heimat sind. Vielleicht hatte auch der Poysdorfer so ein Aussehen; er war niedrig, aber fest gebaut. Im Jahre 1641 werden Doppelhaken erwähnt, die in einem Teil des Turmes zur Verteidigung untergebracht waren. Eingedeckt war er mit Holzschindeln, was aber zur Sommerszeit eine große Gefahr bedeutete. An eine Aenderung konnte die Gemeinde in jenen Tagen nicht denken, weil der letzte Groschen für Kriegssteuer ausgegeben wurde. 
Erst im Jahre 1678 entschloß sich der Markt, das Schindeldach abzutragen und dafür die Kirche mit Weißblech zu decken. Diese Arbeit besorgte ein „Klampfferer“ von Wien, dem die Gemeinde 1700 fl. zahlte; zum Rate gehörten damals der Marktrichter Schmidl, der MarktschreiberRietmüller — vier Jahre später gewann er bei dem großen „Kirtagsschießen“ den ersten Preis —, Ruschko, Knoll, Stäzer, Mandl und Pacher. 
Ob bei dem großen Brande am 4. November 1686 auch der Turm eingeäschert wurde, ist ungewiß. Das Weißblech bot keinen sicheren Schutz. Von Mistelbach und Zistersdorf erschienen unparteiische Werkleute, die erklärten, daß ein Schindeldach am besten wäre. Das Holz, das man brauchte, holten die Bauern aus dem Kirchenwald. Die Auslagen konnten so wie im Jahre 1678 aus den Kirchenmitteln gedeckt werden. Der Herr Kollator (= Kirchenpatron) gab nichts her; die Bewohner der vier Gemeinden leisteten die Hand- und Zugrobot. Im folgenden Jahr entschloß sich die Gemeinde, die Kirche mit Ziegeln zu decken. 
Diese Arbeit scheint eine gründliche gewesen zu sein; denn durch das ganze folgende Jahrhundert wird nie von einer Ausbesserung des Turmes gesprochen.
Schweickhardt erwähnt in seiner Topographie, daß der Turm 1834 in seinem Holzwerk erneuert wurde; er hat eine Blechkuppel und 7 Glocken. Eine andere Ansicht vertritt das Gemeindegedenkbuch vom Jahre 1864; da heißt es, daß der alte Turm 153 Jahre stand. 
Sowohl Schweickhardt wie Adolf Schmidl betonen, daß der Turm einer der schönsten und größten des Landes ist. Sie dürften ihn auch wegen seiner weiten Fernsicht bestiegen haben. Schmidl, der 1838 nach Poysdorf kam, gibt seine Höhe mit 240 Fuß an. 
Als im Sturmjahre 1848 die Nationalgarde am 4. Mai das Fest der Fahnenweihe beging, flatterte vom Kirchturm die deutsche Fahne; ein Unerschrockener war bis zur Spitze geklettert und hatte sie hier festgemacht
Wenige Jahre später zeigten sich verschiedene Fehler und Gebrechen, die man aber nicht ausbessern wollte. Das Holz war ganz morsch, an einzelnen Stellen regnete es herein, Wind und Wetter vergrößerten das Uebel, sodaß im Jahre 1861 bei einem großen Sturmwind der Turm schwankte. Nun mußte etwas geschehen; doch wer sollte das Geld hergeben. Niemand wußte, wer Eigentümer des Turmes ist. Drei Jahre vergingen, bis man aus dem Gedenkbuch erfuhr, daß die Gemeinde der Besitzer sein dürfte. Nach alten Kirchenrechnungen hatte aber die Kirche die Kosten für die Ausbesserung getragen. Da einigte man sich endlich dahin, daß das Mauerwerk, die Glocken und der Glockenstuhl im Besitze der Gemeinde verbleiben, alles andere gehört der Kirche. Die Geschäftsleute des Marktes verlangten die Ausbesserung. Der damalige Pfarrer Anton Haresser (1860—1881) übergab die ganze Angelegenheit dem Patron, der die Arbeit dem Wiener Meister Wisgrill übertrug. Am 30. Mai 1864 begannen die Wiener; sie stellten ein Gerüst auf und waren bestrebt, in einigen Wochen den Auftrag zur Zufriedenheit aller auszuführen. Da entstand am 15. Juli um 2 Uhr nachmittags ein Feuer am Kirchberg, das auf das Schulgebäude übergriff, einzelne Stellen des Daches brannten; doch gelang es den Bewohnern, das Feuer zu löschen. Fast wäre das Gerüst auch ein Raub der Flammen geworden Die innere Arbeit des Turmes bestritt der Zimmermeister Schimanek, wofür ihm die Gemeinde 115 fl. zahlte; der Wiener Meister bekam 5000 fl., der Spengler 2000 fl., die Hand- und Zugrobot überwies man an den Mindestfordernden; erstere stellte sich auf 250 fl. Das Herbeiführen des Holzes von Wien kostete 450 fl.; es taten dies die Bauern der Gemeinde.
Der alte Turm mit dem großen Zwiebeldach — »Bauchung« heißt es im Gedenkbuch — stammte aus der Barockzeit; nur war die Rundung der Zwiebel nicht schön ausgearbeitet, im Gegenteil erschien sie dem Beobachter etwas gedrückt. Auf ihr ruhten acht Säulen, die eine Pyramide trugen. Den Abschluß bildete der Halbmond mit einem Stern. Dieses Zeichen war früher auf vielen Türmen zu sehen: der Wiener Stephansturm verlor es nach der zweiten Türkenbelagerung; in Ungarn konnte ich es im Weltkriege auf vielen Kirchtürmen bemerken; in unserer Gegend hat es nur die Kirche von Nieder-Absdorf. Dieses Wahrzeichen ist das Sinnbild der weltlichen und geistlichen Macht. Das Volk erzählt sich aber, daß man mit dem Halbmond auf die Türken einen wohltuenden Einfluß ausüben wollte, damit sie das Bauwerk nicht plündern oder gar zerstören. Im Jahre 1864 mußte es abgenommen werden, an seine Stelle kam ein Kreuz. Wohl ersuchten die Poysdorfer das Wiener Konsistorium, es möge die alte Turmzier – den Halbmond – belassen, weil man sich den Turm ohne dieses ehrwürdige Zeichen gar nicht denken könne. Doch war das Ansuchen vergebens. Der Halbmond und der Stern, die 224 Jahre den Turmabschluß bildeten, wanderten in eine Rumpelkammer und verschwanden endlich ganz.
Die Kugel und das Kreuz wurden vergoldet, was der Gemeinde 100 fl. kostete. Sie ließ auch die Zifferblätter malen und die Uhr gründlich herrichten. Trotzdem gefiel der neue Turm den Bewohnern nicht, er war etwas niedriger und besaß ein schwaches Gesimse. Der alte Turm hatte ein schlankes, freies Aussehen. Die Aufregung im Markte war eine große, sodaß die Schlußfeier am 22. Juli sang- und klanglos verlief. Die Bewohner blieben größtenteils der Feier ferne, als die Kugel und das Kreuz aufgesetzt wurden. Alle Auslagen bezahlte man aus den Kirchenmitteln.
Von nun an schob die Gemeinde jede Verbesserung nicht bis zum letzten Augenblicke auf. Sobald sich ein Gebrechen zeigte, ließ sie es sogleich herrichten. Im Jahre 1880 erhielt der Turm einen neuen Anstrich. Das Gerüst kostete 80 fl., die Arbeit selbst 231 fl. 70 kr. Sechs Jahre später forderte die Gemeinde eine große Eingangstür. Weil aber der Patron nicht in die Arbeit einwilligte, unterblieb sie; man fürchtete, daß durch ein großes Tor die Mauer des Turmes leiden möchte; nur die 7 großen Steinstufen konnten gelegt werden. Schon im Jahre 1890 ließ der Markt den Turm gründlich putzen und dreimal färbeln; die Auslagen betrugen 500 fl. Diese Arbeit war notwendig wegen der neuen Uhr. 1909 strich ihn ein Meister von Groß-Mugl an.
1927 mußten der Kirchturm und das anschließende Dach verputzt werden, was 1766 Schilling kostete. 1934 erfolgte eine gründliche Arbeit. Eine Wiener Firma stellte in einem Tage das Gerüst auf – eine Leistung, die allgemeines Staunen erregte. Der Mörtel wurde vollständig abgekratzt, zu dem neuen Verputz nahm man Zement und Thayasand, dem große Dauerhaftigkeit zugeschrieben wird. Der Turm selbst wurde nach den Anordnungen des Bundesdenkmalamtes gelb angestrichen, nur einzelne Teile blieben weiß. Die Arbeit kostete 7.312,66 Schilling; die Gemeinderäte unternahmen eine Haussammlung, die 2417 Schilling ergab; dazu kamen noch der Jagdpacht, der Ueberschuß von der Dreifaltigkeitssäule sowie eine größere Spende der Sparkasse.


Veröffentlicht in: „Der Pfarrbote“, 1935, Nr. 2

Der Venusberg in Großkrut

Nicht nur die Stadt Laa a, d, Thaya hat einen Venusberg, sondern auch die Marktgemeinde Großkrut, der uns einen lehrreichen Einblick in die Sitten- und Kulturgeschichte unserer Heimat im Mittelalter gewährt. Unsere Ahnen waren Diesseitsmenschen, welche die Freuden der Welt auskosten wollten, Frohsinn, Gesang, Wein und Weib waren ihnen die Leitsterne, welchen alle über die Schwere des Daseins in diesem irdischen Jammertal hinweg halfen. Hier bei uns galt der alte Satz: „Nemo colitur magis quam Bacchus et Venus“ (Niemand wird mehr geehrt als Bacchus und Venus). An diesen Freuden ließen sie auch die Fremden teilnehmen, besonders dann, wenn sie einen vollen Beutel hatten. Sonst haßten sie diese „Zugereisten“ und „Dahergeloffenen“.
Durch Großkrut führte die alte Venedigerstraße, die nach Lundenburg führte, wo schon 1078 eine Zollstation erwähnt wird. Da entwickelte sich ein reger Handelsverkehr, der auch der Gemeinde Großkrut großen Nutzen brachte; es war nicht eine Straße im heutigen Sinne, sondern ein breiter Feldweg, den man absichtlich in einem schlechten Zustand ließ, damit die Schmiede, Wagner, Sattler, Schenkhäuser und Bauern etwas verdienten; denn im Mittelalter wurden die fremden Kaufleute, Händler und Reisenden nach allen Regeln der Kunst gewurzt. Für sie richteten die Gemeinden Freudenhäuser, sogenannte Venusberge, neben ihren Schankhäusern ein.
Der Name Venusberg bürgerte sich wohl nach 1227 ein; denn in diesem Jahre reiste der Minnesänger Ulrich von Liechtenstein als Frau Venus von Venedig bis Feldsberg und hielt große Turniere in Korneuburg, Mistelbach, Feldsberg und in einer Thaya-Au ab. Diese Fahrt übte bei unseren Ahnen einen großen Einfluß auf ihr Denken und Fühlen aus. Die alte römische Göttin wurde in unserer Heimat volkstümlich, nannte man doch diese Mädchen auch gerne „meretrices“, das viel schöner klang als das derbe deutsche Wort, das im Volke noch heute gebraucht wird. Sie trugen eine eigene Kleidung und durften auf der Straße nicht verspottet oder beschimpft werden. Sie genossen den Schutz der Obrigkeit und der Gemeinde. Sie lockten die Durchreisenden in ihr Haus, wurzten sie so wie der Schankwirt. Niemand verurteilte damals dieses Vorgehen, da es eine sichere Einnahme war.
Leider währte die Zeit der Ausbeutung nicht lange, da sie schon um 1420 endete. Die Hussitenkriege, die Kämpfe unter Georg von Podjebrad (1458) der Einfall der Ungarn unter Matthias Corvinus (um 1485) richteten unsere Heimat zugrunde, die vielen Wüstungen z. B. Reibersdorf, Heumad usw. sind ein deutlicher Beweis jener dreimal elenden Zeit, in der viele Bewohner den Untergang der Welt erwarteten. Sie verkauften Hab und Gut, verbrachten einige gute Tage und zogen dann auf einen Berg, weil sie glaubten, daß eine große Wasserflut die sündige Menschheit wegschwemmen werde. Auf der Venedigerstraße sah man nur wenig Fuhrleute und der Verkehr stockte nach der Entdeckung Amerikas, weil Venedig seine Bedeutung als Handelsplatz einbüßte. Diese Tatsache spürte auch der Venusberg, es brach eine neue Zeit an und die Geschichte nahm einen anderen Lauf, den auch unsere Heimat kennen lernte.
Solche Zeiten bewirken eine Frömmigkeitswelle im Volke, was wieder zurückgreift auf den Väterglauben; die Kruter bauten 1486 ein neues Gotteshaus. In ihm drückt sich die Not der Zeit aus; denn der gotische Bau ist im Vergleich zu den hellen und hohen Hallenkirchen in den Alpentälern ein niedriger und gedrückter Bau, der darauf deutet, daß wenig Geld vorhanden war und die Gemeinde sparen mußte. Der Venusberg in Großkrut gehört der Heimatgeschichte an und lebt nur im Namen weiter. Eine Sage weiß zu berichten, daß Frau Venus mit ihrem Gefolge in den Pollauer Bergen sich aufhält, dieselbe Sage findet sich im Hörselberg im Thüringerwald, die dem Komponisten Richard Wagner die Unterlage zu seiner Oper „Tannhäuser“ gab. Die Frau Venus ist aber hier die altgermanische Frühlingsgöttin Holle.

Veröffentlicht in: „Mistelbach-Laaer Zeitung“, 5. Dez. 1953, S. 5
Der Venusberg in Laa a.d.Thaya
Eine Kultur- und Sittengeschichte


Ein Stück Kultur- und Sittengeschichte ist der Name Venusberg in der alten Grenzstadt Laa; er führt uns zurück ins Mittelalter, wo die Stadt durch den Handel und Verkehr reich und wohlhabend war; denn hier schnitten sich die Strassen Korneuburg - Brünn und Preßburg – Laa – Znaim - Prag.
Der Bürger war durch den hohen Erdwall und tiefen Graben gegen jede Feindesgefahr geschützt, während die Dorfbewohner der Umgebung geplündert und ausgeraubt wurden. In solchen Zeiten stockte der Verkehr und die Bürger fürchteten, dass der Handel eine andere Strasse bevorzugen könnte. Im Mittelalter wurzte man den Fremden, den Pilger, den Fuhrmann, den Studenten und den Kaufmann; neben dem Straßenzwang waren es auch unsittliche Mittel, die dazu dienten, das Einkommen der Stadt und der Bürger zu erhöhen. Wir sehen heute das Mittelalter vielfach im Geiste der Romantik und haben eine falsche Vorstellung von der Zeit, in der unsere stolzen Dome gebaut wurden; die Sittlichkeitsbegriffe schwankten ebenso wie der Wert unseres Geldes.  Das Gemeindegasthaus bildete früher einen wichtigen Posten in der städtischen Finanzwirtschaft. Je größer hier das Einkommen war, desto weniger brauchte der ehrsame Bürger zu zahlen. Dass man dabei zu unsittlichen Mitteln griff, darüber regte man sich herzlich wenig auf, da es ja andere Städte auch taten. Skrupellos nahm man das Geld, wo man es fand und wo es leicht verdient wurde; daher gehörte zum Gasthaus auch ein Freudenhaus, in Laa Venusberg genannt. Der Name Venus war ja um 1200 der Inbegriff der irdischen Lebensfreude. Ulrich von Liechtenstein zog im Mai 1227 als Frau Venus durch unsere Heimat und veranstaltete in Mistelbach und Feldsberg glänzende Turniere, wie sie unser Grenzland nie gesehen hatte. In den Pollauerbergen gab es einen Venusberg, von dem die gleiche Sage erzählt wird wie von dem Hörselberg in Thüringen, die Richard Wagner in seiner Oper „Tannhäuser“ verwertete.
Unsere Dirnen im Laaer Venusberg genossen den Schutz der Obrigkeit, durften nicht verspottet werden, führten nicht das Beiwort tugendhaft und ehrsam und hatten besondere Kleider (gelbe Mäntel, rote Mützen, grüne Röcke und auf dem Schleier einen 2 Finger breiten Streifen). Die Fremden waren keine Kopfhänger und genossen das Leben so wie die Studenten und fahrenden Schüler, die im Wirtshaus sterben wollten; denn sie sangen: „Milu est propositum in taberna morvi“ (Mir ist es bestimmt, im Gasthaus zu sterben).  Brünn zählte 1391 sogar 13 Häuser, in denen die meretrices (wie sie da hießen) wohnten, in Wien gab es nur drei. Wohl kämpften die Minoriten, die ja in Laa ein Kloster hatten, gegen diese Unsitte, auch die Sekte der Waldesner, die im ganzen Pulkautal Anhänger hatte, förderte in Wort und Tat sowie durch ihr Beispiel die allgemeine Sittlichkeit. Dazu kamen die Kriege mit den Hussiten, mit Georg von Podjebrad und M. Corvinus, auch der Verkehr wählte andere Strassen, und zwar über Neudorf und Poysdorf; Laa verfiel in einen Dornröschenschlaf und der Venusberg blieb eine Erinnerung vergangener Tage. Das Volk hatte für solche Gasthäuser, die sich der meretrices bedienten, einen passenden Satz: „Das ist ein Wirtshaus zum dürren Ast, hat es keine . . .  so hat es keinen Gast.“ Liederlichen Mädchen setzten früher die Dorfburschen in der Walburgisnacht (1. Mai) statt eines grünen Bäumchens ein dürres vor das Haustor; daran hingen sie noch Strohpuppen.
Kam ein hoher Gast in eine Gemeinde und blieb über Nacht, so sorgte man für Speise, Trank und für gute Unterhaltung, bei der auch eine meretrix nicht fehlen durfte, denn die Gunst eines solchen Gastes wusste man zu schätzen und er zeigte sich in der Regel gar nicht schmutzig. Solche Situationen verstanden unsere Ahnen gut auszunützen. So machte Poysdorf dem Kaiser Rudolf II. auf seiner Durchreise eine große Freude mit einem guten Tropfen und einer Unterhaltung, dass er das Dorf zum Markt erhob (1582). Gute meretrices holte man sich aus der Umgebung von Göding.
Als man in Poysdorf einen Venusberg in den Gstettenkellern (1880) einrichten wollte, machte die Obrigkeit diesem mittelalterlichen Denken rasch ein Ende. Doch lebte der alte Brauch, einen hohen Gast nach Urväter Sitte zu bewirten, 1938 in einer Gemeinde noch einmal auf.
Laa bewahrte den Namen Venusberg bis zum heutigen Tag, während in Nikolsburg der Kardinal Dietrichstein aus dem Tanzberg einen hl. Berg machte. 


Quellen:
P. Gregor Wolny: „Die Markgrafschaft Mähren“, 2. Band.
Moritz Bergmann: „Alt- und Neuwien.“


Veröffentlicht in: „Mistelbach-Laaer Zeitung“, Jänner 1950
Der „Viehbich“ in unseren Dorfgemeinden
Der Viehbich ist einer der ältesten Gemeindewege in unserer Heimat und erinnert uns an den Weidebetrieb der Bauern, der nichts anderes ist als ein Ueberrest der alten Nomadenwirtschaft unserer Ahnen, bevor sie noch seßhaft wurden; denn auf den Viehbich trieben die Bauern in der warmen Jahreszeit die Haustiere auf die Weide; aus diesem Grunde nennt man den Viehbich im Donautal „Triftweg“ (von treiben.)
Weide, Wald und die Dorfau neben dem Ortsbache gehörten meist der ganzen Gemeinde, sodaß wir mit Recht von einem Gemeindewald und einer Gemeindeweide sprechen; jeder Hausbesitzer hatte da ein Anrecht, ausgenommen waren die Eigentümer von Häusern, die nach 1600 oder noch später gebaut waren. Den Viebich konnte daher jeder benützen und er war ein öffentlicher Weg.
Manche Gemeinde besaß nur einen Viehbich; Frankstadt hat deren zwei - den Großen - und Kleinen Viebich. Deutsch Liebau besitzt mehrere: Bladensdorfer-, Wenzelsdorfer-, Markersdorfer-, Liebesdorfer- und Benker Viebich.
In Böhm. Liebau ist er beinahe am Ortsende gegen Schönwald. Im Oberort von Frankstadt vermissen wir einen Viehbich, weil von hier die Tiere in den Wald getrieben wurden; denn in manchen Gemeinden war der Gemeindewald die Viehweide; wie dieser Wald aussah, kann man sich leicht vorstellen und die Regierung mußte endlich dagegen einschreiten, weil diese Waldungen einen himmelschreiende Sünde unserer Mißwirtschaft waren.
Die Aufsicht über die Weidetiere hatte der Hirte, auch Kühjunge genannt, der letzte unter den Dienstboten auf dem Bauernhofe; er war häufig ein Hungerleider, ein Ausgestoßener, der sein tägliches Brot bitter verdienen mußte. Seine Ausrüstung bestand aus einer Ledertasche oder einem Brotsack, wo er sein Brot, Käse oder Topfen verwahrt hatte, und eine Peitsche, mit der er Zucht und Ordnung hielt, wenn er die Tiere auf dem Viehbich durch die Saatfelder zur Hutweide trieb; häufig begleitete ihn ein Hund, der die Tiere nie aus den Augen ließ.
Der erste Austrieb im Frühjahr war in unseren Dörfern immer ein Freudentag, ein kleines Fest für die ganze Familie und den Bauernhof, weil die Stalltiere wieder in Gottes freie Natur kamen und nach dem langen Winter grünes Futter erhielten; die Fütterung mit Haferstroh machte die Kühe oft zu Jammergestalten, die deswegen einen geringen Nutzen abwarfen. Das wurde nun ganz anders, als die Tiere hinaus auf die Weide durften. Diese konnte allerdings keinen Vergleich mit einem Kleefeld oder einer Weise von heute aushalten, weil in jener guten alten Zeit der Bauer die Pflege und Verbesserung der Weide dem lieben Gott und der Natur überließ; er tat nichts und folgte dem alten Spruch: „Wo der Bauer nicht muß, rührt er weder Hand noch Fuß“.
Schon am Vortage des Austriebes herrschte in den Bauerngehöften ein geschäftiges Leben und Treiben; die Tiere wurden geputzt und gestriegelt; Bänder, Mascherln und Blumen hergerichtet; der Hirte suchte seine Peitsche und seinen Brotsack, während die Bäuerin zur Feier des Tages bessere Krapfen buk: der Bauer besichtigte den Viehbich und die Weide an der Ortsgrenze, richtete die Viehtränke her und bat in einem stillen Gebete um den Segen des Allmächtigen, damit ihn in diesem Jahre keine Seuche träfe, was damals ein gewaltiger Schaden war.
Am nächsten Tage wurden die Weidetiere geschmückt, die Glocken umgehängt und in den Hof gelassen, wo sie einen Zeitlang ganz wild herumsprangen um sich endlich zu beruhigen. Der Hirte hatte seinen Hut mit Blumen und Bändern geschmückt (eigentlich taten es die Töchter des Hauses oder die Mägde). Zum Frühstück bekam er eine kräftige Brotsuppe mit Knoblauch und Speck; dann packte er in seine Tasche einige braune Krapfen ein, die mit Quark oder „Birnaschmiere“ gefüllt waren. Die Dienstboten, die am ersten Tage den Zug der Ordnung wegen begleiten mußten, machten sich fertig und stellten sich zum Hoftor.
Die Bäuerin besprengte die Tiere mit Weihwasser und empfahl sie dem Schutze Gottes, während der Bauer das Tor öffnete und die Tiere hinausließ; der Hirte schritt an der Spitze des Zuges auf die Dorfstraße zum Viehbich, ließ kein Tier vorauseilen und knallte fest mit der Peitsche. Die Mägde und Knechte verteilten sich und begleiteten den Zug, den der Bauer beschloß.
Die Bäuerin machte das Tor zu, blickte eine Weile, „ihren Kühen“ nach und verrichtete dann ihre häuslichen Arbeiten. Sie hatte zu Ehren des hl. Leonhard eine Messe in der Dorfkirche lesen lassen, damit die Tiere auf der Weide kein Schaden trifft; sein verblaßtes Bild hing an der Stalltür und wurde „auf der Schönbrunner Fahrt“ gekauft; zur frommen Fürbitte zündete sie wöchentlich einmal vor dem Wegkreuz eine Kerze am Abend an, die dann einige Stunden in die dunkle Nacht hinausleuchtete.
Heller Sonnenschein durchflutete das weite Tal, die Lerchen trillerten und die Saat- und Kleefelder schimmerten in den saftigen Grün der erwachenden Natur; auf dem Viehbich bewegte sich ein langer Zug von Kühen und Kälbern dahin, der in schöner Ordnung der Hutweide zustrebte; lustig knallten die Hirten mit den langen Peitschen und jauchzten, während die Mägde sangen und hie und da einen schöne Blume oder einen Zweig von einem blühenden Strauch abbrachen, um ihr Lieblingstier damit zu schmücken; die Tiere rupften sich von den Wegrande manchmal ein Maul voll Gras ab, doch hielten sie die Ordnung gut ein; der treue Hund lief bald vorn, bald hinten nach und ließ die Herde nicht aus den Augen.
Auf der Weide ruhten die Tiere zuerst ein wenig aus, weil sie der weite Weg und die frische Luft ermüdet hatte; dann fanden sie sich in ihre neue Lage schnell hinein, gingen zur Tränke und grasten fleißig das junge Grün; die Begleitpersonen kehrten bald heim, nur der Bauer harrte den ganzen Tag beim Hirten aus, um bei einem Unfall (Blähung) gleich Hilfe zu leisten.
Die Weide war das Reich der Kühjungen, wo sie nach ihrem Belieben schalten und walten konnten; jeder ging da seiner Neigung nach und vertrieb sich die Zeit, wie er es verstand; der eine spielte Zieharmonika, der andere sang sich ein Lied und beobachtete Wind und Wetter, sodaß mancher im Alter ein tüchtiger Wetterprophet war; ein dritter versuchte die Kraft der Pflanzen und wurde ein Menschen- und Tierarzt, der seinen Mitmenschen ein Helfer war. Mancher lies sich zum Wildern verleiten und kam auf die schiefe Bahn.
Eine Hütte aus Brettern oder Aesten bot ihm bei schlechtem Wetter Unterstand; er verstand die Tiere und dies kannten ihn und folgten ihm willig.
Nur die trächtigen Kühe trieb man nicht auf die Weide; sie blieben im Stall und erhielten auch Grünfutter, das die Mägde heimbrachten; dabei bestand der alte Brauch, daß sich die Hausbewohner gegenseitig mit Wasser begossen oder bespritzten; diese Sitte wird in Ungarn zu Ostern geübt, stirbt aber schon langsam aus.
Die Herrschaften hatten bisweilen ihre eigenen Weiden - Ochsenheide bei Wiesenberg, Schäferei, Schweizerei, wo die Tiere im ganzen Sommer verblieben und eine richtige Almwirtschaft bestand; in manchen Gemeinden fielen die herrschaftlichen Tiere den Bauern zur Last, was zu Streitigkeiten und Prozessen führte. Die Hirten trieben die Kühe, wenn sie auf der Weide nichts fanden, auf die Brach- und Trischfelder, damit sie die Blumen und das Unkraut abfraßen. Somit war der Viehbich ein viel benutzter Gemeindeweg, auf dem mehr Dünger lag als auf den Gründen nebenan.
Zur Sonnenwende flammte hier auf dem Viehbich das große Feuer auf, das die Dorfjugend und die Alten herbeilockte; es war eine Abwehr gegen Hagelschlag und Viehseuchen, die um diese Zeit unsere Dorfgemeinden heimsuchten.
Erschien der Spätherbst, zogen die Nebel durch das weite Tal und blickte die Sonne trüb und matt auf die absterbende Natur, dann mußte der Weidebetrieb eingestellt werden.
„Zu St. Gall gehört die Kuh in den Stall“, lautete einen alte Bauernregel, die auch in unserer Heimat befolgt wurde. Da schmückte der Kühjunge seine Tiere mit den letzten Herbstblumen, mit grünen und buntfarbigen Zweigen und trieb auf dem Viehbich die Herde heim; langsam schritt sie auf dem vertrauten Weg dahin, als ob sie alle wüßten, daß jetzt wieder die böse Zeit des Winters kommt, wo sie in den dumpfen Stallungen nur Stroh und Heu erhielten.
Die Bäuerin und die Dienstmägde nahmen den Kühen den Schmuck von den Hörnern und banden sie an den Futtertrögen fest; der Hirte hob seine Ledertasche auf und verwahrte seinen Peitsche auf ein halbes Jahr; vom Bauer bekam er ein Gewand und ein Trinkgeld, mit dem er sich am Gallusmarkt in Schönberg einen guten Tag machte.
Im Zuge der großen Agrarreform, die nach 1750 einsetzte, verlor der Weidebetrieb und der Viehbich seine Bedeutung. Die Hutweiden wurden Ackerland, dafür bauten die Leute Klee und Rüben an und das Vieh blieb in den Stallungen; bei uns erfolgte dieser Wandel um 1800 und veränderte das Bild der Dörfer und Ackerfluren; es setzte eine „intensive“ Wirtschaft ein, die größere Scheunen und bessere Ställe erforderte, die Trisch- und blumenreichen Brachfelder verschwanden, der Viehaustrieb wurde eingestellt und der Kühjunge galt als überflüssig.
Nur der Name Viehbich blieb erhalten, der noch immer ein Gemeindeweg ist und einen lebhaften Verkehr aufweist; im Sommer sieht man hochbeladene Getreidefuhren, Maschinen aller Art und vielleicht auch schon einen Traktor dahinrollen; denn auch das Dorf kennt keinen Stillstand, sondern einen rastlosen Fortschritt, dem sich der einzelne nicht entziehen kann.

Veröffentlicht in: „Nordmährerland“, 1942, Heft 2, S. 140
Der Viehhirt

Zu den ältesten „Gemeindeangestellten“ zählt der Viehhirt oder, wie ihn die Leute nennen, der Halter. Wald und Weide gehörten der ganzen Gemeinde, jedes gestiftete Haus hatte Anteil an diesem Besitz. Das Vieh wurde in der Sommerszeit auf die Gemeindeweide getrieben und der Hirt hatte die Aufsicht über die weidenden Tiere. 
Im Altertum genoß der Hirt ein hohes Ansehen, er war geachtet bei den alten Völkern, z.B. bei den Griechen und Juden. Anders war es bei uns im Mittelalter, wo er als „unehrlich“ galt; er hatte keine Standesehre, gehörte keiner Zunft an, brauchte nicht eine dreijährige Lehrzeit, durfte nicht wandern wie die übrigen Handwerker, seine Kinder besuchten keine Schule und waren von jedem Handwerk und Gewerbe ausgeschlossen. „Schäfer und Schinder sind Geschwisterkinder“, lautete ein Spruch aus jenen Tagen. Schon der Verkehr mit einem Hirten machte den Mitmenschen unehrlich, niemand setzte sich im Gasthaus an seine Seite, kein Mensch schloß mit ihm Freundschaft, er konnte nie als Zeuge vor Gericht erscheinen und als Sühne für eine Beleidigung durfte er nur dem Schatten des Beleidigers einen Schlag versetzen.
Er beaufsichtigte die Tiere seiner Gemeinde: Kühe, Stiere, Gänse, Pferde, Schweine, Schafe und Ziegen. Der erste Austrieb war ein Freudenfest für den Bauer, den Hirten und auch für die Tiere selbst. Oft ging dem Bauer im Frühling das Futter aus, die Tiere litten Hunger und bekamen nur Stroh, sodaß sie abmagerten. Mit Sehnsucht erwartete der Bauer den Tag des Austriebes, damit er wieder Butter, Milch und Käse von den Kühen bekomme. Zu dem Austrieb traf er schon einige Tage vorher die notwendigen Vorbereitungen: die Hauszeichen brannte er den jungen Tieren ein, beschnitt die Klauen, stutzte die spitzigen Hörner, hängte ihnen die Glocken um und schmückte sie mit Blumen und Bändern. Hatte das Bauernhaus einen Todesfall oder war es von einem Unglück, z.B. von Feuer heimgesucht worden, so unterließ der Bauer das Schmücken der Weidetiere. Der Hirte zog sein Sonntagsgewand an, nahm sein Horn und seinen Stock und schritt auf der Dorfstraße hinab. Die Tore der Bauerngehöfte wurden geöffnet und die Tiere sprangen mit lautem Schellen- und Glockengetön heraus. Der Zug ordnete sich und nun ging es hinab zur Wiese. Der Bauer oder ein Knecht begleitete das erste Mal die Tiere und unterstützte den Hirten bei seiner Aufsicht. Die Stiere, die jungen Kühe und Kälber waren recht wild und brachten in den Zug eine Unordnung. Am Abend, wenn es 5 – 6 Uhr war, trieb der Hirt die Tiere heim. Das ging nun durch den ganzen Sommer so fort. Die Stiere hatten einen eigenen Platz, die Stierwiese, die oft vom Wasser oder von einem Bretterzaun eingeschlossen war. 
Die Ziegen, Schafe, Schweine, Pferde und Gänse besaßen in Poysdorf eine gesonderte Weide. Für die Schafe war der Platz hinter dem neuen Friedhof hergerichtet, wo auch ein Holzschuppen stand, in dem die Tiere bei Regenwetter einen Unterschlupf fanden. An die Gänse erinnert der Flurname Ganserlpark, an die Schweine der Saubergweg und die Saurüßln, an die Pferde der Rößlberg, an die Ziegen der Gaisberg und die Gaisleiten. Der Weidebetrieb mußte im Laufe der Zeit der Stallfütterung weichen. Die Hauer beklagten sich über die Ziegen, die ihnen im Weingarten oft recht großen Schaden zufügten, sodaß an vielen Orten der Austrieb der Ziegen verboten wurde. Die Schafzucht hörte um 1820 – 1840 ganz auf, da von Amerika die Baumwolle in großen Mengen zu uns kam.  Um 1860 wurde die Gemeindeweide aufgelassen und in Ackerland umgewandelt. Heute findet man den Weidebetrieb nur mehr in den Ortschaften an der March. Im Oktober hörte der Austrieb der Kühe auf; denn eine alte Bauernregel sagt: „Zu St. Gall (16. Oktober) bleibt die Kuh im Stall.“ An Martin (11. November) überreichte der Hirt den Bauern die Martinsrute, einen Birken- oder Wacholderzweig, der dem Hause und seinen Bewohnern Gesundheit und Fruchtbarkeit brachte. Dafür erhielt er den Martinstrunk. 
Seine Wohnung war das Hirtenhaus, das außerhalb des Marktes lag und Eigentum der Gemeinde war. Der Hirte war ein einsilbiger, in sich gekehrter Mann, der stundenlang ganz allein auf weiter Flur war und der keine Aussprache mit einem Menschen fand. Ein großer Hut, ein Horn, ein langer Stock und eine Ledertasche, in der er sein Brot aufbewahrte, bildeten seine Ausrüstung. Ein Schäferhund war sein Begleiter, eine Bretterhütte bot ihm Schutz und Unterstand, wenn ein Unwetter tobte. Er war ein stiller, aufmerksamer Beobachter der Natur, kannte die Heilkräuter, kochte Tränklein und machte Salben für kranke Menschen und auch für das Vieh, war Wund- und Tierarzt in einer Person, heilte Knochenbrüche, verstand Wind und Wetter zu deuten und war unerschöpflich im Erzählen von Märchen und Sagen, wußte von Geistern und Gespenstern, Zwergen und Kobolden zu berichten, sodaß die Kinder des Dorfes gerne bei ihm saßen und seinen Worten lauschten. Mit den Tieren stand er auf gutem Fuß, sie kannten seine Stimme und verstanden seine Winke und Zeichen. Kein Wunder, daß im Zeitalter des Hexenglaubens viele Hirten den Scheiterhaufen besteigen mußten. Um 1600 klagt ein amtlicher Bericht, daß in unserer Gegend die Bauern viel auf die Zaubersprüche hielten, die ihnen Hirten und Schäfer um teueres Geld verkauften. Sie wurden sowie die lutherischen Bibeln und Gebetbücher den Leuten weggenommen und verbrannt.
Das Zeitalter der Aufklärung brachte auch dem Viehhirten eine bessere soziale Stellung, er bekam die Würde eines Menschen und galt nicht als unehrlich, seine Kinder konnten die Schule besuchen und auch ein Handwerk lernen. Seine natürliche Lebensweise galt damals sogar dem Adel als ein Muster, das vielfach nachgeahmt wurde. Seine Gestalt war eine Lieblingsfigur auf der Bühne jener Zeit.
Die Gemeinde nahm den Viehhirten zu Michaeli (29. September) auf; dieser Tag spielte früher im Bauernleben eine große Rolle, er war das Neujahr der Landbevölkerung. In Poysdorf erschien er zu Jakobi (25. Juli) vor der „Gemeinderepräsentanz“, die ihm die Sünden und Fehltritte, seine guten und schlechten Eigenschaften vorhielt, ihn an seine Pflichten erinnerte und dann auf ein weiteres Jahr bestellte. Für jedes Tier auf der Weide wurde er genau bezahlt. Das Hutgeld betrug für ein Schaf 6 Kreuzer, für eine Gans 3, für ein Lamm 3, für eine Kuh 30 und ein Brot, das mindestens 6 Pfund schwer sein mußte. Eine Kalbin wurde einer Kuh gleich gehalten. Das Futtergeld für die Stiere setzte die Gemeinde im Jahre 1852 mit 30 Gulden für den Winter fest, für das Futterstroh zahlte sie 20 fl. und außerdem bewilligte sie 25 Pfund Steinsalz für ein Jahr. Er selbst durfte sich kein Vieh halten. Auf der Weide mußte er strenge darauf sehen, daß die Tiere keinen Schaden auf den benachbarten Äckern anrichteten, keine Felder betraten und nicht in die Weingärten eindrangen, die damals oft mit einer Planke umgeben waren. Für einen ertappten Felddieb zahlte ihm die Partei einen halben Gulden (= 30 Kreuzer K. M.). Im Jahre 1859 wurden die Beträge erhöht. Die Gänse wurden nicht mehr ausgetrieben, jeder Hausbesitzer hatte auf sie aufzuschauen. Machte eine Gans im Felde einen Schaden, so zahlte die Partei 6 Kreuzer, bei einem Gänschen 3. Den Dünger von den Stieren führte der Hirt auf die Kleefelder der Bauern. Weil damals die Fleischhauer im Sommer viele Schafe hielten (oft bis 150 Stück), so wurde der Hirte von ihnen noch besonders entlohnt und zwar zahlte man bei 150 Stück 5 Gulden Weidegeld. Die Aufsicht über die Stiere führte eine eigene Stierverwaltung.
War der Hirte alt und arbeitsunfähig, so übergab er das Amt mit Zustimmung der Gemeinde seinem Sohn. Hatte er keinen, so ging er ins Armenhaus. In Romanen und Erzählungen lebt aber die Gestalt des Hirten aus vergangenen Tagen weiter. Wir stellen ihn uns im verklärten Lichte, umgeben von einem Schimmer der Romantik vor, denken an das Idealbild des „guten Hirten“, der uns aus dem Reich der Kunst so gut bekannt ist, und vergessen, daß sein Los in vielen Gemeinden kein gutes war, daß das Hirtenhaus oft im Volksmunde „Elendhaus“ hieß. Verrauscht im Strome der Zeit sind die Hirtenmelodien und die Hornrufe, die Lieder und Erzählungen, die Schwänke und Scherze, an denen mancher Hirte einst so reich war und die in der Familie von Geschlecht zu Geschlecht weiter vererbt wurden.

Veröffentlicht in:
„Deutsche Heimat“, 1933/7;
„Mistelbacher Bote“, Jahrgang 43, Nr. 36, 31. 5. 1929, S. 5


Der Weidenbaum


Die Weide — im Weinland allgemein Felber genannt — hatte früher im bäuerlichen Wirtschaftsleben eine große Bedeutung, so daß sie zu den fruchtbaren Bäumen gezählt wurde; jede boshafte Beschädigung war nach den alten Dorfrechten streng verboten. Wir sehen in diesen Bestimmungen einen wirksamen Naturschutz, der unserer Landschaft nur zum Vorteil gereichte.
Wer in Ulrichskirchen (1438) Felber abhackte, zahlte zur Strafe 6 Schilling 2 den, für einen Ast aber 12 den (= der Wert von 120 Hühnereiern); dieselbe Bestimmung treffen wir im Dorfrecht von Röhrabrunn und Thomaßl bei Ernstbrunn; in dieser Gemeinde erreichte derjenige, welcher einen Felberast „unter dem Knie” abschlug, 12 den als Strafe, tat er es aber „ober dem Knie”, dann 72 den. In Schoderlee (1489) büßte jeder, der eine Weidengerte abschnitt, diesen Frevel mit 12 den, nahm er sich mehrere, so schlug man ihm den Daumen auf dem Stock ab; wer eine Rute für eine „Widd” brauchte, wurde nicht gestraft. Wer in Götzendorf einen grünen Felberbaum abhackte, entrichtete 6 Schilling und hatte dazu noch einen neuen zu pflanzen (1512); nahm er sich einen Felberzweig für den Pflug, geschah ihm nichts.
Unsere Ahnen hatten für die Weidenäste und -ruten eine vielseitige Verwendung in Haus und Hof; denn im Mittelalter, wo im Weinland das Holz mangelte, nahm man die Äste zum Bau von Stallungen, Scheunen und auch von Häusern. Die Wände stellten die Leute aus einem Rutengeflecht her und bedeckten die Innen- sowie die Außenseite mit einer dicken Lehmschichte. Daher rührt ja unser Wort Wand her (non winden = flechten). Die letzte Scheune, die auf solche Art gebaut war, wurde 1934 in Wetzelsdorf bei Poysdorf niedergerissen. Aus den Ruten machte sich der Bauer Körbe, Wagenflechten und die Zäune für die Haus-, Wein- und Krautgärten; oft waren die Kleinhäusler Korbflechter, die ihre Arbeit in den Wintermonaten verrichteten. Die Zäune standen unter dem Schutze der Dorfgemeinde, die jede Beschädigung bestrafte. In Baumgarten an der March mußten für jeden ausgerissenen Zaunstecken — gleichgültig, ob grün oder dürr — 12 den gezahlt werden (1550). Ein richtiger Zaun reichte in Pyrawarth einem Mann bis zum Herz (1512). In Götzendorf war beim „Stolhof” der Zaun so hoch, daß ein einjähriges Schwein nicht drüberspringen konnte; sonst galt als Zaunmaß die Höhe eines Mannes bis zur Brust oder bis auf den „Irchsen”. Die Zäune um das Weingebirge — Panzäune genannt —- wurden von jeder Gemeinde in gemeinsamer Arbeit vor dem Georgitag errichtet: in Götzendorf zäunte ein Ganzlehner die Länge von 14 Schuh und ein Halblehner 7 Schuh. Das erste Weingebirge hieß in Erdberg und Stützenhofen „Banberg“.
Zerbrach in Thomaßl (1550) ein Mann mutwillig einen grünen „Fried” (= Zaun), so betrug die Strafe 6 Schilling 2 den, bei einem dürren aber 72 den. Bei den herrschaftlichen Wein- und Krautgärten besorgten die Handroboter das Abschneiden und Einstecken der Felberruten und -äste. Weil die Weide ein zäher und widerstandskräftiger Baum ist, so galt er neben der Eiche als der geeignetste Grenzbaum; der Bauer bezeichnete sie als Marchfelber- bzw. Marcheiche; auf den Wiesen standen zahlreiche solche Felber, die jeder Anrainer auf seiner Seite stümmeln durfte. Die Marchfelber auf der Gemeindegrenze besichtigten am Georgi- oder Florianitag die Bergmänner, ob sie nicht angebohrt oder in boshafter Weise beschädigt wurden. Damit die Erde bei den Dämmen, Gräben, Hohlwegen und Mühlbächen nicht rutschte, setzten die Leute Felber, die mit ihren Wurzeln das Erdreich festhielten; dadurch bekam das Landschaftsbild einen schwermütigen Charakter, der sich besonders an der Thaya bei Eisgrub zeigte. Mancher alte Felberbaum gleicht wegen seiner besonderen Form mehr einer Koboldsgestalt.
Beim Dorf- und Landgericht galt die starke Weidenrute als beliebtes Strafmittel, ebenso beim Militär, wo sie beim Spießrutenlaufen verwendet wurde. Weibliche Personen, die einen unsittlichen Lehenswandel führten oder ein böses Ärgernis in der Dorfgemeinde gaben, setzte man einen Stroh- oder Rutenkranz aufs Haupt und ließ sie bei der Kirchentür zur Strafe stehen.
Da darf es uns heute nicht wundern, wenn unsere Ahnen eigene Felbergärten anlegten. Klein-Baumgarten bei Laa a. d. Thaya zählte im Jahre 1414  vierzehn solche Gärten. Die Herrschaft Rabensburg besaß in den Marchauen und „Am Blod” bei Neu-Lichtenwarth (heute St. Ulrich) sehr viele Weiden. Im Zeitalter der Renaissance wurde die Robinie — auch Akazie genannt — eingeführt; beliebt waren damals lebende Hecken aus Weißdorn. Die Herrschaften gingen da mit gutem Beispiel voran, doch fanden sie bei den Dorfgemeinden wenig Nachahmung. 1690 werden in Loidesthal Rutenzäune bei den Krautgärten erwähnt; in Wilhelmsdorf war hinter den Bauernhäusern der Auslauf für die Hühner - „Hühnerkratzen” geheißen — mit Ruten eingefriedet. In Rabensburg hatten noch 1790 die Kleinhäusler und auch Bauern Schüttkasten, die aus Weidenruten geflochten waren.
In Falkenstein und Ottenthal gab es 1794 Felbergärten und in Alt-Lichtenwarth bestanden 1846 Felberfleckln „Im Kirchengrund”. Als die Herrschaften um 1800 und die Bauern nach 1870 die Wiesen in Ackerland verwandelten, verschwanden die Weiden, damit änderte sich auch das Landschaftsbild unserer Heimat — allerdings nicht zum Vorteil. 


Ouellen: 
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv in Wien
Verlassenschaftsabhandlungen der Herrschaft Rabensburg im Bezirksgericht zu Poysdorf.


Veröffentlicht in: „Die Landwirtschaft“, 1949,   13/14, S. 217

Der Wein in den Orts- und Personennamen

Im Bezirk Mistelbach, der doch zum Weinlande gehört, vermissen wir die Ortsnamen, die mit dem Weinbau zusammenhängen. Dagegen finden wir solche in anderen Bezirken: Weinburg im Bezirk St. Pölten, Weinling - Melk, Weinpolz – Zwettl, Weinzierl – Krems und Scheibbs, Weinhaus in Wien, Weinberg und Weingraben im Burgenland, Weinberg als Katastralgemeinde von Maria Laach, Weinberg als Weiler von Erla-Amstetten und hier auch die Rotte Weingarten.
Dagegen gibt es zahlreiche Personennamen die auf den goldenen Tropfen hinweisen. Der älteste ist wohl Richwein, ein Graf und Kolonisator, der das Dorf Reibersdorf bei Großkrut gründete, das im 15. Jahrhundert zerstört wurde; als Lehen bekam er vom Kaiser Heinrich III. 1041 Gowatisprunnen = Gaubitsch mit dem Doppelwald von 150 Joch.
Die Personennamen entwickelten sich 14. Jahrhundert; denn das Nikolsburger Urbar der Herren von Liechtenstein (1414) enthält für unsere Heimat schon solche. In den Urkunden finden sich viele Weinnamen: Frühwein – Prag 1620, Gawein – Kautendorf 1454, Garbwein – ein Pfarrer in Dobermannsdorf 1590, Gießwein – Stockerau, Glühwein – Falkenstein 1666, Gräwein – Hohenau 1671, Gundelwein – Mutmannsdorf, Hellwein – ein Müller aus Poysdorf 1793 auf der Froschmühle, Heuwein – Blumenthal 1514, Hildwein – ein Hohentuer Jäger, 1835, Höllenwein – Grafensulz, Hörwein – Niedersulz, Jennewein – Wien, Kleinwein – Wien, Krautwein – Großkrut 1730, Krenwein – Asparn a.d.Z. 1577,  Leidwein – Dürnkrut,1835 und Grub 1786, auch Stillfried, Leitwein – Ebenthal 1761, Liebenwein – Feldsberg 1660, Lukwein – Loidesthal 1514, Oelwein, der 1768 in Mistelbach das Mechtl-Gut „Tulferhof“ um 22 000 fl und 100 Dukaten Schlüsselgeld kaufte.
Pauschenwein – Wetzelsdorf 1569, Pfefferwein – Poysdorf 1375, Pillwein – Obersulz, Prewein – Altlichtenwarth und Waltersdorf a. d. March, Puhwein – Wien, Raukenwein – Staatz 1613, Rebenwein – Walterskrichen 1735, Reibenwein – Wien, Reinwein – Poysdorf, Sauerwein – ein recht saumseliger Pfarrer in Obersulz 1699, Sengwein – Wien, Schenkenwein – Velm 1786, Schillerwein – Rabensburg 1784, Schwentenwein – Neudorf b. Staatz 1569, Loidesthal 1718, Ebenthal 1809, Reinthal 1783 und Garschönthal 1742, Strewein – Wilhelmsdorf 1686, Trautsauerwein, Ritter von – Hagenbrunn 1518, Trittenwein -Wetzelsdorf 1738, Wein – Reinthal 1756, Weinauer – Waldviertel, Weinbacher und Weinbaum -  Poysdorf 1682, Weinberger – Falkenstein 1666, Weindl – Götzendorf, Weinelt – Feldsberg, 1613, Weiner – Rabensburg 1784, Weinert – Poysdorf 1784, Weindorfer - Wien, Weingand – Dobermannsdorf, Weingarten – Pfarrer in Obersulz 1683, Weingartner  - Ernstbrunn 1642, Poysdorf 1727, Poysbrunn 1557 (ein Pfarrer, der wegen Hunger und bitterer Not entlief), Weingartshofer – Walterskirchen, Weingast – Poysbrunn 1824, Weinhart – Walterskirchen, Weinhofer – Hohenuppersdorf, Weinhold – Wien, Weininger – Falkenstein 1660, Weinkopf – Poysdorf, Weinland – Wien, Weinling – Wilhelmsdorf 1695, Weinlinger – Poysbrunn 1740 und Poysdorf 1750,  Weinmayer – Feldsberg 1769, Paasdor, Ebendorf und Weidendorf, Weinmüller – Wien, Weinöhrl – Bruck a. d. L., Weinold – Feldsberg, Weinrat – Hadersdorf 1730, Weinrichter – Feldsberg 1660, Weinschenker – Auersthal, Weintrager – Auersthal, Weintritt Vinzenz, ein Freund Schuberts und Josefinischer Geistlicher, der 1849 seine Bibliothek der Nikolsburger Schlossbücherei um 300 fl überließ, Weintrand – Bockfließ, Weinwurm – Mistelbach 1665, Weinzettel – Poysdorf 1763, Weinzier – Wien. Der Name Hörwey in Hohenau dürfte die verkürzte Form von Hörwein sein.
Mit dem Weinbau hängen zusammen: Hauer, Tatzer und Tatzber, der den Tatz = Weinsteuer einnahm (ein sehr undankbarer Beruf), Tatzreiter, Treter = der die Trauben im Bottich mit den Füßen zertrat, Schilcher = eine steirische  Weinsorte – Neudorf b. Staatz 1454, Leutgeb = Weinschänker,  Zehetner, Zehetbauer, Zehetgruber und Zehetmayer; bis 1848 gab der Bauer von seinen Feldfrüchten den Grundherrn den Zehent.
Auch in schlichten Personennamen verbirgt sich ein Stück Heimatgeschichte. Wir treffen vielerlei Namen in unserem Viertel. Interessant wäre es, ob  dasselbe auch in den anderen Vierteln  festzustellen ist. Dass wir keine Dorfnamen haben, die mit Wein zusammengesetzt sind, hat wohl den Grund, dass unsere Heimat ein ausgesprochenes Kolonialland ist, im dem keine Spur vom Weinbau war, als das Gebiet besiedelt wurde. Ihn brachten die ersten Grundherren mit, wie z. B.  der erwähnte Graf Richwein und der Markgraf Siegfried, der eine Zeitlang die Neumark leitete.


Quellen: 
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv.
Grundbücher und Verlassenschaftsabhandlungen der Wilfersdorfer, Rabensburger und Feldsberger Herrschaft im n.ö. Landesarchiv.
„Kirchliche Topographie“, Band XI.
„Wiener Diözesanblatt“  1903
Dr. L. Bretholz: „Das Nikolsburger Urbar“
J. Maurer: „Geschichte des Marktes Asparn a.d. Zaya


Veröffentlicht in: „Mistelbach-Laaer Zeitung“, 16. 2. 1957, S. 5
Der Wein in der Groß-Schützener Gesundheitslehre


Zu Beginn der Reformationszeit lebten im Gebiet um Nikolsburg die Wiedertäufer, die vom Volke Habaner oder Brüder genannt wurden; sie zeigten auf dem wirtschaftlichen Gebiete einen großen Fortschrittsgeist und verwarfen jedes Privateigentum; ihren gemeinsamen Besitz bezeichneten sie als Bruderhof; einen solchen gab es in Mistelbach, Wilfersdorf und Nikolsburg. Nicht nur als Bauern hatten sie einen guten Ruf, sondern auch als Handwerker und Wundärzte. Ihr „Heilslehre“ ist ein schönes Denkmal ihrer Arbeit auf dem Gebiete der Lebensmittelhygiene. Der Verfasser – leider ist er unbekannt - war gut belesen und wusste die Lehren eines Hippokrates, Gatenos, Rupsos von Ephesus, eines Avisenna, eines Razi von Bagdad (850 – 932), eines Isaac ben Soleimann (830 – 940) und kannte die medizinischen Schulen in Skalerno, Bologna und Padua. Als Habaner um 1550 aus dem Lande getrieben wurden, nahmen sie dieses Buch mit in ihre zweite Heimat nach Groß-Schützen, wo es in der Schlossbücherei des Grafen Kollonitsch aufbewahrt wurde. Dem Wein schenkt es eine besondere Aufmerksamkeit und gibt interessante Lehren über den Genuss. 
Der Wein gehört in der Traube zur Landwirtschaft, im Fass zur Kellerei und beim Trinken zur Medizin. Die alten Römer und Griechen wässerten den Wein, die Deutschen aber nicht; denn er ist eine Medizin, obwohl das Wasser besser ist; es vernichtet die rote Cholera und Melancholie, hat mehr Wärme als das Wasser, schadet aber dem, der ihn übermäßig trinkt; vor dem Genuss muss man nüchtern und hungrig sein, doch soll man dann beim Trinken etwas essen. Ratsam ist er zwischen 2 Mahlzeiten nicht, weil er die Verdauung der ersten Speise verhindert, so dass diese unverdaut durch den Magen geht. Nach schwerer Arbeit und starker Bewegung ist er zu vermeiden. Der gewässerte Wein geht rasch in die Geäder des Körpers und in das Gehirn. Nach dem Genuss von bösen Speisen und Früchten schadet das unmäßige Trinken, da er die Bösheit in die Glieder zieht. Bei mäßigem Trinken nimmt er diese  Bösheit und  stärkt die Verdauung. Hat man bei Tisch zweierlei Arten, so beginnt man mit dem schwachen und geht dann zu dem kräftigeren über. Beim Essen ist große Mäßigkeit im Weingenuss zu empfehlen Eine Stunde vor der Abendmahlzeit einen Wein zu trinken, fördert die Verdauung. Grobe, trockene und kalte Speisen vertragen mehr Wein als „subtile“, warme und feuchte. Den Durst löschen ausgezeichnet weiße, schwache und subtile Sorten. Kinder und Ammen sollten ihn meiden und wenn schon, dann gewässert und in geringen Mengen. Für die Alten passt ein starker und wohlriechender. Wer ein schwaches Haupt hat, enthalte sich der starken Sorten. Dem, der eine warme Leber und einen solchen Magen hat, schaden die hitzigen und starken. Im Sommer und in heißen Ländern sind schwache zu empfehlen. Der gewässerte gilt als Medizin. 
Neue Weine, die noch nicht „gedeutet“ und unrein sind, verstopfen, machen Winde und auch Blaufluss. Doch muss man die mittleren, die schon rein  sind, loben. Nach der Meinung von Avicenna ist ein mittelmäßiger Rausch ein- oder zweimal „ym mönet“ ziemlich, nur schadet ein starker. Süße und wohlgefärbte Arten machen dick; wohlbeleibte Personen nehmen subtile, nicht süße, die einen scharfen Geschmack  und wenig Farbe haben. Wer enge Adern besitzt, greife zu großen Weinen, die verstopfen. Von einem Speisewein fordert man einen lieblichen Geschmack und Geruch aber keine große Strenge. Ein subtiler und angenehm riechender Wein mit gutem Geschmack stärkt den Geist, besonders, wenn man keine Speisen dabei verzehrt; er muss rein sein und wird in kleinen Gefäßen genossen. Rote, starke und schwarze Arten kräftigen Magen und Gedärme, weiße sind schwach und nähern sich dem Wasser; der schwarze Wein ist kälter, der rote und goldfarbene mehr warm.
Stellt man ein volles Glas über die Nacht auf den Tisch und zeigt er am Morgen einen bösen Geschmack sowie eine zerbrochene Farbe, so ist er mit Wasser vermischt. Damit er nicht so rasch in das Hirn dringt, kann man ihn wässern, da er den „Rauch“ verliert; nur hat er dann keine Kraft und man wird nicht betrunken; ein mittlerer mit süßem Geschmack reinigt Brust und Lunge und „laxiert“ den Leib; ein mittelstarker ist der gesündeste, kein neuer und kein alter; nur klar muss er sein, etwas rot und angenehm riechend. Essiggeschmack darf er nicht haben, nicht auf steinigem, felsigem Boden gewachsen sein, sondern in dürrer Bergerde, gegen Mittag gelegen und nicht in einem heißen oder kalten Lande. Leute, die aus Gewohnheit oder Notdurft viel trinken, enthalten sich der Speisen, weil der Wein Speise und Trank ist.
Kräuterweine sind eine Medizin und müssen mäßig genossen werden. Der aus Salbei kräftigt den Magen und macht rasch einen Rausch; im Winter soll man ihn trinken, da er auch Hirn und Geäder kräftigt; er muss vor dem Essen genommen werden, da er Hunger macht; zum Schluss der Mahlzeit getrunken, kräftigt er den Mund des Magens. Der Altwein kommt von Italien und wirkt besser als der Wermutwein, da er fürs Herz und einen schwachen, kalten und feuchten Magen sehr gut ist. Den Rosenwein muss man im Sommer meiden. Wein auf Milch trinken ist nicht ratsam. Ochsenzunge in Wein gelegt oder in Honigwasser gekocht, hilft gegen Husten.
Apfelwein nähert sich mehr dem Wein als dem Bier; gekochter Wein – Saba oder Palsen – ist nur warm und trocken, aber hart, bläht den Leib, gibt viel Nahrung und ist bequem für den, der an Lunge und Brust krank ist. Auch der Rauten- und Rosmarinwein sind heilkräftig. Zum Wein kann man verzehren: Kapern, Zitronensamen (vertreibt jedes Gift, macht es unschädlich und öffnet den Leib), Pfirsiche, Feigen (treibt die Säfte in die Glieder) und „paniczen“ (reinigt den Magen, öffnet den Leib und nährt mehr als Honig); auf Melonen trinke man starken Wein aber wenig.
Nach der Farbe gibt es: weiße, rote, lichtrote, klar rote, goldfarbene und schwarze – nach dem Geschmack: süße, strenge, scharfe, herbe, grobe, rauchige, wohlriechende und wohlschmeckende – nach der Wirkung: geringe, starke, hitzige, alte, junge und gewässerte. Der Trinker muss darauf achten, ob er dick oder mager ist, welche Speisen er gegessen hat, ob er nüchtern oder satt ist, und, ob er viel Körperbewegung macht, und danach den Wein wählen. Die Germanen schauen mehr auf die Menge als auf die Güte.
Weintrauben sollen zuerst 3 bis 4 Tage hängen ehe man sie verzehrt. Sie sind so nahrhaft wie die Feigen, machen den Leib feist und stark, erzeugen ein gutes Blut und verdauen sehr schnell. Frische Trauben darf man nach einer Mahlzeit verzehren, doch blähen sie den Leib. Süße schaden der Leber und der Milz und verstopfen die Adern darinnen. Aus Weintrauben erzeugt man den „Agrest“ der auch aus wilden Trauben hergestellt wird, „Labrusca“ genannt. Er ist für den Magen bei warmen Speisen gesund, besonders im Sommer, weil er die Hitze vertreibt und die Ohnmacht des Herzens nimmt; für gebärende Frauen ist er ausgezeichnet.
Der Weinessig eignet sich, da er kalt und trocken ist, für eine warmen und feuchten Magen, regt die Esslust an, ist aber für Melancholiker schlecht und erzeugt, wenn man zu viel genießt, die Wassersucht; gegen die Pest und beim Halsgurgeln ist er sehr gut. Aus Granatäpfeln lässt sich ein vortrefflicher Wein herstellen.
Soweit die „Heilslehre“ der Habaner, die auf allen Gebieten eine Fortschrittsgeist zeigten; dies bewiesen die Bücher über Weinbau, Seidenraupenzucht, Pflege der Maulbeerbäume und Bienenzucht in der erwähnten Bibliothek zu Groß-Schützen

Quellen:
Gerhard Eis: „Die Groß-Schützener Gesundheitslehre“

Veröffentlicht in: „Mistelbach-Laaer Zeitung“, 11. 4. 1953, S. 4
Der Weinbau im 30-jährigen Krieg 


Der General Montecuculi, der 1624 die Türken bei St. Gotthard a. d. Raab besiegte, sagte einmal: „Zum Krieg führen braucht man Geld, Geld und wieder Geld“. Dieser Satz galt auch von dem unseligen 30-jährigen Krieg, der unsere Heimat und den Bewohnern schwere Lasten auferlegte; damals gab es keine Industrie und kein hochentwickeltes Gewerbe, sodass die Steuerlast mehr auf dem Bauernstand ruhte.
Wohl hatte der Kaiser Ferdinand II durch die Konfiskation der Rebellengüter in den Sudetenländern und dann bei der Inflation um 1623 - „Münzcalada“ - genannt, viel verdient. Doch bewahrheitete sich auch der uralte Spruch: „Unrecht Gut gedeiht nicht“, denn schon 1625 waren die Staatskassen leer und neue Steuern mussten ausgeschrieben werden.
Der Bauer im Weinviertel war 1619/20 vom Feinde ausgeraubt worden; dieser führte die Lese weg, leerte Haus, Hof und Keller und ließ gar oft den Wein, den er nicht mitnehmen konnte, ausrinnen. Die Kaiserlichen waren nicht viel besser und die Ungarn noch schlechter. Das Regiment Stubenvoll nahm den Wein von Obersulz, hier werden 1621 schon Steinpressen erwähnt, daneben gab es viele Nabingerpressen. Das Getreide vergruben die Leute in der Erde, ebenso das Geld, den Schmuck und die Wertsachen. Die Abwanderung der Protestanten und Wiedertäufer brachte 1624 dem Staat neue Einnahmen, weil sie 10% von ihrem Vermögen zurücklassen mussten. Das war für Wien eine Summe von 30.000 fl. Den Wiedertäufern wurde alles genommen, sie konnten gehen wie die Dirn vom Tanz. 1625 führte der Kaiser den „Hausgulden“ ein; es war eine Abgabe von jedem Haus u.z. im Weinviertel 3 fl und im Viertel o.W.W. 5 fl. Die Hofkammer verlangte noch von jedem Eimer inländischen Weines 3 kr, von dem ausländischen 6 kr, von jedem Mühlrad 5 fl, von Kutschen, von Zu.......geldern, von Urkunden das „Siegelgeld“, von ...............muss von Schmucksachen eigene Abgaben. Ein Fürst zahlte an Leibsteuer 1000 fl, ein Bürger in der Stadt 20-40 fl, ein Dienstbote von jedem Gulden seines Lohnes 4 kr, ein beladener Wagen, der nach Wien kam, 6 kr und ein Mann, der mit einer Butte auf dem Markt erschien, 1 kr. An der Grenze bei Drasenhofen hob ein Aufschlageinnehmer, der aber in Poysdorf wohnte, von jedem Eimer Wein oder Bier, der hinüber nach Mähren oder herübergeführt wurde, 15 kr. ein. Der Schmuggel blühte hier, obwohl den Einnehmer die Gemeinden unterstützen sollten. Weil der Wein schlecht geraten war, überstiegen die Baukosten den Wert der Fechsung. 1626 wurden die Reit- und Breithaue sowie das Reifmesser erwähnt. Die Lage der Weinbauern war unter diesen Verhältnissen keine günstige; dazu fehlten die Arbeitskräfte; sonst wanderten viele Arbeiter aus Süddeutschland bei uns ein, die aber jetzt ausblieben. Nur Krämer und Handwerker kamen nach Poysdorf, die in Wilfersdorf zuerst um einen „Anwer..brief“ ersuchten, ehe sie ein Haus kauften.
Der Bauer zahlte noch andere Abgaben, so z.B. bei einer Geburt oder bei einer Hochzeit in der Kaiserfamilie „Extrasteuer“. Bei seinem Aufenthalt in Znaim erhielt der Kaiser 1628 als Geschenk 17.500 fl, der Kronprinz 20.000 fl und die Kaiserin 15.000 fl; die Bestätigung der Privilegien für Städte und Märkte kostete bis 4.000 fl; dazu muss man noch ein „Trinkgeld“ von 1000 fl für den Kanzler und den Sekretär rechnen, weil auch damals der Satz galt: „Wer gut schmiert, fährt gut“. Mit leeren Händen durfte ein Bittsteller nie in einem Amte erscheinen.
Trotz des Krieges und der hohen Steuerlast bauten die Poysdorfer 1629 ihre Pfarrkirche neu auf, was ihnen mehr als 23.000 fl kostete; dazu kam noch eine Schießstätte, die auch errichtet wurde. War da die Lage des Volkes wirklich so traurig, wie es uns die alten Schriften melden? In denselben Jahr kostete ein 10 Eimerfass voll Wein 42 fl, sank aber 1630 auf 30 fl und stieg im folgenden Jahr auf 55 fl. Die Obersulzer klagten 1631 bei der Obersulzer Herrschaft über die Armut in ihrer Gemeinde, seine Bewohner hätten kein Brot und der Fürst möge ihnen Getreide geben, das sie nach der Ernte zurückerstatten würden. In Poysdorf zahlte 1632 ein Bauer für ein Viertel Weingarten in den „Saurüsseln“ 40 fl, im „Weißenberg“ 90 fl und für ein Presshaus mit Presse und Boding 800 fl, ein Höfstätter besaß Zinn-Kupfer und Eisengeschirr, Tuchent und Pölster mit „Pflaumen“ gefüllt, Barchentziehen, blaue .......zieher, Hand- und Tischtücher. Die Gemeinde, die arg verschuldet war, bat die Regierung, an ihrer ausständigen Landessteuer 6 Freijahre abzuschreiben. Das Gesuch wurde wahrscheinlich abgewiesen, weil am 19.März 1633 die Herrschaft Wilfersdorf das Rat- und Schankhaus sperren ließ; denn die Bewohner seien halsstarrige Leute, die sich von anderen oft tausend Gulden ausliehen, nichts zurückgeben und die Steuerzahlung verweigerten.
Der Krieg lastete mit seinen Einquartierungen, Truppendurchzügen, mit seinen Getreide-, Heu-, Hafer- und Weinlieferungen (1632, 1633, 1634) schwer auf der Gemeinde; 1634 kostete in Wilfersdorf ein volles 10 Eimerfass 38 fl, 1635 aber 57 fl. Die Mistelbach zahlten 1636 für einen Metzen Korn 36 kr, Weizen 1 fl 15 kr, Hafer 24 kr, Heiden 33 kr (wurde stark angebaut), Linsen 1 fl 50 kr, einen Eimer Heurigen 5 fl 16 kr, ein Paar Hühner 16 kr, 12 Eier 3 kr, 1 Pfund Schmalz 14 kr, 1 Pfund Seife 9 kr und für einen Kapaun 20 kr. Die Mistelbacher setzten 1637 Weingärten aus, ebenso die Hobersdorfer in der Ried ober den „Kleinen Leeberg“. Das Bräuhaus in Asparn a. d. Zaya erzeugte ein gutes Bier, das, wie der Branntwein, eine starke Konkurrenz dem Rebensaft machte. Der böhmische Branntwein war bei uns verboten.
Kaiser Ferdinand der III. hob für Kriegszwecke neue Steuern ein, und zwar von einem Pferd 10 fl und von einem Kamin 1 fl. Diese Kaminsteuer trug viel zum Verfall der alten Häuser und der Burgen bei, deren Dächer abgerissen wurden. Um die Steuern gerecht zu verteilen, fehlte jede Unterlage, denn die Herrschaften wussten nichts Genaues von den Gemeinden; alle gaben unrichtige Zahlen an, um weniger Steuern zu entrichten. Bei dieser Pflicht, dem Staate zu geben, was er brauchte, hörte der Patriotismus auf. Von der Dorfgemeinde bis zu den Ständen. Herrn, ..... und Ritter wehrten sich gegen jede Mehrleistung und jeder suchte die Lasten auf andere abzuwälzen. So hatte sich z.B. der Fürst Gundacker über drückenden Militäreinquartierungen in seinem Herrschaftsgebiete beschwert, während der Kardinal Dietrichstein um Nikolsburg jede Einquartierung ablehnte. Doch legte Wallenstein trotz des Protestes seine Kriegsvölker in die Ortschaften um Nikolsburg, weil die Kriegslasten jeder tragen müsse. Die Regierung machte Anleihen bei den Städten und verpfändete z.B. den Weinaufschlag zum Nachteil der Bauern; denn die Pächter, die auch etwas verdienen wollten, gingen oft sehr scharf vor. Mit der Abwanderung der Protestanten und Wiedertäufer sank auch das geistige Niveau in vielen Gemeinden; so wurde geklagt, dass beim Falkensteiner Berggericht unfähige Leute säßen, die sich beeinflussen ließen und ungerechte Urteile fällten; nun kam dieser alte Oberhof für rechtlichte Weinbaufragen in üblen Ruf.
In dem heißen Sommer des Jahres 1638 gab es wenig Körnerfrüchte und Futter, wohl aber Hirse. 1 Metzen Korn kostete nach der Ernte 2 fl, Weizen 2 fl 30 kr und Hafer 1 fl; zu Weihnachten war der Korngrieß gleich dem Weizengrieß. Viele Leute litten Hunger und das Gesinde diente nicht um Geld, sondern um das Essen. Die Zahl der Bettler stieg an, viele Bewohner wanderten aus. Die Weinlese war großartig, nur setzte Regenwetter ein, sodass für eine 15 Eimer Load 4 - 6 Pferde notwendig waren, um sie bei den schlechten Wegen heimzubringen; mancher Hauer zahlte aus den entlegenen Rieden 1 fl für eine Fuhr. Zu Weihnachten kostete ein volles 10 Eimer Fass 15 fl und im folgenden Jahr zur Sonnenwende 10 fl.
Wegen Futtermangel mussten die Bauern das Vieh verkaufen, das nach Bayern kam, wo der Feind alles vernichtet hatte. Dafür gaben die Bayern ….., das auf Schiffen bis Stockerau geführt wurde, von wo es die Bauern holten. Zu Ostern kostete ein Metzen wieder 2 fl und es war genug Brotgetreide vorhanden. Da es im Mai geregnet hatte, war das Jahr 1640 ein gutes; nur die Maikäfer richteten großen Schaden an. Da weihten die Geistlichen eine große Load voll Wasser in Poysdorf beim Walterskirchner Tor in Poysdorf, von wo es die Bauern in Bütteln holten und die Weingärten damit besprengten, damit die Maikäfer zugrunde gingen. 1 Metzen Korn und Hafer kosteten je 45 kr und Weizen 1 fl 15kr.
Kaiser im 30-jährigen Krieg waren 1619 Ferdinand II und ab 1637 Ferdinand III, 1657 Leoplold I bis 1705 (1648 Westfälischer Friede).
Im Jahre 1640 fraßen die Mäuse viele Weinstöcke kahl, die Lese war mittelmäßig. Der Kaiser schrieb jetzt eine Extraordinari-Tranksteuer, einen Weingartenaufschlag, einen Illuminationsaufschlag und eine Kriegssteuer aus. In Mistelbach fluchten und schimpften die Bauern. Der Tatzer, der die Verzehrungssteuertatz einhob, klagte über große Rückstände. Der Krieg kostete Österreich bis zu diesem Jahre 110.000.000 fl Die Weinlese von 1641 ergab für Poysdorf 16.464 ½ Eimer Maische und der fürstliche Zehent betrug 1289 ¼ Eimer 7 Maß 2 ½ Seidln. 1642 zahlten die Käufer für ein volles 10-Eimerfass 22 fl – 1 Metzen Weizen 1 fl 15 Kr und Korn 45 kr. Der Poysdorfer Weinaufschlageinnehmer Sebastian von Mangen, der einen großen Bezirk hatte, Retz, Mistelbach, Feldsberg und Pollsdorf, verlangte von der Regierung 6 Musketiere und 1 Gefreiten, weil das Militär und besonders die Offiziere keinen Aufschlag zahlten. Die Poysdorfer hetzten noch die Käufer auf, nichts zu geben, verweigerten dem Herrn von Mangen jede Assistenz und unterstützten die Schmuggler, zur Strafe entrichteten sie die Gebühren für 2 Marketender, denen sie beim Schwärzen behilflich waren, außerdem wurde ihnen eingeschärft, jederzeit dem Mangen Assistenz zu leisten.
Das Jahr 1643 brachte den Fleischkreuzer als Steuer. Die Weinernte war sehr gut. Poysdorf lieh dem Kaiser 1.000 fl, die er aber nicht zurückzahlte; die Bauern sagten: „Gibt er uns nichts, geben wir ihm auch nichts!“ In Nikolsburg stellte der Brünner Bindermeister Christian Specht im Schlosskeller das Riesenfass (1786 Eimer Inhalt) auf. In Poysdorf kostete 1/8 Wein 5 kr, beim Hans Knoll 6 kr, in Obersulz 7 kr, in Waltersdorf a. d. March 4 kr und in Bullendorf 6 kr.
1644 nahm die Herrschaft Wilfersdorf in Großkrut den Zehent von Haus zu Haus; hier war der Wein so schlecht, dass die Herrschaft lieber das Geld nahm. In Mistelbach werden folgende Abgaben erwähnt; Haus-, Weingrub-, Weingarten-, Ziegelstadl-, Handwerks- und Handlungssteuer; die Bewohner klagten über diesen Steuerdruck; manche zahlten nichts, andere waren pünktlich im Zahlen und die Ratsherrn schauten gerne auf ihren Vorteil. Die öde Ried „Lichtenbergen“ in Wilfersdorf, die gegen Erdberg lag, sollte ein Weingebirge werden; es wuchsen nur Wacholdersträucher.
Im Jahre 1645 nahmen die Schweden und Ungarn viel Wein den Bauern weg. Die ungetreuen Poysdorfer verrieten dem Feinde 1300 Eimer Wein, die im Zehentkeller vermauert waren. Im August gab es in Wilfersdorf und Obersulz noch 1950 Eimer; im September waren es in Wilfersdorf 2 - 3 Fass. Den Bauern nahm der Feind Pferde, Ochsen und Wagen, sodass mancher Hauer seine Lese auf Schubkarren heimführte. In Mistelbach tranken 40 feindliche Reiter im Hause des Josef Christoph Fritz in 3 Wochen 260 Eimer Wein von 1643 und 120 Eimer von 1644 aus; dabei halfen die Bewohner fleißig mit. Bei der Lese erschienen sie wieder, nahmen sich 110 Eimer Most und ebensoviel Wein aus den Kellern.
1646 wollte Georg Krimbling, der in Wilfersdorf einen Hof besaß, 5 Fass Wein in Poysdorf einführen; die beschlagnahmte der Markt, doch verlangte der Fürst Liechtenstein als Grundherr die Hälfte. Der Kruter Pfarrer Wahrndorf verlor 1647 Hab und Gut; er besaß den größten Weinkeller in der Gemeinde.
1648 war ein gutes Weinjahr, der Wilfersdofer „Agnesberg“ gab 363 Eimer Maische - sonst nur 240, die 149 Viertel Weingärten der Gemeinde aber 1604 Eimer Maische = 1336 Eimer 28 Achtel Most - im Vorjahr 854 Eimer Maische = 710 Eimer 7 Maß Most. Als Arbeitslohn für ¼ Weingarten zahlte der Wilfersdorfer 6 - 12 fl, der Obersulzer nur 3 fl 30 kr. Der Poysdorfer Weinaufschlageinnehmer Peter Burgherr verzeichnete im 3.Quartal des Jahres 1648 einen Verlust von 56 fl 4 kr.
Quellen:
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv.
Dr. Karl Haselbach:“ Über finanzielle Zustände in N.Ö.im 17.Jahrhundert“ in den Blättern des Vereins für Landeskunde“, 1896
Gemeindegedenkbuch von Poysdorf


Handschrift von Franz Thiel, leider waren nicht alle Passagen lesbar


Der Weinbau im Grenzlande


Die alten Weinorte Poysdorf, Herrnbaumgarten und Falkenstein schätzt jeder Weinkenner, da sie seit Jahrhunderten einen guten Ruf haben. Schon Ulrich von Liechtenstein, der im Mai 1227 als Frau Venes durch das Weinland zog und in Mistelbach sowie in Feldsberg große Turniere veranstaltete, rühmt den goldenen Tropfen, der immer der Stolz unserer Hauer war. Sie, wie die Grundherrn, scheuten keine Mühe und Arbeit bei der Pflege der Weingärten, die sie an den sonnigen Lehnen des Hügellandes anlegten. Die Liechtenstein, die Fünfkirchner, die Trautsohn und die andern Herrschaftsbesitzer förderten den Weinbau und gaben in ihren Hofweingärten den Bauern ein gutes Vorbild. Poysdorf, Falkenstein und Wilhelmsdorf, die eine Monopolstellung besaßen, untersagten jede Einfuhr fremder Weine. Falkenstein, das eine Art Markenschutz kannte, war in weinbaurechtlichen Fragen der Oberhof, bei dem sich auch tschechische Bauern Mährens die Rechtsbelehrung strittiger Fragen holten.
Unsere Weine kauften nicht nur Wien, sondern auch Brünn, Iglau, Kremsier, Olmütz, Troppau, Jägerndorf, Sternberg, Schönberg, Landskron, Rumburg, Prag usw. Der gute Tropfen war die beste Reklame, Schrattenberg und Herrnbaumgarten erzeugten eine Art Süßmost, „Vanaz " genannt, der über Stein bis nach Süddeutschland verkauft wurde. Gerne kehrten die Reisenden und Fremden, welche die Brünnerstraße benützten, dort ein, wo der grüne Fichtenkranz winkte und zur Einkehr einlud. Nicht nur Fuhrleute, Walzbrüder, Hausierer, Studenten und Wallfahrer labten sich im kühlen Keller des Buschenschankes, auch Kaiser, Könige, Erzherzoge, Generäle, Dichter und Künstler stärkten sich auf der Durchreise an dem edlen Rebensaft und spendeten ihm größtes Lob. 1852 verkauften Herrnbaumgartner Weine an den Zarenhof in Petersburg.
Das Jahr 1918 zerriss die wirtschaftlichen Beziehungen mit den Sudetenländern, die immer die besten Abnehmer unserer Weine waren. Schwer ringt der Bauer im Grenzlande, um neue Absatzmöglichkeiten für seine Weine, der in seiner Güte den ausländischen durchwegs gleichkommt und der stets ein wichtiger Handelsposten unseres Landes war. Der Ruf: „Kauft österreichische Weine! Unterstützt unseren Weinbau und helft dem Hauer unseres Grenzlandes!“ ist ein Mahnwort in ernster Zeit und möge nicht wirkungslos verhallen.
Der Weinbau in den „6“er-Jahren


Eine alte Bauernregel sagt: „Die 6er-Jahre heißen nichts“. Sie sind kühl, regnerisch, bringen im Mai die verderblichen Fröste und im Sommer Hagelwetter, so dass die Ernte und die Weinlese gering sind. Solche Missjahre sind für den Bauer ein Unglück, weil er über geringe Einnahmen verfügt und er Schulden machen muss. Manche 6er-Jahre, die besonders schlecht sind, heißt man „Schwarze Jahre“.
Um die Richtigkeit der erwähnten Bauernregel zu überprüfen, forschte ich in den Gemeindegedenkbüchern und in den Wirtschaftsakten der Herrschaft Wilfersdorf nach. Das Ergebnis war folgendes:

1526 — ein unfruchtbares Jahr.
1556 — Fröste im Frühjahr, eine schlechte Weinlese.
1596 — milder Winter, keine gute Getreide- und Weinernte.
1616 — ein schlechtes Jahr.
1636 — Krieg, eine Missernte.
1646 — Krieg, Schwedenzeit, Missjahr, schlechte Weinlese. 
1666 — eine sehr gute Ernte.
1676 — kein gutes Weinjahr, wenig, aber gut.
1686 — geringe Lese, sonst aber gut. 
1696 — ein mittelmäßiges Jahr.
1706 — viel und guter Wein. 
1716 — ein sehr kalter Winter, kühler Sommer, die Trauben wurden nicht reif, ein Missjahr. 
1726 — viel und guter Wein.
1736 — regenreiches Jahr, wenig und saurer Wein.
1746 — große Dürre, sehr guter und starker Wein, aber wenig.
1756 — schlechte Weinlese, in manchen Gemeinden mittelmäßig.
1766 — Frühjahrsfröste, trotzdem ein sehr guter Wein.
1776 — kühler Sommer, ein schlechtes Jahr. 
1786 — verregneter Sommer, mittelmäßige Weinlese.
1796 — ein schlechtes Weinjahr.
1806 — ein Missjahr. 
1816 — ein ,,Schwarzes Jahr“, eine Maß Wein kostete 2 bis 3 fl; die Leute tranken lieber Bier und Schnaps, wenig Brot.
1826 — kühler Sommer, schlechtes Weinjahr.
1836 — Maifröste, viel Regen, sehr geringe Lese. Wer sonst 300 Eimer baute, musste mit 5 Eimer zufrieden sein, manche hatten nur 1 Eimer und viele gar nur einen halben. Stürme richteten in den Dörfern großen Schaden an, Häuser stürzten ein und Türme fielen um.
1846 — ein heißer Sommer, gutes und sehr reiches Weinjahr. 
1856 — große Sommerhitze, Hagelwetter; geringe, aber sehr gute Lese.
1866 — ein ,,Schwarzes Jahr“, Maifröste, Krieg, Cholera, sehr geringe Lese.
1876 — Fröste, Hagel, Regen, Kellereinstürze, am 17. Juli ein Erdbeben, ein Missjahr.
1886 — Hagel, Wolkenbruch am 28. Juni; es war Jahrmarkt in Poysdorf und die Wassermassen schwemmten den Töpfern das Geschirr weg; geringe Lese, sonst guter Wein. 
1896 — kühler, regenreicher Sommer, ein schlechtes Jahr. 
1906 — ein verregnetes Jahr, die Trauben faulten. 
1916 — Krieg, ein feuchtes Jahr.
1926 — regenreicher Sommer, dann trocken, aber schlechte Lese.
1936 — feucht und kühl, Lagerfrucht beim Getreide; kühle Lesezeit (Nachttemperaturen - 3 Grad C).
1946 — trockener Sommer, Klee und Rüben konnten anfangs nicht wachsen; wenig Getreide, aber eine sehr reiche Weinlese.

Aus dieser Zusammenstellung sehen wir, dass die alte Bauernregel richtig ist; es steckt ein Kern Wahrheit in ihr. Die Ursache der schlechten Witterung dürfte in den Sonnenflecken liegen, die einen großen Einfluss auf die Witterung haben. Vom Wetter hängt aber das Gedeihen der Feldfrüchte ab. Feuchte Jahre fürchtet der Bauer mehr als trockene; denn er sagt: 

„Trockene Jahre, Kummerjahre — nasse Jahre, Hungerjahre“.


Veröffentlicht in: „Österreichische Weinzeitung“, 30. 11. 1946, S. 101

Der Weinbau in der Renaissance


Jede Zeitepoche hat ihre eigene Wirtschaftsform, die dem Zeitraum ihr besonderes Gepräge verleiht. So ist dem Mittelalter das Zunftwesen eigen, das jedes Wirtschaftsgebiet mit den starren Regeln und Bestimmungen durchsetzte. In der Landwirtschaft galten zum Beispiel die Dreifelderwirtschaft und der Flurzwang als unumstößliche Gesetze. Auch die Renaissance beeinflusste das ganze Wirtschaftsleben und gab ihm neue Formen. Die alten Regeln, an die man sich strenge hielt, wurden teilweise durchbrochen, die mittelalterliche Arbeitsweise durch neuzeitliche ersetzt, die Bauernregeln gerieten ins Wanken und stimmten mit der Wirklichkeit nicht recht überein, der Flurzwang für den Weinbau wurde gelockert, die Kellerwirtschaft verbessert und mehr Rücksicht auf Qualitätsweinbereitung genommen.
Der Weinbau war ja gewissermaßen die Industrie des Mittelalters. ein wichtiger Posten im Handel mit dem Auslande, die beste und ergiebigste Steuerquelle für den Landesfürsten, der große Einnahmen aus dem Ungeld (einer Verzehrungssteuer) einsteckte. Die Grundherren hatten wieder den Zehent und das Bergrecht, das waren Naturalabgaben der Bauern, die sie ihren Herren zu leisten hatten. Wohl hatten die Kriege mit den Hussiten, mit Georg von Podjebrad und mit Matthias Corvinus unser Land in unsagbares Elend gestürzt, ganze Ortschaften verödet, Weingarten vernichtet, die Bewohner teilweise verschleppt und eine grenzenlose Geldverwirrung gebracht. Die Ungarn hatten es besonders auf unseren Weinbau abgesehen, in dem sie einen gefährlichen Konkurrenten erblickten. Nicht anders handelten die Türken, die 1529 zu uns kamen; sie tranken den Wein und verzehrten in Unmengen Weintrauben, so dass die „rote Ruhr“ Tausende hinwegraffte. Da die Türken einen großen Teil Ungarns besetzten, ging die Einfuhr ungarischer Weine zurück, was wieder unserem Weinbau zum Vorteil gereichte. Die Bauern setzten darum Neuanlagen aus, obwohl die Regierung dies verbot, da sie den Rückgang des Brotgetreides befürchtete.
Unsere Leute verstanden nicht sofort den Geist der Neuzeit und verhielten sich bei ihrer konservativen Einstellung ablehnend gegen alle Neuerungen; unsere Ahnen waren passive Menschen, denen der Unternehmergeist und Wagemut fehlten. Im Weinhandel verlor Wien seine Bedeutung als Handelsplatz. Auch die Klöster büßten in diesem Punkte ihre Stellung ein, vor allem Klosterneuburg, das mit Recht das Kloster „Zum rinnenden Zapfen” genannt wurde; dabei spielten die religiösen Wirren sicher auch eine große Rolle. Es war jetzt Sitte, die Weingarten zu verpachten, und zwar gegen die Hälfte oder gegen ein Drittel des Ertrages; solche „Bestandweingärten” schädigten oft den Weinbau, weil der Pächter auf seine Vorteile schaute und häufig einen Raubbau betrieb. Die Grundherren, ließen ihre Hofweingarten durch die Roboter bearbeiten, die aber meist liederlich waren. Damals musste Kaiser Ferdinand I. auf das Drängen der Stände ihnen die ungemessene Robot bewilligen, das heißt, der Bauer konnte jederzeit zu herrschaftlichen Arbeiten herangezogen werden. Dazu kam die Einführung des römischen Rechtes, das dem Bauern die Freiheit nahm und ihn zum Leibeigenen des Grundherren machte; damit verschlechterte sich die Lage des Bauernstandes ganz erheblich.
Dagegen waren die Grundherren im Vorteil, die ihre Rechte vermehrten und die Wirtschaft verbesserten; sie betrieben die Schafzucht, bauten Schafflerhöfe, legten Fischteiche an, errichteten Bierbrauereien und Schnapsbrennereien und vermieden die Zersplitterung der Teilung ihres Besitzes. Es entstanden die großen Majoratsherrschaften, die Erbfolge wurde genau festgesetzt, Archive angelegt und eine strenge Beamtenwirtschaft regelte den ganzen Betrieb. Der junge Edelmann genoss seine sorgfältige Erziehung durch einen Hofmeister, besuchte Schulen, zum Beispiel die Brüderschule in Eibenschitz bei Brünn, die Hochschulen in Padua, Bologna, Genf, Wittenberg usw., und machte große Auslandsreisen. Dabei lernte er die Wirtschaft, den Feld- und Weinbau in der Fremde, die Vor- und Nachteile, das Gute sowie das Schlechte kennen und konnte dann seine Erfahrungen daheim praktisch verwerten. Damit wurden die Grundherren Kulturpioniere, Lehrer und Ratgeber für die Untertanen. Sie brachten fremde Baumeister in unsere Heimat, die zum Ärger der einheimischen Meister den Renaissancestil einführten. Sie bauten zum Beispiel in Poysdorf die „Froschmühle“ mit den schönen Laubengängen und dem wappengeschmückten Steintor, die zwei Schüttkasten und den Zehentkeller, dessen Decke ein Vorbild für die der Pfarrkirche wurde. Später fand auch der Bauer Gefallen an dem neuen Baustil und ahmte die Neuerungen nach: Die Lauben im Hofe – „Trettn“ genannt —, die gewölbten Steintore mit dem Schlussstein, Freitreppen, einen Turm als Zierde, Holzdecken im Wohnhaus, geschnitzte und verzierte Durchzüge, Doppelfenster, Holzladen, Sonnenuhren, bäuerliche Wappen und Siegel, usw. 
Die Renaissance ist die lebenslustige, heitere und fröhliche Zeit gewesen; der Mensch wollte das Diesseits genießen und die irdischen Freuden auskosten; er liebte die Geselligkeit, eine reichliche Mahlzeit, einen guten Tropfen, Gesang, Kartenspiel und Zerstreuung. Da sah man in den Schlössern die alten Ritterspiele, die den Turnieren ähnelten, und das Jagdvergnügen war ein angenehmer Zeitvertreib. Männer und Frauen trugen schöne, bequeme Kleider, wie sie uns der berühmte Poysdorfer Renaissancefund zeigt. Auch in dieser Hinsicht ahmte der Bauer den Grundherren nach. ,,Wir leben nur einmal‘, sagte das Volk. In der Rosenburg saßen die Adeligen auf dem Söller der Burg, tranken ihren Wein und verspotteten ,,die abergläubischen Gescherten“, die in die Kirche gingen; ganze Nächte dauerten ihre Gelage. Wohl erhoben strenge Prediger ihre Stimme gegen den „Saufteufel, gegen die Sitte des Zutrinkens und gegen die üppigen Gastereien. Sagt doch der Reformator Luther, der selbst in dieser Zeit der gesteigerten Lebensfreude lebte; Wer nicht liebt ,,Wein, Weib und Gesang, der bleibt ein Narr sein Leben lang.“
Der Wein fand aber damals einen beachtenswerten Konkurrenten im Bier und Branntwein, die wegen ihres guten Geschmackes gerne getrunken wurden. Die untertänigen Gemeinden waren gezwungen, den Herrschaften diese Erzeugnisse abzunehmen. „Bierfürlegen“ hieß man diesen Zwang, den die Herren da auf ihre Untertanen ausübten. Dadurch erhöhten sie ihre Einnahmen, die sie für die feinere Lebenshaltung benötigten. Ein Spruch aus jenen Tagen sagt: ,,Schafzucht, Bräuhaus und Teich, machten die böhmischen Herren reich.“ Der Staat brauchte wegen der drohenden Türkengefahr ebenfalls größere Einnahmen, die er durch die Steuern hereinbrachte. Zu diesem Zweck legte er 1513 die Gültbücher an, 1523 mussten neue Urbare verfasst werden, die Ungeldbezirke wurden neu geregelt, die Kellerbeschau eingeführt, der Weinausschank nur auf den Eigenbau beschränkt, fremde Weine aber ausgeschlossen. Alle Naturalerträgnisse hatten die Grundherren genau anzugeben und in Geld umzurechnen. Die Endsumme war der Wert der Einkünfte. Die Grundherren organisierten sich, um ihre Interessen und Forderungen gegenüber dem Landesfürsten besser vertreten zu können — es waren dies die Stände, Prälaten, Herren und Ritter. In den Kreisen der Weinbauern rührte sich der Organisationsgeist nur in Eisenstadt im Burgenlande, wo 1515 eine „Hauerzeche“ erwähnt wird.
Eine besondere Eigenart der Renaissance sind die zahlreichen „Ordnungen“, die der Kaiser, die Grundherren und manche Gemeinden gaben, so Krems mit der „Weinhauer-Ordnung“ 1534, Kaiser Ferdinand I. mit einer ,,Weingarten-Ordnung“ 1534, in der die Arbeitszeit, die Entlohnung und die Arbeitsbeschaffung behandelt wird. Sie war das Muster für alle anderen Weingarten-Ordnungen in Österreich. Eine schwierige Frage war die der Arbeiterbeschaffung für die Weinorte, die immer Mangel daran litten. Unsere Heimat war angewiesen auf fremde Arbeitskräfte, die aus Süddeutschland, aus dem Sudetengebiet und der Slowakei zu uns kamen; nach 1580 wanderten viele Kroaten aus Südungarn in die Marchgemeinden (Bernhardsthal, Rabensburg, Ringelsdorf, usw.) ein.
Die Wiener Regierung gab im 16. Jahrhundert mehrere Ordnungen heraus: 1534 eine Feuer-, 1551 ein Infektionsordnung, 1557 für Wien eine Fisch-, 1572 eine Müller- und 1582 für Poysdorf eine Polizeiordnung. Die Stadt Feldsberg ließ ihre 24 Viertel Gemeindeweingarten in Bestand bearbeiten (nach K. Höß in Feldsberg); die Auslagen, zu denen die Kellerwirtschaft und die Herstellung eines neuen Daches gerechnet wurden, betrugen 139 fl 14 kr, für den verkauften Wein gingen 151 fl 3 kr 3 den ein; die Liechtensteinsche Herrschaft zahlte als Arbeitslohn einem Leser 6 den täglich, dem Buttenträger und Treter je 8 den, dem Presser 14 den und die Kost. Eine Maß Wein kostete damals 6 den; 1569 erfroren viele Weingärten; eine Teuerung bewirkte einen Rückgang des Weinhandels, sodass die Regierung die Neuanlagen verbot.
Hartmann II. von Liechtenstein erließ 1572 für die Feldsberger Herrschaft eine Weingartenordnung; für jedes „Biri“ bestimmte er einen Bergmeister, der die Weingärten visitieren musste; jeder Hauer hatte rechtzeitig und ordentlich die Arbeit zu verrichten. Wo er Fehler fand oder wo liderlich gearbeitet worden war, steckte er ein Holzkreuz in den Boden. Die Weingärten beschaute er zu Georgi, zu Johann d. T. und zu Laurentius; über seine Wahrnehmungen berichtete er seinem Herrn. Die Gemeindeweingärten visitierte der Stadtrat selbst. Dieser setzte alle Jahre zu Weihnachten den Arbeitslohn für die Hauerknechte fest, dazu zog er auch die Ortsrichter von Katzelsdorf. Herrnbaumgarten und Garschönthal bei. Die Arbeitszeit dauerte im Sommer von 4 Uhr morgens bis 7 Uhr abends. Die Weingärten waren hier mit Hecken oder Zäunen umgeben; vor der Lese hatte jede Gemeinde die Wege und Wendestellen herzurichten. Den Lesebeginn setzte der Grundherr fest; bei jedem Bergtaiding, das zu Georgi und zu Laurentius auf dem Raistenberg abgehalten wurde, las der Bergmeister die Weingartenordnung vor (nach K. H68).
1580 stellte der berühmte mährische Arzt Thomas Jordanus fest, da der unmäßige Weingenuss bei den Menschen ,,Grien und Steyn” verursache. Eine trinkfeste Gestalt in der Renaissance war Kaiser Rudolf II, der seinen Gästen so viel Wein vorsetzte, dass sie nie aus dem Rausch herauskamen; er selbst ging da mit gutem Beispiel voran, was viel zu seiner Geisteskrankheit beitrug. Von seinem Nachfolger Matthias verlangte er als Jahrespension 600.000 Taler in Geld, |6000 Eimer Wein, 2600 Ochsen und Holz nach Notdurft.
Um unsere Weine schmackhaft zu machen, gab man ihnen Gewürze, Kräuter oder Safran bei; beliebt war der Wermutwein, der als Medizin galt. Darum hatten die Bauern damals in ihren Gemüse- und Weingarten viel Wermutpflanzen ausgesetzt. Der Safran sollte dem Wein eine schöne Farbe geben. Über die Weingartenordnung, die Johann Septimius von Liechtenstein dem Markte Poysdorf gab, werde ich später in einer besonderen Arbeit berichten.
Die Pest im Jahre 1584 raffte viele Bewohner hinweg und entvölkerte die Ortschaften; es fehlten die Arbeitskräfte, sodass die Weingarten verluderten und der Ertrag zurückging. Dazu kam die Aufregung der Bauern, als der Gregorianische Kalender eingeführt wurde, der die alten Bauernregeln verwirrte, so dass die Bevölkerung in diese alten Bestimmungen kein rechtes Zutrauen hatte.
Eine rationelle Wirtschaft im Feld- und Weinbau führten bei uns die „Brüder“ ein; es war dies eine religiöse Sekte nach altchristlichem Muster, die jeden Privatbesitz verwarf und eine große Gemeinschaft bildete. Dies waren die ,,Brüderhöfe“, die in Mistelbach, Wilfersdorf und in vielen Gemeinden Südmährens bestanden. Gemeinsam bearbeiteten sie die Weingarten, und zwar sehr genau. Sie hatten eine strenge Arbeitseinteilung und eine reiche praktische Erfahrung, waren nüchterne, bescheidene und fleißige Leute und betrieben eine gute Kellerwirtschaft, mit der es sonst noch recht schlecht bestellt war. Allgemein lobte man ihre schönen Weingärten, die auch größere Erträge lieferten, so dass die Brüdergemeinden höhere Steuern und Abgaben zahlen mussten. Nach 1620 wurden diese Brüder zum Verlassen der Heimat gezwungen und sie zogen teilweise nach Ungarn.
Auswirken konnte sich die Renaissance bei uns nicht in dem Umfang wie z. B. in Italien; wohl zeigten sich überall schöne Ansätze, die aber der Dreißigjährige Krieg vernichtete.
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Der Weinbau in Herrnbaumgarten


Die gute und geschützte Lage des Marktes Herrnbaumgarten in einem sonnigen Talkessel, den lössbedeckte Hügel umgeben, begünstigte den Weinbau, den angeblich in der Zeit der Kolonisation nach 1043 die ersten Siedler aus dem Rheinland hieher brachten. Der Name des Grafen Richwin, der in Großkrut und Gaubitsch Besitz hatte, deutet auf diesen Wirtschaftszweig, der immer im Grenzlande die größte Bedeutung hatte, auf diesen Grafen dürfte der Flurname „Rekten Aigen“ zurückgehen. Siegfried, der Markgraf der Neumark, hatte Beziehungen zum Rheinland, auf das auch das Bergrecht weist, das bei uns in Falkenstein besonders ausgebildet wurde. Das Bistum Passau, das einen schwunghaften Weinhandel betrieb, und später die Johanniter in Mailberg nahmen auf die Weinkultur einen starken Einfluss.
Der Flurnamen „Druxenbergen“ dürfte auf den Feldsberger Truchseß Wichard von Seefeld zurückgehen, der 1192 Feldsberg im Tauschwege erwarb. Als Truchseß = Mundschenk des Landesfürsten, musste er schon etwas von Wein verstehen. Der Minnesänger Ulrich von Liechtenstein, der im Mai 1227 auf seiner Venusfahrt nach Feldsberg kam, lobte den guten Tropfen, den er in der Burg bekam. Der Weinbau unterlag nicht dem Flurzwang, doch war er aufs Bergland beschränkt.
Die Aufsicht über den Weinberg, das „Biri“ genannt, führte der Bergmeister, der die Grundherrn vertrat, er visitierte die Arbeiten und hatte auch das Strafrecht, wenn er liederliche Arbeiten fand. Die Abgaben (Zehent und Bergrecht) waren drückende Lasten, so dass die Weinbauern wohlhabend und stolz wurden, und es in der Kleidung und in der Lebensweise den Rittern gleichtaten. Die älteste Sorte hieß Raifal, die noch in Flurnamen, z. B. in Hüttendorf und Wolkersdorf weiterlebte. Tierische Schädlinge waren damals unbekannt; darum brauchte der Weingarten nicht viel Arbeit; trotzdem fehlten geschulte Arbeitskräfte. Der Bauer half sich in der Weise, dass er einen oder zwei Weingärten einem Hauer gegen die halbe oder gegen 1/3 der Fechsung überließ, der die Arbeiten besorgte. Damit war beiden Teilen geholfen; darum fehlten in solchen Gemeinden die sozialen Spannungen, die häufig zu Unruhen führten.
Weil Bier und Branntwein unbekannt waren, hatte der Weinbau einen goldenen Boden. Das Leutgebrecht = Buschenschank, übten auch die Pfarrer aus, doch wurde es ihnen später verboten. Im bäuerlichen Brauchtum spielte der Wein eine große Rolle. (Beim Kauf und Verkauf, bei Hochzeit, Begräbnis, Fronleichnam usw.) Der unmäßige Genuss und die Trinkfreudigkeit führten oft zu Streit, Raufereien und Totschlag; darum gab es im Weinlande zahlreiche Freiungen (Zistersdorf, Poysdorf, Mistelbach, Grafensulz u.a.)
1359 führte Rudolf der Stifter eine Verzehrungssteuer, das Angeld genannt, ein, die später ein großes Hindernis im Weinhandel wurde; denn die Habsburger förderten nicht den Handel mit dem Altreich, da sie aus dem Angeld höhere Einkünfte erhielten. Familieninteressen standen bei ihnen immer im Vordergrunde. Bis 1400 schnitten die Hauer den Weinstock strauchartig; erst nach 1410 bürgerte sich der Kopfschnitt ein. Den Anfang machte die Gemeinde Soos. Die Hussitenkriege (1419 bis 1436), die Kämpfe unter Georg von Podjebrad, 1458, und die Ungarn unter Matthias Corvinus, 1485, schädigten unseren Weinbau, weil die Feinde plünderten und raubten, die Keller leerten, die Weingärten zugrunde richteten und die Orte niederbrannten; zahlreiche Wüstungen erinnern noch heute an die schweren Zeiten. Die Ungarn zerstören die Weinberge bei uns, um ihre Ausfuhr zu erweitern, Der Verkehr auf der Venediger Straße, die über Großkrut nach Lundenburg führte, ließ zum Nachteil Herrnbaumgartens stark nach und hörte nach 1492 ganz auf.
Die verkehrte Finanz- und Wirtschaftspolitik Rudolfs II (1576 – 1611) war eine Katastrophe für unseren Weinbau; unsere Weine fanden keinen Absatz, sodass Weingärten ausgehackt wurden. Die Anlage neuer verbot die Regierung, Arbeitskräfte wanderten ab (Landflucht). Die Moral auf dem Lande erreichte einen Tiefstand, da viele im Alkohol einen Seelenstärker erblickten. Besonders arg war das öffentliche und geheime Zutrinken, dem auch die Teilnehmer an der Fronleichnamsprozession huldigten. Die Obrigkeit sperrte solche Trinker im Narrenhäusel oder im Gefängnis ein, wo sie bei Brot und Wasser einige Wochen saßen.
Im 30jährigen Krieg lieferten die Bauern viel Wein an die Truppen; zog der Feind durch das Land, so nahm er alles, was er fand, nur die Mühlsteine und das glühende Eisen rührte er nicht an. In der Schwedenzeit machten die Feldsberger, die in den umliegenden Gemeinden die Weinvorräte aufkauften, mit dem Feinde gute Geschäfte; das schwedische Proviantmagazin befand sich in Falkenstein. Die Wirtschaftslage besserte sich erst im Zeitalter des Merkantilismus.
Die Herrnbaumgartner erzeugten wie die Schrattenberger einen Süßmost, Frauenwein, Frauendorfer, Fornazer oder Vanaz genannt, der im Preise doppelt so teuer war wie der Wein. Der Most von schwarzen überreifen Trauben wurde durch kleine Säckchen aus Canvas, die 1 Schuh lang, 4 – 5 Zoll breit waren und lange Bandeln hatten, filtriert. Die Säckchen mussten zuvor gründlich gereinigt werden. Frauen, welche die Arbeiten versahen, füllten ½ Maß Most in jedes Sackerl, aus dem Fornazer in eine Rinne tropfte; er floss in Fässchen. Der Spezial-Fornazer wurde 2 - 4 mal filtriert; deshalb verfügte mancher Bauer über 600 Sackerl, die nicht trocken sondern eher feucht sein mussten. Gewaschen wurden sie nur im kalten Wasser. An diesem Tropfen Most „arbeiteten die Frauen Tag und Nacht“ Manchmal kochte der Bauer zuerst den Most. Der Fornazer, der nur in kleinen Fässchen zu 1 Eimer verkauft wurde, ging nach Krems und der Schrattenberger nach Mähren. Daneben erzeugte man noch: Wermut-, Kirsch-, Weichsel-, Strohwein und den vorzüglichen Ausbruch.
Das Ungeld, das die ehrsame Bürgerschaft des Marktes einnahm, lieferte sie alle Vierteljahre der hochgräflichen trautsohnischen Herrschaft Poysbrunn ab, wo ein Wirtschaftsrevident und Ungeldeinnehmer saßen. Das Ungeld musste vom Wein und allen Getränken gezahlt werden, die im Markte „verleugebt“ wurden. Diese Steuer bekamen die Trautsohn schon 1571 vom Kaiser Maximilian II., sie nahmen das Ungeld noch von Dürnkrut, Poysdorf, Kleinschweinbarth und Mistelbach ein. Der Einnehmer, der oft stark angefeindet wurde, konnte die Keller der leutgebenden Parteien visitieren, die Weinvorräte beschreiben und aufzeichnen. 1767 betrug das Ungeld für ein Vierteljahr 13 fl 30 kr. Seine Pflicht war, dass er von der herrschaftlichen Ungeldgerechtigkeit nichts vergab und entzog, was vielleicht „präjudizierlich“ (nachteilig) sein könnte. Darum hat so ein Einnehmer einen schweren Stand, weil er der Herrschaft und der Gemeinde verpflichtet war. Zwei Herren kann man aber nicht dienen.
Das Ungeld war ein Wirtschaftsmesser, denn in guten Zeiten, wo genug Geld unter den Leuten war, stieg die Summe an, in schlechten dagegen ging sie zurück. In den schweren Missjahren betrug sie: 1770 jährlich 50 fl., 1772 nur 32 fl und 1774 gar 30 fl. In diesen Jahren herrschte in den Sudetenländern eine Hungersnot, die viele Menschenopfer forderte.
1793 fuhren Johann Schwalm und Johann Adler mit Wein von Herrnbaumgarten nach Czernowitz zur Armee (über Lemberg). Damals war im Markte Josef Tagwerker Weinhändler. 1802 nannte sich der Marktrat Magistrat. Bei einer Fuhr nach Olmütz zahlte man als Fuhrlohn 3 fl je Eimer. 1806 gelangte Herrnbaumgartner Wein nach Zuckermantel-Johannesberg. Nach Verstorbenen erfolgte immer eine Weinlizitation. 1820 kostete ein Eimer Fornazer 12 fl. Damals herrschte bei uns der Brauch, zu Johanni Getreide und Wein zu weihen. 1850 lieferte der Markt Wein nach Petersburg an den Zarenhof.
Die Peronospora (1890) und die Reblaus (nach 1893) zwangen die Bauern den Weinbau auf eine neue Grundlage zu stellen, dabei stand ihnen die Feldsberger Weinbauschule (errichtet 1873) mit Rat und Tat zur Seite. Herrnbaumgarten gehört heute zu den 5 Gemeinden, welche den besten Wein im Grenzlande auf den Markt bringen, sie zählte 1948 bis 424 Betriebe mit einer Weinbaufläche von 400 ha; bevorzugte Sorten sind der Grüne Veltliner und Welschriesling. Die Jahresernte beträgt im Durchschnitt 6000 bis 7000 hl, die als Most und Wein im Inland abgesetzt werden. Früher ging viel Wein in die Sudetenländer; dieser Handel hörte 1918 auf.
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Der Weinbau


Die Heimat des Weinstockes ist Vorderasien, wo die Babylonier um 2500 v. Chr. den Weinbau betrieben. Die Phöniker verbreiteten ihn in den Ländern des Mittelmeeres. Weinkerne fand man am Kalenderberg bei Mödling aus der Zeit um 800 v. Chr. Sicher brachten Händler und Kaufleute, die auf der Bernsteinstraße zur Ostsee reisten, Reben aus dem Süden mit, die im Lössboden an den sonnigen Abhängen gediehen und wuchsen. Bei Stillfried und in den Pollauerbergen sowie auf dem Oberleiser Berg, gab es wichtige Handelsplätze der Kelten, die von den fremden Kaufleuten den Weinstock bekamen, der bei uns eine zweite Heimat fand. Wilde Reben sind in den March- und Donauauen keine Seltenheit. 276 ließ der römische Kaiser Probus bei Wien die ersten Weinstöcke aussetzen; nun gelangten neue Sorten zu uns, auch eine bessere Wirtschaft und Bearbeitung des Bodens. Die Römer, von denen wir viele Ausdrücke und Wörter entliehen, kannten schon die Presse. Die Hunnen und Awaren tranken viel Wein; diese wohnten mit den Slawen im Weinviertel und degenerierten infolge des übermäßigen Alkoholgenusses. Karl der Große forderte Reinlichkeit in der Kellerwirtschaft und verbot das Austreten der Trauben mit den Füßen (diese Art des Pressens sah man noch um 1880 in Süd Ungarn bei Karlowitz).
Als nach dem Jahre 1043 die Kolonisation unserer Heimat begann, brachten die Ansiedler neue Wirtschaftsformen (Angerdorf, Dreifelderwirtschaft, Flurzwang, genaue Flureinteilung usw.) mit. Die Grundherren wurden jetzt die treibende Kraft des Weinbaues, dem sie ihre besondere Aufmerksamkeit schenkten. Die Zollstation in Lundenburg führt u. a. den Weinhandel im Jahre 1056 an; im gleichen Jahre bekam das Bistum Passau Gebiete um Groß Krut und Gaubitsch. 1132 werden Wein-, Obst- und Krautgärten bei Erdberg und 1181 bei Mailberg erwähnt. Hier waren es die Johanniter, die bei uns die Weinkultur förderten. Der Sage nach sollen die Templer, die nach G. Wolny in Tscheikowitz – Südmähren eine Kommende besaßen, die Rebe in Gnadendorf eingeführt haben, während sie durch Ansiedler aus der Rheingegend nach Herrnbaumgarten kam. In Erdberg fand sich der alte Flurname „Banbirg“ = das Weingebirge für die Gemeinde. In Herrnbaumgarten weist der Riedname „Drugenbergen“ auf den Feldsberger Truchsess Chadolt um 1220, der durch sein Amt mit dem Weinbau innig verbunden war. Als der Minnesänger Ulrich von Liechtenstein am 21. Mai 1227 auf seiner Venusfahrt Feldsberg erreichte, bewirtete ihn und sein Gefolge Chadolt mit „gout spise, met und win“. Der Wein war das einzige Getränk des Mittelalters, weil das Bier kraft- und geschmacklos war. Der Dichter Hartmann von der Aue klagt, dass 1 Becher Wein soviel Kraft hatte wie 44 Becher Bier. 1255 gab es Weingärten in Entzesbrunn bei A. Lichtenwarth, 1285 in Hausbrunn und 1259 hatte das Bistum Passau bei Feldsberg 100 Weingärten (mon boica). Sowohl Przemysl Ottokar wie auch Rudolf von Habsburg waren große Gönner und Förderer der Weinkultur, da sie den Wohlstand des Landes hob und dem Reiche einen größeren Steuerertrag sicherte. Rudolf verbot die Einfuhr ungarischer Weine und setzte für ein Joch Weingarten 30 den als Grundsteuer fest. Tomek erwähnt in seiner Kirchengeschichte eine Wiener Synode im Jahre 1267, die bestimmte, dass jeder, der einen Weingarten verwüstete, exkommuniziert und sein Name in der Kirche am Palmsonntag, zu Pfingsten, am Himmelsfahrtstag und zu Weihnachten vor dem Gottesdienst vorgelesen wurde. 1283 verkaufte das Frauenkloster Pernegg seinen Weingartenbesitz in Frättingsdorf.
Eine besondere Sorte war damals die Raifaltraube, an die noch einzelne Flurnamen erinnern: „Raifel“ in Erdberg 1809, „Rafeln“ in Stützenhofen und Niederleis, „Raiselsatz“ in Ehrnsdorf b. S., „Reifling“ in Gaubitsch, „In Rafel“ in Eichenbrunn, „Raifelsatz“ in Eibesthal 1414, „Raisal“ in Schrattenberg“ 1414 (8 ½ Joch groß), „Raifal“ in Poysdorf 1295, und Asparn 1587, sowie 1414 in Nikolsburg und Feldsberg. Der Weinbau war dem Hügelland vorbehalten, sodass die alten Flurnamen immer auf -berg endigen (Alten-, Stein-, Wald- und Kirchberg) den Hofweingarten, der dem Grundherren gehörte, bearbeiteten die Untertanen nach den Bestimmungen der Robot; außerdem reichten sie ihm den Zehent sowie das Bergrecht. Die Gemeinden waren verpflichtet, den Banwein zu übernehmen und zu trinken. Die Aufsicht über den Weinberg führte der Bergmeister, der auch das Bergteiding leitete. Solche gab es in Falkenstein, Ehrnsdorf, Gaubitsch, Wultendorf, Schoderlee, Röhrabrunn, Gnadendorf, Grafensulz, Paasdorf, Neudorf und Erdberg; ein Obergericht bestand in Falkenstein und Weikersdorf. Der Wiener Jude Isak erwarb 1305 das Falkensteiner Bergrecht von dem Grafen Perchtold von Maidburg, doch schon 1309 war es im Besitz des Klaraklosters in Wien, das auch in Poysdorf begütert war. 1312 empfing der Wilfersdorfer Pfarrer den Zehent und das Sedlrecht von 24 Weingärten im „Friedrichsberg“ für 4 Seelenmessen; er hatte einen Weingarten in dieser Ried. Häufig raubten und plünderten die Feinde in den Grenzkämpfen die Orte, führten den Wein weg, ließen ihn ausrinnen und verwüsteten die Weinberge. In Brünn durfte kein Osterwein – so hieß unser Landwein – vor dem Osterfest ausgeschenkt werden; dies war ein Schutz des südmährischen Weinbaues. Die Geistlichen und Klöster, die ihre Weingärten gegen ½ oder ⅓ Ban verpachteten, klagten oft über den geringen Nutzen, weil die Löhne und Ausgaben zu hoch waren. Unsere Landweine hatten nicht den guten Ruf wie die Gebirgsweine in der Umgebung von Wien oder in der Wachau. Gerühmt wurde der Rosenberger von Falkenstein, der ein Edelstein war. 1340 verbot die Regierung die Einfuhr aus Ungarn und Italien, um unseren Weinbauern zu helfen. Eine gute Lage war das Weingebirge in der „Höbertsgrub“ bei Poysdorf, wo 1347 vom Bergrecht und dem Sedlpfennig die Rede ist. Konrad und Heinrich von Hagenberg hatten hier einen Weingarten, den sie 1349 verkauften. In Niederleis führte ein Weingarten 1353 den Namen „Die Schlampen“. Der Herzog Albrecht bestimmte als Taglohn für einen Hauer 3 den (1 Metzen Korn kostete 15 den). Damals wird der Weinzehent und Bergrecht in Eibesthal (1358), in Wilfersdorf „Am Wilfersberg“ = ein maissauisches Lehen, und in Bullendorf (Zehent allein 1366) erwähnt. In Zlabern zählte man 1375 nur 48 Viertel Weingärten (einer hieß „Honiggraben“). Aufgebessert und veredelt wurden die minderen Weine mit Honig und Safran. 1402 hatte in Wilfersdorf ein Gebirge 24 Viertel Weingärten. Schweren Schaden erlitt unser Weinbau in den Fehden der Grundherren und durch die mährischen Raubritter.
Nach dem Nikolsburger Urbar des Jahres 1414 verteilte sich der Weingartenbesitz der Untertanen, die dem Liechtenstein den Zehent reichten: Falkenstein – 10 Viertel im „Oberen Rabenstein“ und 20 Viertel, darunter 2 „sacz“, in der „Stadt“ 6 Weinberge und der freie Weingarten „Pewut“ 13 Viertel, Zlabern – 48 V. auf dem „Altenberg“ und 72 auf dem „Neuberg“, Potendorf – der Weinberg hieß „Potenberg“, Hausbrunn – 4 V. Schrattenberg – „Vegalgerig“ und „Schretenperig“, Großkrut – die „Gaisleitten“ (59 V., davon 10 öde), Alt Lichtenwarth – am „Burgstall“, Katzelsdorf – „Checzlesperig“, Ratenlaim – 4 Viertel, Hagenberg 42 V. und 11 Rechlein (?), Frättingsdorf - 10 V., Friebritz – 4 V., Niederleis 10 Viertel, davon den Zehent + 2 Gänse + 2 Eimer Wein, Zwentendorf – 36 V. und ½ Weingartenacker, Gnadendorf – 4 Viertel, Drasenhofen – 4 Weinberge, ebenso Eibesthal – 4, Hüttendorf – setzte auf der alten Heide „Graschogel“ Weingärten aus, Mistelbach – ein Weingarten hieß „Gspött“, einer „Wildgans“, einer „Sandgruber“, der 11½ Joch maß und dem Herrn gehörte und die 8 Viertel des Raisalweingartens; Die Poysdorfer führten die Lese von der „Gaisleiten“ nach Feldsberg.
Die Hussitenkriege, die Kämpfe mit Georg von Podjebrad und die mit Matthias Corvinus machten viel Schaden in unserer Weinkultur, die Bewohner verarmten und mehrere Dörfer verödeten; bei uns gab es keine Weinmärkte, wie solche im Lande bestanden z. B. Mödling, Perchtoldsdorf, Gumpoldskirchen und Langenlois.
Eine Unsitte herrschte im Landvolke, das den Kindern nach der Taufe Wein gab, damit sie klug würden; am Fronleichnamstag tranken sich beim Umgang die Leute fleißig zu, sodass sie zum Schluss schon bedenklich torkelten. Das Buschenschänken in den Pfarrhöfen verbot die Regierung. 1847 betrug der Taglohn für einen Hauer 16 den, für den Rebenschneider 17 den, für den Rebenklauber 8 den, für den Steckenschlager 10 den und für eine Jäterin 10 den.
Unter den Grundherren, die unseren Weinbau förderten und Wegbereiter sowie Pioniere waren, ragen hervor: die Liechtenstein in Nikolsburg, die Wallseer in Asparn, die Potendorfer und Rauhensteiner sowie die Kuenringer (um 1200), die Maissauer in Staatz, die Johanniter in Mailberg, das Stift Klosterneuburg in Maxendorf bei Poysdorf und das erwähnte Wiener Klarakloster in Falkenstein. Nach 1500 hörten die Fehden der Adeligen auf; jeder Streitfall wurde durch einen Richterspruch entschieden. In einem Vertrag regelten die Brüder Wolf, Leonhard und Hartmann von Liechtenstein 1506 den Zehent- und Bergrechtstreit. Auf ihren Studienreisen in das Ausland merkten sie den Unterschied des Wirtschaftsbetriebes daheim und in der Fremde. Der Neuanlage von Weingärten trat die Regierung in Wien entgegen und verbot 1527 jede Vergrößerung der Weinbaufläche, weil es in Österreich an Brotgetreide fehlte; noch immer umgaben die Bauern den Weingarten mit einem Zaun. Weinzehent und Bergrecht betrugen 1530 in Wilfersdorf 1 Dreiling, in Neusiedl a. d. Z. 1 ½ Dreiling, in Loidesthal 6 Eimer, in Obersulz 1 Dreiling und in Hausbrunn mit Alt Lichtenwarth 6 Dreiling. Sieben Jahre später bekam die Herrschaft Wilfersdorf an Bergrecht: von Mistelbach 31 Eimer, von Wilfersdorf 12 ½, von Poysdorf 6 ½, von Waltersdorf a. d. M. 1 ¾ und von Wetzelsdorf ½ Eimer – zusammen 52 ¼.
Eine Verordnung des Jahres 1546 untersagte die Abnahme des Zehentes im Keller, er musste von der Maische genommen, aber zuvor geschätzt und beschrieben werden. Ledige Hauer sollten zuerst heiraten und nachher den väterlichen Besitz übernehmen (1548). Handwerker hatten nur einen Weingarten zu besitzen und keine neuen auszusetzen. 1559 ließ die Regierung die Weinbaufläche zum ersten Mal beschreiben. Waltersdorf bei Staatz hatte 1569 im „Mertenberg“ 50 Viertel Weingärten, die erst ausgesetzt waren, und Wultendorf 100 Viertel. Auf ein Viertel konnte man im Durchschnitt 70 – 80 Eimer rechnen.
1573 bezog die Herrschaft den Zehent von den 10 Vierteln in dem Ebendorfer Gebirge „Auf der Wart“, in Eibesthal von 37 Vierteln = 18 Eimer, in Wetzelsdorf von 22 und in Wilhelmsdorf von 26 Vierteln, welche die Gemeinde erst kurz vorher ausgesetzt hatte; Poysdorf zählte 242 Viertel in „Steinbergen“, „Plankengrund“ und „Waldbergen“, Maxendorf 81 ½, Walterskirchen 2 ½ und die Mühle Ruchenhof bei Laa 9 Viertel, die dem Liechtenstein zehentbar waren. 
Die Bauern begannen mit der Lese sehr bald, sodass unsere Weine sich keines besonderen Rufes erfreuten. Alle Versuche einer Spätlese scheiterten bei uns. Den Wein zog man bei heiterem, kühlem Wetter und bei zunehmendem Monde ab. Damit er sich lange halten sollte, auch das Schneiden geschah im Frühjahr in dem ersten Mondesviertel; bei Frostgefahr pflegten die Bauern zu räuchern. Legte man ein Ei in den Wein sank es unter, so war er nicht echt. Um den Geschmack zu verbessern, erzeugten die Hauer Kräuterweine mit Wermut, Salbei, Harz, Safran usw. Der Eingang in den Weinkeller sollte auf der Nordseite liegen, nie gegen Süden. Haltbare Weine machte man, wenn man zur Gärungszeit in das Fass Myrte, Aloeholz oder Bockshornkraut hing. Gebrochenen Wein behandelte man mit Alaun Schwefel und Kalk. Der beste Wein war der Gumpoldskirchner. Falkenstein, Poysdorf und Wilfersdorf maßten sich eine Monopolstellung an und duldeten keine Einfuhr fremder Weine; nur die Grundherren u. z. die Liechtenstein und Trautsohn hatten eine Ausnahme. Wurde ein Wein weggenommen, so bekam die eine Hälfte die Gemeinde, die andere der Grundherr. Die Kruter ließen fremde Weine jederzeit einführen und erlaubten dem Pfarrer, den Zehentwein von Erdberg und Schrattenberg in seinem Keller einzulagern. Als Zehent bekam die Wilfersdorfer Herrschaft von Poysdorf 200 Eimer (1591), von Wilhelmsdorf einen Dreiling, von Baumgarten 250 Eimer und von Krut 80.
Am 31. Jänner 1603 erwarb Karl von Liechtenstein in Poysdorf den Besitz mit dem Zehent, den bis dahin Bernhard von Fünfkirchen hatte. Schon damals machte sich der Mangel an Arbeitskräften bemerkbar. Die Hauer benutzten bei der Arbeit die Reit- und Breithaue, das Reif- und Weinmesser, im Keller die Nabingerpresse und traten bei der Lese die Trauben mit den Füßen aus.

Quellen:
Dr H. Reutter „Geschichte der Straßen in das Wiener Becken“ – im Jahrbuch des Ver. f. Ldskunde 1909.
Dr H. Mitscha v. Märheim „Zur ältesten Besitzgeschichte des Zayatales“ im Jahrbuch des Ver. f. Ldskunde 1939/43
K. Höss „Geschichte der Stadt Feldsberg“
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv.
B. Bretholz „Das Urbar der Liechtensteinischen Herrschaften Nikolsburg … (1414)
M. Vansza „Geschichte von Nied. u. Ob. Österreich 
G. Markl „Staatz und Umgebung“.
J. Rasch „Weinbuch“.


Handschrift von Franz Thiel
Der Weingartenhüter

Ist die Getreideernte vorbei und weht der Wind über die Stoppelfelder, dann ist es Zeit, daß die Gemeinden ihre Hüter aufnehmen, es geschieht dies gewöhnlich nach altem Herkommen zu Johanni, zu Jakobi oder zu Laurentius; die eine Gemeinde läßt die Aufnahme „austrommeln“, die andere hat schon eine Anschlagtafel, wo die Anordnungen des Bürgermeisters den Bewohnern bekanntgegeben werden. Bevorzugt werden Hauersöhne, die gut sehen, hören und laufen können, die sich in den Fluren genau auskennen, die ehrlich und aufrichtig sind und in der Gemeinde das Heimatrecht besitzen. Durch zwei bis drei Monate haben sie die Weingärten zu bewachen, damit nicht die reifen Trauben gestohlen werden. Den Kroaten an der March rühmte man nach, daß sie schneller und „wiffer“ seien als die Deutschen und daß sie die Diebe rasch erwischen. Im Pulkautal erhielten bisweilen die Hüter ein eigenes Gewand und trugen ein besonderes Abzeichen; hier besaßen sie sogar das Recht, die Traubendiebe zu prügeln.
Die Burschen und Männer, die sich als Hüter meldeten, wurden zuerst überprüft und dann aufgenommen. Ihre Namen können die Bewohner auf der Gemeindetafel lesen; früher veranstalteten die Hüter einen Umzug durch die Straßen, damit die Leute sie sehen und wissen, wem die Hut anvertraut ist. Solange Poysdorf einen eigenen Gemeindekeller hatte, erhielten sie ein „Hütermahl“ und einen Wein. Dem Marktrichter versprachen sie durch Handschlag strenge Pflichterfüllung und ein unparteiisches Vorgehen; Arme und Reiche sollten sie in gleicher Weise behandeln. Jeder bekam aus den Reihen der angesehenen Ratsherren und Geschworenen einen „Bürgen“ (in der Retzer Gegend „Borger“ genannt), der darauf sehen mußte, daß der Hüter seine Amtspflichten genau erfüllte; in Falkenstein werden diese „Bürger“ 1733 erwähnt, in Poysdorf verschwanden sie nach 1848; sie waren für ihre Mühe von jedem Hutgeld befreit.
Poysdorf nahm sieben Hüter auf, da die Gemeinde ebensoviel Weingebirge hatte: Hermannschachern, Kirchbergen, Steinbergen, Äußern, Waldbergen, Neitharten und Maxendorf (um 1820). Der Oberhüter erhielt gewöhnlich die Kirchbergen zugewiesen. Sofort stellte jeder Hüter in seinem „Biri“ die Hutstange („Hüterbaum“) auf, die vier bis sechs Meter hoch und mit einem Buschen „Donnerdisteln“ (= Landmannstreu) geziert war; in der Marchgegend sieht man einen Fichten- oder Tannenbuschen, in der Gegend des Bisamberges das „Hüterkreuz“ mit den drei Querbalken, um Ernstbrunn hat die Hutstange in zwei Meter Höhe ein Andreaskreuz. In Obersulz segnete der Pfarrer die Hutstangen zuerst feierlich ein (1727 erwähnt).
In Schrattenberg stellten die Hüter neben dem „Marktweg“ die Marterwerkzeuge Christi auf (um 1910 kam der Brauch ab). In Poysdorf taten sie dies auf dem „Steiglerberg“ (bis 1880). Des Hüters Ausrüstung ist die Hüterpeitsche und das Hackl; erstere hat einen kurzen, festen Holzstiel mit einem vier Meter langen, geflochtenen Strick; an den „Lederschmiß“ band er einen Flor, den er sich von den Poysbrunner oder Schrattenberger Handschuhmacherinnen holte. Kunstgerecht schwang er sie über seinem Haupte, daß der Knall wie ein Pistolenschuß durch die Weingärten hallte. Das Hackl ist ein Gehstock, dessen Griff eine Eisenhacke ist; an dem Stock schnitzt er in der freien Zeit und schmückt ihn manchmal mit buntfarbigen Mascherln. Der Oberhüter gebrauchte oft eine Pistole statt der Peitsche und gab zum Pulver einige Schweinsborsten, damit die Traubendiebe einen „Denkzettel“ bekamen. Die Schußwaffe scheint früher allgemein üblich gewesen zu sein, zum Beispiel in Blumenthal bei Zistersdorf um 1740. Da aber die Hüter auch Hasen und Rebhühner sowie Rehe schossen, verbot die Regierung ihnen den Gebrauch von Feuerwaffen. Den Hut schmückte er sich früher mit einem Blumenstrauß, den ihm ein Bauernmädchen verehrte. Dabei durfte ein Wermutstengel nicht fehlen.
In einer Hütte richtete er sich sein Quartier ein, von wo er das ganze „Biri“ überschauen konnte. Mancher hielt sie rein und sauber, schaute auf Ordnung, schmückte die Decke mit Trauben und Äpfeln.
Vom frühen Morgen bis zum späten Abend ist der Hüter auf den Beinen, durchstreift die Weingärten, schaut auf die „Sturln“, die er mit seiner Peitsche oder durch schrille Pfiffe verscheucht, spricht einige Worte mit den Bauern und Feldarbeitern und freut sich, wenn die milde Septembersonne das weite Poysbachtal [sic!] mit hellem Glanze erfüllt. Regnet es aber, so ist er einsam und allein im „Biri“ und der Tag will kein Ende nehmen. Die Frau oder ein Kind bringt ihm das Mittagessen in die Hütte; Not leidet er in der Hutzeit nicht, weil ihn die Bauern, wenn sie über Mittag bleiben, mitessen lassen. In Poysbrunn und Falkenstein bekommt er seine Kost in den Bauernhäusern, die auch besser aufkochen, weil ja „der Hüter als Gast kommt“. Die schönsten Trauben und das beste Obst gehören ihm; er weiß schon, wo er sich das alles holen muß.
Die alten Bergtaidinge enthalten lehrreiche Bestimmungen für den Weingartenhüter. Es gab Gemeinden, die ihn selbst bestimmen konnten; andere hatten nur ein Vorschlagsrecht, während die Herrschaft ihn bestätigen mußte. In manchen Dörfern blieben die Hüter während der Hutzeit Tag und Nacht im „Biri“. Die Frau brachte ihm das Essen und die Leibwäsche zum Zaun, da sie den Weingarten nicht betreten durfte; Gras oder Laub von den Weinstöcken heimzutragen, war ihr untersagt. Die verbotenen Wege und Steige hatte er zu „verhauen“ und zu beaufsichtigen, daß sie kein Mensch benutzte. In Neudorf bei Staatz war es dem Hüter nicht erlaubt, ein Gasthaus zu betreten (1520); nur wenn er großen Durst hatte, konnte er stehend auf den Stock gestützt   e i n   Glas Wein trinken und nicht mehr. Stahl ein Hüter Trauben und Obst, so büßte er es mit dem Tode; ebenso wenn er heimlich Most machte oder wenn er durch seine Frau die gestohlenen Feldfrüchte verkaufen ließ. Frauen in den Weingarten mitzunehmen war ihm nicht gestattet. Erschlug der Hüter einen Dieb aus Notwehr, so trug er die Leiche auf das Stiegl, das über den Zaun führte, legte die Waffe dazu und auf die Wunde einen Pfennig. Beim Essentragen durfte seine Frau keinen weiten Mantel tragen; die Häferln mußte sie auf dem Heimweg offenhalten.
Der Hüter schaute strenge darauf, daß jeder Bauer seinen Rand benutzte. Am Freitag trug er zum Bergmeister ein Körbchen voll schöner Weintrauben, die er in verschiedenen Weingärten pflückte, nicht in einem einzigen. In den Gemeinden, wo der Hüter daheim schlafen konnte, war es ihm erlaubt, am Abend drei Weintrauben mitzunehmen, die er offen trug und dem Bergmeister vorzeigte. Bei einem Vergehen wurde er entlassen, auch acht Tage vor der Lese. Wollte ein Müder oder Durstiger eine Weintraube essen, so hatte er zuerst den Hüter zu rufen, ehe er sie abriß.
Unter den Hütern gab es zur Zeit der Hexenprozesse auch Wettermacher und Zauberer, die es verstanden, Regen zu machen und die Stare mit Geheimmitteln in die Weingärten zu locken, damit sie den Bauern großen Schaden zufügten (um 1680 in Falkenstein).
Die Gemeinde Pfaffstätten gab 1709 eine eigene Weinhüterordnung heraus.
Nach der Josefinischen Weinbergordnung (1784) durfte kein Hüter zum Schaden des Besitzers mit den Dieben auf eigene Faust verhandeln, keine Schußwaffe und kein Seitengewehr tragen, nicht Karten spielen und keinen Schaden in den Fluren machen; tat er dies aber doch, so hatte er ihn gutzumachen. Obst- und Weintraubendiebstahl zur Nachtzeit war ihm strenge verboten. Widersetzte sich ein Dieb dem Hüter, so hatte jeder, der in der Nähe arbeitete, ihm beizustehen und bei der Festnahme des Missetäters zu helfen; wer es nicht tat, zahlte zur Strafe 4 fl. In der Hutzeit hatte niemand im Weinberg zu grasen oder Laub zu streifen. Nach Sonnenuntergang sollte sich kein Mensch in den Weingärten blicken lassen.
Mancher Hüter baute sich in der Nähe seiner Hütte einen Hochsitz, um sein „Biri“ besser überschauen zu können; war er in seinem Dienste lau, so schlug man ihm die Sprisseln ab, was eine große Schande war.
Am Kirtag blieb der Hüter daheim, um diesen Tag im Familienkreise nach alter Sitte zu feiern; in Poysdorf holten sich die Hüter am Kirtagmontag den „Sturenwein“ in hohen Krügen; die Haustöchter spendeten ihnen manchmal ein Blumensträußchen mit farbigen Bändern.
In Falkenstein strafte die Gemeinde fremde Traubendiebe strenger als die einheimischen. In Reinthal besorgten die Bauern selbst abwechselnd die Hut.
Böse Zungen – solche gibt es überall – wissen zu erzählen, daß die Hüter selbst die größten Diebe wären, daß der beste Weingartenhüter die meisten Äpfel stiehlt, daß er zu den trinkfesten Dorfgestalten gehört, daß er sich nicht leicht vom Sturm oder vom Wein um die Erde hauen läßt, usw. Ein Hüter, der sich selbst lobt, ist nichts wert. Mancher ist ein urwüchsiger, humorvoller Mann, der durch seine Erzählungen und Witze die Leser gut zu unterhalten versteht: er weiß alle Neuigkeiten und gilt als eine lebende Dorfzeitung bei den Bauern. In der Lesezeit geht es ihm gut; da erhält er Speise, Trank und Rauchwaren und die Mädchen schmücken seinen Hut mit Bandeln und Blumen; da ist er stolz, weil „sich die Mädchen eingestellt haben“. Doch nimmt man es ihm übel, wenn er sich bei den Lesern nicht zeigt. Da heißt es: „Hat denn niemand den Hüter gesehen? Gewiss schläft er sich im Maisfeld seinen Rausch aus und wartet, bis der Böhm die Sonne obizieht.“
Ist die Lese beendet, so hat der Hüter seine Arbeit getan, holt die Hutstange heim und sammelt bei den Bauern sein Hutgeld ein.
Früher führten die Hüter, ehe sie in die Gemeinde zogen, einen Tanz auf, der sicher auf eine kultische Handlung zurückgeht; darauf dürfte der Flurname „Harte Tanz“ in Kettlasbrunn hinweisen, der in den alten Grundbüchern „Hueter Tanz“ heißt. Die Hüterkrone trug beim Einzug in das Dorf der Oberhüter, der an der Spitze des Zuges schritt; war das Zeichen ehrlicher Arbeit und Pflichterfüllung. 

Quellen: 
Protokollbücher der Gemeinden Poysdorf und Falkenstein
G. Winter: „Niederösterreichische Weistümer“
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinschen Hausarchiv in Wien

Veröffentlicht in: „Österreichische Weinzeitung“, 4. 9. 1948, Nr. 35, S. 297 + 298
Der Weinhüter

Hat der Bauer das Korn in der Scheune und stehen nur mehr die Hafermandeln draußen, so stellt die Gemeinde die Weinhüter an, die nach uraltem Brauche am Laurenzitage (10. August) aufgenommen wurden. Eine stattliche Reihe junger Burschen meldet sich, von denen die besten und fähigsten ausgewählt werden, die auch sofort ihr Amt antreten. Jedem ist eine Ried zugewiesen und hier muß er vom frühen Morgen bis zum Abend sich aufhalten und die Felder durchstreifen, damit kein Felddiebstahl vorkommt. Gefährliche Zeiten sind die Mittags- und Abendstunden, die von den Langfingern benützt werden, um Diebstähle auszuführen. Darum darf der Hüter nicht zu Mittag nach Hause gehen, er bekommt von den Angehörigen das Essen hinaus auf das Feld. Als noch die Anordnungen des Bannteidings galten, durften die Hüter nicht einmal zu Hause schlafen. Erschienen die Essenträger, dann mußten sie außerhalb der Ried stehen bleiben und den Hüter rufen. Niemand hatte das Weingebiet zu betreten, es war abgesperrt bis zu dem Tage der Weinlese, die von der Wilfersdorfer Herrschaft bestimmt wurde. Zum Zeichen, daß er sein Amt angetreten hat, stellt er noch heute eine hohe Stange auf, die er mit Landmannstreue schmückt. Zu seiner Ausrüstung gehören ein Stock und eine Peitsche, die einen kurzen Stiel hat. Sie kunstgerecht zu schwingen, daß es laut knallt, ist das Zeichen eines guten Hüters. Schon die Schulknaben versuchen es und im August kann man die Wahrnehmung machen, wie so kleine Knirpse die Peitsche in geschickter Weise schwingen, daß es laut kracht. Sind es doch vielfach Knaben, die später wirkliche Hüter werden wollen. An dem Stock schnitzt er herum mit dem Messer, sodaß er zum Schluß ein wahres Prachtstück ist, das wert ist, in einem Museum aufbewahrt zu werden.
Der Aufenthalt in der freien Natur erzeugt Hunger und der Hüter weiß gar wohl, wo die besten Pflaumen und Äpfel und die frühreifen Weintrauben sind. Er richtet sich nach dem Volksspruch: „Ein Esel ist, wer an der Krippe sitzt und nicht mitfrißt.“ Seine Gänge richtet er so ein, daß er gerade zur Jausenzeit einen bekannten Bauer trifft, der ihn zum Essen einlädt. Kommt die Weinlese, dann blüht dem Hüter die goldene Zeit. Fröhliches Leben herrscht in den Weingärten, singend und scherzend wandert er durch die Fluren, sein Juchzen und Knallen verrät die frohe Laune, überall erhält er Zigarren oder Zigaretten, die er hinter das Hutband steckt, fleißig spricht er dem Moste zu und, wo der Photograph eine Aufnahme macht, da stellt er sich auch zur Gruppe. Fleißig hat er die Stare verjagt, die der Weinbauer gar nicht gern sieht in den Weingärten, da sie ihm einen nicht unbedeutenden Schaden machen. Ist die Lese vorüber, so ist sein Dienst beendet, er geht von Haus zu Haus und holt sich seinen Lohn.
In den alten Ratsprotokollen der Marktgemeinde Poysdorf fand ich einzelne beachtenswerte Bestimmungen, die den Feldhüter betreffen. Im Jahre 1821 erhielt jeder von einem Viertel-Weingarten 8 Kreuzer, 2 Pfund Hausbrot und 5 Gulden Pfandgeld für jeden ertappten Dieb. In schlechten Weinjahren, wo es infolge Hagel oder Fröste im Mai und Juni keine Weinlese gab, wurden keine Hüter aufgenommen. Da mußte jeder Bauer selbst aufpassen und er konnte die Pfändung vornehmen. Der erwischte Dieb zahlte 2 Gulden Strafe, davon gehörte die Hälfte dem Armeninstitut, die andere aber dem Ergreifer. An Sonn- und Feiertagen führten 6 Bürger die Aufsicht im Gemeindegebiete, die der Reihe nach aus dem Markte genommen wurden. Weigerte sich jemand, so zahlte er 24 fl. Strafe. An Sonn- und Feiertagen hatte sich niemand auf dem Felde zu zeigen.
Von 1827 entfiel das Brot, dafür bekamen die Hüter von jedem Viertel-Weingarten 15 Kreuzer. Die Hut dauerte vom 10. August an und endete 8 Tage nach beendeter Lese. Die Gemeinde verlangte „mannbare, starke Leute“, die treu und ehrlich ihr Amt versehen, sonst werden sie sofort entlassen. Begehen die Hüter selbst größere Diebstähle, so werden sie bei der Herrschaft in Wilfersdorf angezeigt. An Sonn- und Feiertagen müssen sie sich besprechen, daß einige dem Gottesdienste in der Kirche beiwohnen können. Sie müssen es sich gefallen lassen, wenn die Bürger ihre Treue manchmal untersuchen. Das Weingebirge umfaßte folgende Rieden: Hermannschachern, Kirchbergen, Steinbergen, Außern, Waldbergen, Neidharten und Maxendorf. 1873 erhielten sie von jedem Viertelweingarten 12 Kreuzer. Das Hutgeld teilten sie sich gemeinschaftlich. Das Pfandgeld betrug damals 30 Kreuzer, doch konnte es erhöht werden nach dem Werte des gestohlenen Gutes. 1846 war der Viehhirt zugleich Feldhüter. Poysdorf stellte für die Getreidefelder keine besonderen Hüter auf, wohl aber andere Gemeinden. Sie erhielten meist 2 – 3 Hutgarben für 1 Joch. Die Herrschaft Poysbrunn gab schon am 10 Juli 1843 ihren Gemeinden bekannt, daß jene Bauern, die im Burgfrieden der Marktgemeinde Poysdorf Felder haben, keine Hutgarben geben dürfen. Gleichzeitig verlangte Poysdorf von der Herrschaft Wilfersdorf, daß sie den Gemeinden Wetzelsdorf, Ketzelsdorf und Erdberg verbiete, Hutgarben von Poysdorfer Bauern zu verlangen, die in den erwähnten Gemeinden Grundstücke haben. Darüber entstand ein langwieriger Streit; die Herrschaft Wilfersdorf trat auf Seite der drei Gemeinden, das Kreisamt teilte die Ansicht der Poysdorfer und die Hofkanzlei entschied im gleichen Sinn, so daß die Hutgarben gestrichen wurden. Nur in der Höbertsgrub und im Ketzelsdorfer Gemeindegebiet hatte der Lehrer das Anrecht auf eine Garbe für ein Joch; diese Schulgarbe sollte schon weiter gegeben werden, weil die Einkünfte des Lehrers sehr gering waren. Das Jahr 1869 räumte mit diesen Naturalabgaben auf; die Feldhüter verschwanden, weil jeder Besitzer auf seinem Felde aufpaßt. Nur die Weinhüter bestehen noch heute. Die Gemeinde stellt jetzt 9 Männer an, die für 1 Joch 1 S 20 g erhalten. Vorübergehend gab (?) es in der Kriegszeit und in den folgenden Jahren noch Feldwachen, die zur Nachtzeit im Gemeindegebiet ihre Streifzüge unternahmen. Die waren bei den damaligen unsicheren Verhältnissen sehr notwendig, weil der Mangel an Lebensmitteln die Leute zum Diebstahl verleitete.
Vergessen sind die Bräuche der Feld- und Weinhüter, wie Hütereinzug, Hüterkrone usw. Der schwere, sorgenvolle Wirtschaftskampf der Gegenwart läßt eben diese Sitten und Bräuche verfallen, sie verschwinden langsam und finden sich nur mehr in Büchern oder bei Weinlesefesten.

Veröffentlicht in: „Deutsche Heimat“, 1933 S. 12 ff
Der „Weiße Berg“ in Poysdorf


Die Römer brachten unter dem Kaiser Probus um 276 n. Chr. den Weinstock ins Donautal, mit ihm gelangte auch die Verehrung des Weingottes Dionysos in unser Land, der als Schirmherr und Beschützer des Weinbaues großes Ansehen im Volke genoss. Der Sage nach ermordeten ihn die Titanen, sowie auch Kaiser Probus von seinen Soldaten mit Weinstöcken erschlagen wurde. 
Unsere Weinbauern bewahrten dem Dionysos ein treues Andenken und setzten in einem Weingarten ein Stein, den sie mit Kalk bestrichen. Weiß war im Altertum die Farbe der Trauer. Das Bestreichen besorgten die Hüter nach beendeter Lese im Herbst. Der Stein drückte die Dankbarkeit der Weinbauern für die gute Lese aus, zugleich war es eine Bitte um eine reiche Lese im kommenden Jahre. Dionysos verkörpert einen Vegetationsgott, auf den Tod folgt eine Auferstehung und ein neues Leben. Dies trifft auf den Weinstock zu, der im Herbst gleichsam abstirbt und im Frühling wieder erwacht, um Blätter, Blüten und Trauben zu treiben. Auch im Weingarten gibt es Tod und Auferstehung. 
Den Brauch, den Stein weiß zu bestreichen, vermissen wir bei uns, doch lebt er noch heute in Perchtoldsdorf, dort besorgen das Streichen mit Kalk die Hüter unter Aufsicht des Oberhüters. Bei uns erinnert an diesen Brauch der Name Weißer Berg in Poysdorf, in Poysbrunn der Weiße Steinboden, in Guttenbrunn der Weiße Stein und in Hagenberg der Weiße Berg, auch der Steinberg in Poysdorf sei nicht vergessen, er gehört sicher auch zum Andenken des Weingottes Dionysos.
Unseren Weißen Berg umgibt etwas Geheimnisvolles, das auf einem anderen Gebiet liegt. Er war der Sammelplatz der Hexen des Poybachtales, die am 1. Mai in der Walpurgisnacht zusammenkamen. Auf Besenstielen und Ofenhaken ritten sie durch die Luft, um hier bei Tanz, Musik und guten Speisen die Hexennacht zu verbringen. Doch durften sie keine Speise mit nach Hause nehmen. Eine Poysdorfer Hexe tat dies aber, fand jedoch am nächsten Tag statt eines Leckerbissens einen Kuhfladen. Ein zweiter Sammelplatz befand sich beim Hexenkreuz, wo sich die alte Mistelbacher Straße und der Wetzelsdorfer Mühlweg kreuzen - unweit der Reißhübeln. Hexenwahn und Hexenprozesse -- eine dunkle Seite in der Heimatgeschichte!
Am 2. Mai 1645, im Schwedenjahr, richtete der Markt am Fuße des Weißen Berges einen Gemeinde-Ziegelofen her, mit den ersten Ziegeln konnte die Roßschwemme ausgebessert werden. Zu gleicher Zeit holten sich die Schweden eine Niederlage bei Brünn. Damals hieß es: Briog (in Schlesien) und Brünn machten die Schweden dünn.
Neben dem Ziegelofen lag der Fremdenfriedhof, wo die Fremden und die Soldaten, die in Poysdorf starben, ihre letzte Ruhestätte fanden. Sang- und klanglos scharrte man sie ein, kein Priester segnete sie, kein Lied wurde gesungen, keine Leute standen beim Grab. Sie, wurden namenlos und heimatlos der Erde übergeben. Kein Licht brannte am Sterbetag auf dem Grabhügel.
A1s die Pest 1679 wütete, blieb Poysdorf von dieser Seuche verschont, zum Dank gelobte es alle Jahre eine Wallfahrt nach Wranau (bei Brünn). Der Markt erbaute auf dem Weißen Berg ein Urlauberkreuz. Ein Priester und die Angehörigen begleiteten die Pilger bis zu diesem Kreuz und nahmen von ihnen mit einem Lied und einem Gebet Abschied (Urlaub). Kamen die Pilger heim, so erwartete man sie bei diesem Kreuz und unter Glockengeläute hielten die Pilger einen feierlichen Einzug in die Kirche.
Wenn die Brünner ihre Wallfahrt nach Mariazell machten, rasteten sie auf dem Weißen Berg, richteten ihre Kleider, entrollten die Pilgerfahne und die Musikanten griffen zu ihren Instrumenten. Mit klingendem Spiel zogen sie durch Poysdorf. Die Leute winkten ihnen zu und riefen: „Einen schönen Gruß der Zellermutter!“
1732 war die neue Reichsstraße vollendet, die von Wien nach Brünn führte, sie ging über den Weißen Berg und wurde für Poysdorf eine wichtige Geldquelle, weil die Bauern durch die Vorspannleistungen viel verdienten. Die neue Straße, auch Post- oder Kaiserstrraße genannt, benützten Maria Thersia und Josef II. oft, erste fuhr nach Nikolsburg, letzterer aber nach Feldsberg. Von Mähren und Schlesien kamen die vollbeladenen „Fassungswagen“, die nach Wien die Fabrikserzeugnisse, vor allem Leinwand brachten. Auf dem Heimweg nahmen sie von Poysdorf Wein mit in die Gemeinden ihrer Heimat. 
1805 und 1809 fanden Franzosen und Österreicher, die im Markte starben, ihre letzte Ruhestätte am Fuße des Weißen Berges. Ein gemauerter Bildstock erinnert an den Soldaten-Friedhof. 1805 reiste Napoleon von Wien über Poysdorf nach Austerlitz, wo er seinen Gegnern eine siegreiche Schlacht lieferte.
Die Nordbahn nahm 1838 der Kaiserstraße den Handelsverkehr ab, die Fuhrleute blieben aus, es war für Poysdorf und für das Straßengewerbe (Wagner, Wirte, Schmiede sowie Sattler) ein schwerer Schlag. Die goldene Zeit des Straßenverkehrs fand ein rasches Ende.
1866 erschienen die Preußen in Poysdorf, auch der König Wilhelm und Bismarck weilten eine kurze Zeit im Markte. Ein Bürger plante einen Mordanschlag auf den Kanzler. Die Preußen, die an der Cholera starben, wurden im Soldatenfriedhof beerdigt. In das Massengrab warfen Unbekannte eine verendete Sau. Die Ostbahn (Steg genannt) berührte nicht Poysdorf, das in einen Dornröschenschlaf verfiel. Poysdorf büßte seine Stellung im Weinlande langsam ein.
Am 26. Mai 1901 konnte am Fuß des Weißen Berges das Preußendenkmal für die Toten enthüllt werden. Es war ein Festtag für den Markt, weil zahlreiche Gäste aus Deutschland erschienen. Da hörte man schöne Reden über Heldenmut, Soldatentreu, Dreibund und Waffenbrüderschaft, die sich auch 13 Jahre später im Weltkrieg zeigte (Nibelungentreue).
Längst hatte damals der Wintersport auch in Poysdorf seinen Einzug gehalten. Die erwachsene Jugend wählte den Weißen Berg für den Rodelsport, aber nur am Abend und in der Nacht, wenn jeder Straßenverkehr der Bauern ruhte. Die Schulkinder rodelten auf dem Huber- und Halterberg. 
Sonst war es um den Weißen Berg still und ruhig, vergessen waren die Wallfahrten, die reisenden Handwerksburschen, die auf der Walz hier rasteten, die Soldaten, die früher von Wien nach Brünn-Turas in das Übungslager marschierten. Er wurde nach Bruck a. d. Leitha verlegt und wird sicher noch vielen Männern in Erinnerung sein.
1938 beseitigte ein tiefer Einschnitt in den Berg, sowie ein hoher Erddamm die steile Straßenführung, es war eine militärische Maßnahme, die für den Einmarsch in Mähren notwendig war. Früher stieg man auf einigen Stufen zum Preußendenkmal, jetzt steigt man hinab. Vor einigen Jahren baute die Gemeinde für die Wasserleitung neben dem Wranauer Kreuz den großen Wasserbehälter. 
Der Name Weißer Berg findet sich auch bei Prag, wo ja im Mittelalter der Weinbau betrieben wurde, daran erinnert der Prager Stadtteil Königliche Weinberge. Karl IV. (1347 – 1378) brachte angeblich die Burgunderrege aus Frankreich hierher. Am 8. November 1620 fand bei diesem Weißen Berg die Schlacht statt, die für die Sudentenländer schwere Folgen hatte.

Quellen:
G. Gugitz: Das Jahr und seine Feste im Volksbrauch Österreichs.
Gedenkbuch der Gemeinde Poysdorf (1945 verbrannt)
Mitteilungen des Herrn Leopold Berndl


Veröffentlicht in: „Weinviertler Nachrichten“, Jg. 19, 12. 1. 1967

Der Wolf in unserer Heimat


Vor 300 Jahren waren die Wölfe im Weinlande keine Seltenheit. Sie erschienen nicht in Rudeln wie heute in Russsland, sondern vereinzelte Tiere kamen von Ungarn oder aus den Donauauen zu uns, wo sie sich in den Wäldern aufhielten. Der Bauer, dem das Waffentragen verboten war, konnte ihn in Wolfsgruben fangen oder mit dem Holzprügel erschlagen; denn das gefräßige Raubtier – noch heute spricht man von einem Wolfhunger – machte in den weidenden Herden oft einen großen Schaden. Die Gemeindeweiden lagen ja meist neben dem Walde, aus dem der Wolf unvermutet die Weidetiere überfiel. Der Hirte rief dann laut um Hilfe; jeder, der in der Nähe auf dem Felde arbeitete, musste ihm beistehen, sonst galt er nach dem Dorfrecht als schädlicher Mann, den die Obrigkeit bestrafte. Diese Bestimmung finden wir im Banteiding von Götzendorf und Pyrawarth (1512).
Wolfsgruben erwähnt Dudik in seiner „Allgemeinen Geschichte Mährens“ schon 1263; es war damals eine schwere Zeit für den Bauern, der durch hohe Abgaben bedrückt den Zehent für die Kirche verweigerte. Das Raubritterwesen unterband jeden Handel und Verkehr. Um die Wölfe zu fangen, machten die Leute 2 bis 3 Meter tiefe Gruben und bedeckten sie mit Reisig. In der Mitte lag ein Fleischstück, das den hungrigen Wolf anlockte. Stürzte er in die Grube, so begann er zu heulen, der Jäger kam herbei und erschoss das Tier. Solche Gruben werden bei uns 1549 in Poysbrunn erwähnt, 1604 in Poysdorf und 1654 in Ober Sulz. Im 30jährigen Krieg zeigten sich bei uns öfters Wölfe, die den Dorfbewohnern große Sorgen bereiteten. 1775 erlegte der fürstliche Jäger von Hausbrunn 22 Hasen, 14 Füchse und 2 Wildkatzen; ein Fuchs und eine Wildkatze kosteten je 15 kr. 1677 verzeichnete die Herrschaft im Wilfersdorfer- und Rabensburger Gebiet als Jagdergebnis 49 Füchse a 12 kr., 6 Rehe a 30 kr und 1 Wolf bei Eibesthal – 1fl. Im Winter 1680 wurden bei Hausbrunn 2 Wölfe erlegt und 1682 zwei bei Kettlasbrunn und Eibesthal. Auf der Hohenleiten fing ein Jäger am 23 Jänner 1683 einen schneeweißen Wolf (siehe Krexner „Heimatbuch“ über Wolkersdorf). Wildschweine hielten sich mit Vorliebe im Eibesthaler Wald auf und machten den Bauern großen Schaden. Nach 1700 verbot die Behörde die Wolfsgruben, weil oft Kinder hineinstürzten.
Im Zeitalter der Aufklärung räumte die Obrigkeit mit diesen der Landwirtschaft schädlichen Tieren auf und ließ sie alle abschießen. Wildschweine mussten in einem Tiergarten gehalten werden; eine solchen hatten die Liechtensteiner bei Lundenburg. 1785 verbot Kaiser Josef II die lärmenden Umzüge der Jugend zu Martini, welche den Zweck hatten, die gefürchteten Raubtiere im Winter von den Dörfern fernzuhalten; er untersagte auch den Wolfssegen, der nach der Christmette gebetet wurde, um diese Raubtiere mit göttlicher Macht von den Ortschaften abzuwenden. In Wien, das stark durch die Wölfe der Donauauen litt, fand der Segen im Stephansdom statt. Der Fürst Liechtenstein zahlte in Nordmähren als Schussgeld für einen Bär 6 fl und für eine Wolf 5 fl. 
Der letzte Wolf wurde bei uns am 4. Februar 1838 im Ladenbrunner Walde geschossen, im Wiener-Wald 1844 und in Nordmähren 1858. In Ungarn, Galizien und Bosnien hielten sie sich bis zum ersten Weltkriege; so weist die Statistik des Jahres 1909 noch 270 Wölfe auf, die in der alten Monarchie zur Strecke gebracht wurden.
Im schneereichen Winter 1928/29 wollte ein Lokomotivführer bei Seyring neben der Ostbahn Wölfe gesehen haben; bei Paasdorf waren es angeblich 5 Stück. Zahlreiche Flurnamen erinnern in unserer Heimat an dieses einst gefürchtete Raubtier: „Wolfsberg“ - 1414 bei Mistelbach, „Wolfsgrube“ – 1673 in Poysdorf neben der „Spitalleiten“ und 1753 bei Windisch Baumgarten, „Wolfsbründl“ bei Enzersdorf, „Wolfsleiten“ – bei Waltersdorf, „Wolfsbrunn“ – bei Staatz, „Wolfsberg“ und „Wolfteich“ – bei Schrattenberg, „Wolfsgrund“ – 1740 bei Ketzelsdorf, „Wolfseck“ auch im Mistelbacher Wald und in Ladendorf.
Aus meiner Schulzeit erinnere ich mich noch gut an Lesestücke, die wir im Lesebuch hatten und gerne lasen, z.B. „Der Wolf kommt“ oder „Der Wolf und das Geigerlein“, „Der Wolf und der Fuchs“, u.a. Im Gegensatz zum schlauen und listigen Fuchs war Isegrimm – so heißt er in den Tierfabeln – der Wolf das dumme und fressgierige Tier, das nie eine Gefahr kannte oder ahnte. Nicht unerwähnt soll bleiben, dass der Wolf auch in den Wappen vorkommt; so hatte das Passauer Wappen im weißen Feld einen roten Wolf.


Quellen:
Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv.
Grundbücher und Mappen in den Bezirksgerichten unserer Heimat.


Veröffentlicht in: „Mistelbach-Laaer Zeitung“, 21. 11. 1953, S. 5
Der Zehent in Herrnbaumgarten

Nach der alten Dreifelderwirtschaft war der Burgfrieden von Herrnbaumgarten in 3 Rieden eingeteilt u. zw. ins Korn-, Haferfeld und die Brache; jeder Bauer musste sich darnach halten, da ja der Flurzwang bestand. Das Grundbuch von 1724 deutet diese Einteilung an, doch sind die Angaben lückenhaft, weil Herrnbaumgarten sehr viele Flurnamen hat, die hier nicht angegeben werden.
1. F e l d : „Beim hohen Stein“ an der Kruter Heide reichte jeder Besitzer von 1 Gwanten 1 kr Dienst, 10 kr Robotgeld; andere Flurnamen: „Aufm Dägeln“, „Beim Dägeln“, „In herinnern Dägeln“, „In Schewen Grund“ (6¼ Gwanten Acker) und „In der Brandleiten“; hier nahm die Herrschaft Walterskirchen den Zehent, das Robotgeld aber die von Feldsberg; „Beim Druchsenberger Wald“, „In Zeiseln“ und „In Honfgrund“.
A n d e r e   R i e d :  „In Mühlliessen“, „In Zwerchäckern beim Wiesnen“, „In Golgenbügeln“, „Beim Steinbruch an den Neubergen“, „Auf dem Steinbruch“, „Im Poysbrunner Feld“  -  der Zehent gehört dem Grafen Trautsohn in Poysbrunn, der Dienst nach Feldsberg – „In dem kleinen Feldl“, „In den Hiener Kratzern oder beim weißen Kreuz“ und „Die Geun Hältzer“.
A n d e r e   R i e d :  „In den Zwerch Aeckern“ und „Unter dem Johannesberg“ gegen den Wald, das „Platel“ genannt.
W i e s e n :  „Im Markt gegen der Gassen“, „Im alten Markt“, „In den kleinen Wieseln“, „Beim fürstlichen Schafflerhof“, „In den Grein Hältzern“, „In der Hacken“ und „In den Rotenbering“.
G ä r t e n :  „In der Gaißleithen“, „In der Rechen Aigen“, „Beim Teucht“, „In den Räschen“, „In Breitten“, „In der Baumgartleithen“, „In der Wadersin“, „In alten Bergen“, „In den Stätteln“, „In denen Buegeln“, „In der Thoradt“, „In der Holzbreithen“, „In Honbiegeln“, „Bei dem weißen Kreuz“, „Hinter den Häusern“, „Auf der kleinen Zeil“, „Beim Halterhaus im alten Markt“ und „Hinterm Markt“. Den Geflügelzehent nahm die Feldsberger Herrschaft. Der Dechant von Walterskirchen bezog ein Drittel Zehent von den Weingärten in den „Neubergen“.
F l u r n a m e n   u m   1 7 7 0 :  „In Radelsbergen“, „In Langlissen“, - „In Gsoln“, - „Herrenwiese“, - „In Reinbügeln“, - „Junge Kräften“, - „In Gschloßweingarten“, - „In der Waderin“, - „In Grodwohlen“, - „In Gmeinholz“, - „Auf dem Windfankh“, - „In Gestadeln“, - „In der Trattering“, - „In Rinaschinken“ und – „In Blandl“.
Nach 1780 legte die Feldsberger Herrschaft ein neues Grundbuch an, das genau alle Flurnamen anführt. Der Zehent gehörte mit geringen Ausnahmen nach F e l d s b e r g.   „Beim hohen Stein“, - „Auf den Tögeln“, - „Im scheuen Grund“, - „In Brandleiten (der Zehent gehörte dem Grafen H o h e n f e l d   in Walterskirchen)“, - „Beim Druchsenberger Wald“, -  „In Zeisel Gwanten“, - „In herinneren Tögeln“, - „In Hanfgrund“, - „In Mühlüssen“ (3 Joch gehören der Gemeinde, öde und zur Viehtrifft, Renovation nach 10 Jahren 100 fl) – „In Zwerchäckern beim weißen Kreuz“, - „In Galgenbiegeln“, - „Beim Steinbruch“, „Auf dem Steinbruch“ (die 3 Weingärten geben in Most 20 Maß, Ackerdienst 4 kr 2 den), - „Im Poysbrunner Feld“ (Zehent nach Poysbrunn) – „Im kleinen Feld“ (8 Weingärten), - „In Hühnerkratzern“, - „In Kreinhölzern“, - „In Zwerch Ackern“, - „Unter dem Johannesberg“, - „In Adamsbergen“ (Weingärten, ebenso in den folgenden 4 Rieden), - „In Breitheln“, - „In Druchsenbergen“ (⅛tel Weingarten reichte 5 Maß Bergrecht, 2 Weingärten dienten zur Herrnbaumgartner Kirche), - „In Gaißleithen“, - „In Reckeneigen“ (Weingärten und Aecker), - auch „In Rosenbergen beim Teich“, - „Beim Teich“ (Weingärten, auch in den folgenden Rieden), - „In Schwaben“, - „In Hößlesthal“, - „In Röschen“, - „In Breithen“,- „In Neubergen“ (⅔tel Zehent nach 
F e l d s b e r g  und ⅓tel nach W a l t e r s k i r c h e n ), -„Auf dem Bruckholz“, - „In obern Baumgartleiten“, - „In untern Baumgartleiten“ (die Kirche hatte da 2/4tel und 1/8tel Weingarten, gab aber der Herrschaft keine Leistung), - „In Kotzen“, - „In Steinbergen“, – „In der Radering“, - „In Eillern“, - „In Letten“,- „In Neubergen“ (die Kirche hatte 1/8tel Weingarten), - „In Loisland“, - „In Stätteln“, - „In Bügeln“, - „In Fuchsenbergen“, - „In Dorath“, - „In Schloßweingarten“, - „In Hussern“, - „In Spitzgwanten“, - „In Rohrwächeln“, - „In den Rinerschinkern“, - „In Holzbreiten“ und „In Weinbergen“ (Weingärten und Aecker), - „In Hühnerkratzern“ und „In Hahnbiegeln“ sowie „In Hödeln“ (Weingärten), - auch „Im Kreinholz“, dagegen „In der Pfaffengstetten“ und „In Johannesbergen“ (Weingärten und Aecker); in der letzten Ried besaß die Kirche ½ Achtel Weingarten. Die Felder waren stark geteilt in ¼, ½ und ganze Joch, die Weingärten in Viertel, Achtel und halbe Achtel.
W i e s e n :   „Im Markt gegen der Gassen“, - „In den kleinen Wiesen“, - „Beim fürstlichen Schafflerhof“, - „In Kreinhölzern“, - „In der Hacken“, - „In Rosenbergen“. Das Ausmaß der Wiesen betrug ein ganzes, ein halbes, ein drittel und ein viertel Tagwerk.
G ä r t e n :   „In der Geißleithen“, - „In Reckeneigen“, - „Beim Teich“, - „In Breiten“, - „In der Baumgartenleiten“, - „In Altenbergen“; es waren ganze und halbe Gärten.
W i e s e n :   „In Reschen“, - „In Plätteln“, - „In Bügln“, - „In der Thoradt“, - „In der Holzbreiten“, - „Auf der Kleinzeil“ und „Beim Halterhaus“.
Ein Stadel wurde 1800 erbaut.

Quellen:
Die Grundbücher der Herrschaft Feldsberg


Veröffentlicht in: „Heimat im Weinland“, Heimatkundliches Beiblatt zum Amtsblatt der Bezirkshauptmannschaft Mistelbach, 1957, S. 24


Der Zehent

Der Zehent war eine Abgabe, die der Bauer bei uns dem Grundherrn von jeder Feldfrucht bis zum Jahre 1848 geben mußte. Bei den Juden gehörte er den Priestern und bei den Römern vertrat er die Stelle des Erbpachtes. Er heißt noch Dezem, das heißt der zehnte Teil. Karl der Große bestimmte 807, daß vom Zehent ein Viertel dem Bischof gehöre, ein Viertel den Armen, ein Viertel den Geistlichen und ein Viertel für den Bau neuer Kirchen verwendet werde. Bei uns war der Zehent meist geteilt, und zwar nahm sich der Grundherr zwei Drittel und die Kirche ein Drittel.
Man unterschied den großen, den kleinen und den Blutzehent; der erste wurde vom Getreide in Mandeln und Garben genommen, der zweite von Erbsen, Linsen, Mohn, Flachs und Safran, der dritte vom Geflügel, von Eiern, Käse und Lämmern (er hieß auch der Kucheldienst); dazu kam noch der Weinzehent in den Weingegenden. Der Grundherr hob den Zehent selbst ein oder verpachtete ihn. Dies war für den Bauer oft ein großer Nachteil, weil die Pächter rücksichtslos vorgingen und stets ihren Vorteil im Auge hatten.
Wer den Zehent verheimlichte, kleine Garben machte, oder Wasser in den Wein goß, entrichtete zur Strafe den doppelten Zehent. In Eibesthal verlor der Betrüger seine ganze Weinfechsung. Das Obst galt oft als zehentfrei, nach 1590 verlangten manche Grundherren auch davon den Zehent. In Mistelbach, Falkenstein, Rabensburg und Alt-Lichtenwarth nahm sich der Grundherr zwei Drittel und der Pfarrer ein Drittel. 1516 teilten sich Wolf Bernhard von Liechtenstein und Hartmann von Liechtenstein den Zehent sowie das Bergrecht von Poysdorf und Herrnbaumgarten zu gleichen Teilen. 1537 nahm sich die Wilfersdorfer Herrschaft den Zehent: in Wilfersdorf von 302 Vierteln Weingärten und 535 Gwanten Acker, in Mistelbach von 248 Vierteln und 609 ¾Gwanten, in Poysdorf von 744 Vierteln und 771 Gwanten, in Obersulz von 501 Vierteln und 709 Gwanten, in Kettlasbrunn von 90 Vierteln und 1672 Gwanten, in Bullendorf von 126 Vierteln und 1437 ½ Gwanten, in Loidesthal von 82 Vierteln und 1415 Gwanten, in Wetzelsdorf von 30 Vierteln und 646 Gwanten, in Ketzelsdorf von 4 1/8 Vierteln und 335 Gwanten, in Wilhelmsdorf und Maxendorf von 157 Vierteln und 293 Gwanten, in Großkrut von 102 Vierteln (die Ackerfläche war hier nicht beschrieben worden); der Blutzehent machte aus: 119 Gänse, sechs gemästete Kapauner, 45 ½ Vogthühner und 396 Weihnachtshühner. 1573 verzeichnet dieselbe Herrschaft von Mistelbach 140 Metzen schweres Getreide und ebensoviel leichtes (bei 470 Gwanten oder Joch); von Wetzelsdorf sechs Hühner, zwei Gänse und zwei Käse, von Poysdorf sieben Gänse, 138 Hühner und fünf Lämmer, von Ebendorf den Weinzehent auf zehn Viertel in der Ried „Auf der Wart“ und in Ketzelsdorf den Getreidezehent von 330 Gwanten. 1640 gaben die zwei Poysdorfer Bauern Nikl und Kraker dem Falkensteiner Pfarrer keinen Zehent, sie führten ihn nach Wilfersdorf. Im öden Maxendorf nahm sich der Liechtenstein die Hälfte des Zehents und die andere der Walterskirchner Pfarrer; diesem hatte jeder Hausbesitzer jährlich einen Gwanten Acker in Winter- und Sommerfrucht zu schneiden, wofür ihnen Brot und Wein gegeben wurde. Für das Binden, Zusammenstellen in Häufeln und Zehentausstecken gab der Pfarrer das Frühstück und das Mittagmahl. In Ketzelsdorf erhielt der Walterskirchner Pfarrer auch die Hälfte vom Zehent. Doch nahm sich der Liechtenstein beim Blutzehent stets den ersten Teil, da er den Vorrang hatte.
Wer auf einem Neubruch oder Neuriß (früher eine öde Flur) Getreide anbaute, genoß fünf Freijahre, z. B. war dies der Fall in Wetzelsdorf auf dem „Richterberg“ und in Kettlasbrunn auf dem „Neubruch“ neben dem Obersulzer Weg, aber hier erst 1695. Die Wilfersdorfer Herrschaft bekam 1651 von Poysdorf: Weizen 15 Schock, 43 Garben, Korn 55 Schock, 25 Garben; Wilhelmsdorf: Weizen zwei Schock, 14 Garben, Korn drei Schock, fünf Garben: Wetzelsdorf: sechs Schock, 72 Garben, Korn 29 Schock, 30 Garben; Ketzelsdorf: zehn Schock, drei Garben, Korn 20 Schock, 26 Garben und Halbgetreide von Wetzelsdorf neun Schock, elf Garben und von Ketzelsdorf 25 Schock, zwei Garben.
1653 ließ der Walterskirchner Pfarrer dem Poysdorfer Bauer Hans Werner, der ein Liechtenstein-Untertan war, 30 Häufeln Getreide wegführen. Für den Getreidezehent hatten die Herrschaften und Pfarrhöfe eigene Schüttkasten, z. B. in Wilfersdorf, Walterskirchen und Großkrut; der Weinzehent wurde zuerst geschätzt, dann vom Zehentschreiber beschrieben, der zur Lesezeit in der Zehenthütte amtierte, die in Poysdorf vom Markte instand gehalten wurde; es war dies meist ein Lehrer, ein herrschaftlicher Beamter oder der Marktschreiber; doch nahm man sie mit Vorliebe aus einer anderen Gemeinde. Für den Weinzehent hatte der Liechtenstein in Poysdorf einen großen Keller, den der Fünfkirchner um 1580 erbaut hatte. Im Jahre 1660 betrug der Weinzehent der Wilfersdorfer Herrschaft in allen Gemeinden zusammen 1877 Eimer, 36 Maß, drei Seiteln und 1661 4388 Eimer, sechs Maß, 2 ½ Seiteln. Manche Herrschaft nahm den Zehent von der Maische, andere wieder vom Wein. Wo die Kellerbeschau durch den Grundherrn Sitte war, konnte sie nach 1679 weiter bestehen, sonst war sie verboten.
1673 begann der Zehentstreit zwischen der Wilfersdorfer Herrschaft und der Poysbrunner, die im Laufe der Zeit von vielen Liechtensteinischen Gründen den Zehent genommen hatte. Zeugen erzählten, daß die Poysbrunner beim Zehentschreiben den Leuten „viel zum Fressen und Saufen“ gaben, die dafür unrichtige Angaben machten. Zum Zehentschreiben „am Stock“ nahm man unter anderen den Dorfrichter und die Bergmänner, dazu kam ein Zehentreiter oder Musketier, die für ihre Arbeit Brot, Fleisch und Wein erhielten, später aber einen Taglohn von 24 kr. (für die Wilfersdorfer Herrschaft betrug 1710 dies Auslage 100 fl.). 1711 gewährte man ihnen wieder ein Essen und 1715 wieder einen Taglohn von 15 kr. Der Zehentschreiber bezog 1710 während der Lese täglich zwei Maß Wein, zwei Maß Bier, zwei Laib Brot, zwei Pfund Fleisch und 1 fl. 30 kr.
In Großkrut wurde beim Zehent sonderbarerweise ein Zwölftel genommen; hier genoß der Pfarrer die Hälfte, das war im Jahre 1701: 485 Eimer, drei Viertel, acht  Maß, drei Seitel. In Mistelbach reichte 1715 der Marktrichter Wintersteiner von seinem Haus weder den großen noch den kleinen Zehent; es war ein widerspenstiger Mann, der mit dem Wilfersdorfer Wirtschaftsrat stritt und nie eine Auskunft geben konnte, wieviel Geld in der Mautkasse war und wie es mit der Gemeinde stehe. 1718 löste die Herrschaft die Zinshühner von Maxendorf in Geld ab. Da mit den Freijahren viel Unfug getrieben wurde, wollte sie die Obrigkeit 1725 aufheben; denn die Bauern meldeten die Weingärten erst an, wenn sie im besten Tragen standen. Der fürstliche Weinzehent von Poysdorf und Wilhelmsdorf, Maxendorf, Ketzelsdorf und Wetzelsdorf war 1723 mit 743 ¼ Eimer ausgewiesen. Obwohl die Gründe und Weingärten der Poysdorfer Pfarre immer zehentfrei waren, begehrte doch 1743 der Wilfersdorfer Amtmann Walter den Zehent vom Pfarrer. Der Streit mit der Poysbrunner Herrschaft konnte endlich beigelegt werden, nachdem alle Rieden überprüft waren. Oberzehentherr war der Fürst Liechtenstein für Poysdorf, er benützte als Ausschlagszeichen kleine Erdhaufen, die Poysbrunner Herrschaft ein Kreuz und, wo der Drittelzehent gereicht wurde, machte man drei Furchen; als Zehentzeichen beim Ausstecken nahmen die Wilfersdorfer grüne Reiser oder Felberzweige, die Poysbrunner aber Strupfinger. In der Ried: „Bloben Trey“ gebührte dem Walterskirchmer Pfarrer der Zehent. Der Fürst Liechtenstein besaß in Poysdorf den ganzen Zehent von 830 Joch und 633 Vierteln Weingärten, zwei Drittel von 64 2/4 Joch Ackerland und 26 3/16 Viertel Weingärten. Bei der Rabensburger Herrschaft war der Zehent verteilt: Bernhardsthal — ganz dem Liechtenstein, Rabensburg — die Hälfte fürstlich und die andere Hälfte dem Rabensburger Pfarrer. Hohenau — zwei Drittel fürstlich und ein Drittel Rabensburger Pfarrer, Palterndorf — ein Viertel fürstlich, Neusiedl an der Zaya — ein Drittel fürstlich, Hausbrunn — zwei Drittel fürstlich und ein Drittel Pfarre von Alt-Lichtenwarth, Alt-Lichtenwarth — ein Drittel fürstlich, ein Drittel Pfarre Alt-Lichtenwarth und ein Drittel Pfarre Hauskirchen.
Manche Herrschaften steckten den Getreidezehent zu spät aus, so daß in regenreichen Jahren das Getreide in den Mandeln verfaulte, auch die Zehentschreiber ließen sich Zeit, die Schätzer machten oft große Fehler, die Großkruter verweigerten vom Türkenweizen, der in jungen Weingärten gelegt wurde, den Zehent, die Freijahre wurden verschieden ausgelegt. Da griff nun der Staat ein und brachte durch zeitgemäße Reformen Ordnung in die wirtschaftlichen Verhältnisse.
Bei Ackerland galten fünf und bei Weingärten acht Freijahre. Klee, Wicken, Burgunder und Kartoffeln (nur als Viehfutter) waren zehentfrei. Sobald das Getreide geschnitten war, mußten die Herrschaften den Zehent sofort ausstecken und bei scheinender Sonne heimführen. In Poysdorf meldete jeder Bauer, sobald er mit dem Mähen fertig war, dies binnen 24 Stunden im Rathaus an, sonst zahlte er 2 Gulden Strafe und gab den doppelten Zehent. Wer sein Getreide hier einführen wollte, mußte es beim Marktrichter 24 Stunden vorher anzeigen. Hutweiden, die in Ackerland verwandelt wurden, galten als zehentfrei. Der Blutzehent konnte in Geld abgelöst werden. In den Grundbüchern war genau anzugeben, wer den Zehent zu nehmen hat; jede Gemeinde verfaßte die Zehentbeschreibung schon im Herbst und gab von jedem Bauer das Ausmaß der bebauten Felder an; die Schätzer und Ausstecker waren beeidete Männer. Manche Bauern waren so schlau und mähten ihr Feld nach der Zehentaussteckung; sie führten das Getreide gleich ein. Das war aber ein Betrug, der bestraft wurde. Wer eine Baumstatt markierte, genoß die gewöhnlichen Freijahre. Wenn ein Poysdorfer auf dem „Wartberg“ Steine brach, gab er auch den Zehent, weil es früher die fürstliche Hutweide war.
Im Jahre 1848 wurde der Zehent aufgehoben; Mähren war das erste Land, das die Bauern schon am 9. Juni von dieser Abgabe befreite. In Niederösterreich verweigerten viele Gemeinden die Leistung und führten die Mandeln sofort nach dem Schnitt heim. Diese Eigenmächtigkeit konnte auch ein bischöflicher Hirtenbrief nicht ändern; denn im Reichsrat, wo der Schlesier Hans Kudlich den Antrag zur Aufhebung von Robot und Zehent stellte, wurde erst am 7. September 1848 dieser Antrag angenommen. Der Zehent gehörte der Vergangenheit an. 
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Herrschaftsakte Wilfersdorf im Fürst Liechtensteinischen Hausarchiv in Wien.
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